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Veranlafifyog tuid Zweck dUser Beyträge« 

Als d«r YerüM^er im Jahfe iB20 die Besorpmg 
einer BeiKo Alifl*ge der gäii;UkK f«r§rifieneik Flfrm 
helvetica toüiSnter überBalu»| bielt er daa UnUrMlH 
men luiiiieswegs für so weiUiuaelieiid «nd mit so vtclett 
Schwierigkeiten ▼erbanden^ als fr es jetst luik« JHt^ 
VordrbeiteA eines Haller, Suter, Gandin» Seringe 
Hi a. m* schieneil anck okne bedeutende eifemeZ«g«b« 
ein Beitgeinäfses Compendium Florae kelvetieae liefern 
K« kcmnen. Der Versuch hat ihn jedoch eiües i|adern 
belehrti Zwar dämineirte sehon dumalA durch häsfigA 
Beobachtnng d«r Fflani&en im Freien ^ an veff6chiede-v 
nen Standorieü und sn verschiedener Zeit« bey dcMbr 
s^ben die Ansicht, dafs sowohl hey den PhanerogameR 
als den Grjrptogaaien j namentlich hey solchen » welche 
bereits die grüne Leibfarbe der Yegelabilien ans^^Or 
gen haben , mfinche Veränderung in d?r Znei^imong 
der Selbstständigkeit oder .der specifischen Unabhän- 
gigkeit vorgehen müsse; allein dieser Ansicht konnte 
dorch keine gleichmärsige Würdigung aller aufg^stelU. 
teil Arten Fidge gegeben werden, und der V^asser 
molste sich begnügen , bey der Eile des Druckes und. 
der Entfernung vom Druckorte einstweilen fast da«, 
g^nze Sutorsche Werk stehen zn lassen und nur bie 
und da neue Bürger und neue Standorte einzuschalten. 
In einem gleich«eiti|g erschienenen ersten Anhange 
Wurde e^n Theil dessen^ was die neueren Botaniker 

i 



Digitized 



by Google 



seit Sater in der Schweiz entdeckt oder emancipirt 
hatten , in dem von denselben angezogenen Kleide an 
geben versacht und weitere Entdeckangen nnd Berich- 
tigungen in späteren Anhängen zu geben versprochen. 

Den Kritikern wollte dieses nicht gefallen. — Ihre 
Geduld ging mit dem ersten Anhange völlig zu Ende. 
Sie hatten entweder eine -vollständige Aufzählung von 
allen aufgestellten helvetischen Arten, oder doch we- 
nigstens eine Zariickfithrang auf bekannte erwartet. 
Das erstere wollte, das zweyte konnte der Verfasser 
nickt geben, W^il das Eine eine Ueberladong schien, 
«nd das Zweyte als Mofser Aassprack eine« Botanikers 
ohne Nimbas y, das ist eine gnte Art' und das nicht " 
Mehr Anmafsbng als Gemcht in die Wa*schak des 
Streites über Arten hätte legen müssen. 

Um in dem zweyten Anhange neben einer so zieni' 
Üch vollständigen Nachholung aller helvetischen Ge« 
wächsformen, auch eine Würdigung derselben äu 
geben, schlug nun der Verfasser folgenden Weg ein. 
Er sammelte alle ihm zu Berg und Thal aufstofsende, 
etwas abweichende Formen von gemeinen so wie von^ 
weniger bekannten Gewächsen, bemerkte genau die 
Stiittdorte und die äufseren Einflüsse, welchen sie 
vorzüglich ausgesetzt waren , und erforschte vielfältig, 
oh wirklich die gleichen Formen unter gleichen äufse- 
ren Einflüssen immer wiederkehren. Weder üppige, 
noch verkümmerte, noch kränkliche Formen wurden 
▼erschmäht , ganz gegen die gewöhnliche Verfahrungs- 
art bey Anlegung von Herbarien, nach welcher man 
meist nur diejenigen Individuen heraushebt ^^ welche 
SU den Beschreibungen in den Systemen am besten 
tn passen scheinen. Nicht unbedeutende Mittheilun- 
\0 gon von seltenen Arten und auffallenden Formen, 

"^ erhielt der Verfasser von andern Schweizerischen B<»- 

S tanikern, wofür ^r ihnen hier öffentlich dankt. So 

von dem unermüdeten und glücklichen Sammler und 
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Liebhaber der Botanik Chir. Tausend in Chur, wel- 
cher leider kärglich verstarb , von dem trefflichen 
Botaniker Dr. Custor in Rheineek; von dem eifrigen 
and genauen Botaniker Apotheker Bovelin in Beyers; 
von dem hoffnungsvollen jungen Naturforscher Oswald 
Heer in Matt; von den eifrigen Forschern den Doc- 
toren R. Schultfaefs in Zürich und Ziegler in Ursern 
(jetzt wieder in Solothurn), so wie endlich von dem 
jungen Arzte Deggeler von Schaffhausen, welcher 
auf Veranstaltung des Verfassers fast ein halbes Jahr 
in Bündten und im Veltlin sammelte. 

Den Formenreichthum vermehrten ebenfalls in nicht 
geringem Grade die verkäuflichen Sammlungen vom 
Schleicher und Thomas inBex. Wenn ersterer mit Recht 
getadelt wurde, dafs er zu verschiedenen Zeiten die 
gleichen Pflanzen unter andern Namen in seinen Kata- 
logen aufführte , zuweilen sogar zu verschiedenen Zei- 
ten verschiedene Formen unter der gleichen Benennung 
versandte , worüber jedoch der Verfasser nicht klagen 
kann , und zu freygebig mit Ertheilen von neuen Na- 
men verfuhr , so mufs auf der andern Seite zur Steuer 
der Wahrheit ebenfalls gesagt werden, dafs er eine 
grofse Anzahl ausgezeichneter Formen zuerst ent- 
deckte , und indem er sie durch neue Namen von den 
gewöhnlichen abzusondern trachtete, die Botaniker 
am meisten auf die Vielförmigkeit gewisser Arten auf- 
merksam machte , und zu näherer Prüfung veranlafste. 
Diese Sammlungen hatten aber für den Verfasser noch 
einen anderen Nutzen. Schleicher besafs die meisten 
neugeschaffenen , der Schweiz angehörigen Arten , von 
ihren Entdeckern selbst bestimmt, und Thomas alle 
von seinem Freunde Gaudin neu oder umgetauften 
Arten. Dadurch konnte er für die kritische Aufzäh- 
lung eine richtige Synonymie erzielen und brauchte 
fiir die meisten au^esteUten Formen keine neuen Na- 
men , deren die Botanik fast schon zu viel hat. 
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Zur Würdigung der Selbstständigkeit dieser Formen 
und von mancher älteren und neueren Art, war es 
aber dem Verfasser nicht genug, zahlreiche Formen 
eines Gewächses zu besitzen. Diese vegetabilischen 
Mumien hatte die Hand des Sammlers fast alle nach 
bereits vollendeter Entwickelung aus dem Leben geris- 
sen, ihr Leben lag nicht vollständig vor ihm. Eben 
so wenig genügte die fortgesetzte Beobachtung der 
Standorte der oder dieser biegsamen Art; durch be* 
sondere Versuche mit willkührlicher Anwendung der 
äufseren Einflüsse sollten die Wirkungen , welche die 
Standorte angedeutet hatten, erwiesen und so gleich- 
sam die Probe über die Richtigkeit der Beobachtung 
gemacht werden. Zu diesem Ende liefs er von Schlei- 
cher die Tubera von sämmtlichen helvetischen Aconi- 
ten j die Bulbi der AUien und die Samen der Hierac^en 
etc. kommen und nicht minder die getrockneten Indi-* 
viduen, von denen sie genommen waren, um einen 
desto sicherern Mafsstab der bewirkten Abänderung, 
oder der Constanzen zu haben. Aufser den obigen 
wurden die meisten Salices der Ebene , mehrere Rubus, 
Verbasca, Violae, Poae, Potentillae, Delphinia, Tus- 
silagines ^ Orchides etc* gezogen und mit mannigfalti- 
gen äufsern Einflüssen ihre Biegsamkeit erforscht. 
Zur Ausmittelung des Einflusses der Höhe wurden ver- 
schiedene Alpenpflanzen in Töpfe verpflanzt, diesen 
bald mehr Schatten und bald mehr Licht gegeben , und 
alpine und subalpine nebeneinander in gleiche Erde 
und unter gleiche äufsere Einflüsse gestellt. Dadurch 
und durch das Verfolgen der biegsamen Alpenpflanzen 
durch alle Etagen der Alpen, zeigte es sich dafs auch 
die den Alpen eigenthiimlichen Pflanzen , meist gewisse, 
fast allen zukommende Formen, je nach der gröfsern 
Höhe , auf der sie wachsen , zeigen ; dafs es aber über- 
diefs eine bedeutende Menge von zähen Pflanzen der 
Ebene und der Voralpen gebe, welche blos ein alpi-^ 



Digitized 



by Google 



nes und subalpines Gepräge annehmen, ohne dadurch 
zu eigenen Arten zu werden. Auf diese Art entstan- 
den, statt eines einfachen zweyten Anhanges, diese 
Bey träge. 

Mehrere Resultate obiger Beobachtungen und Ver- 
suche wurden indefs schon früher in einzelnen Ver- 
suchen von theilweisen Monographien über biegsame 
Genera und Arten niedergelegt, wie z. B. in solchen 
über die Salices, Rubus, Aconiten, Hieracien etc. und 
iheils naturforschenden Gesellschaften , theils dem Dru- 
cke übergeben, hauptsächlich um von erfahrneren, 
umfassenderen Botanikem ein Urtheil zu erzielen; da 
ein von Bibliotheken, botanischen Garten und Bota- 
nikem entfernter, in seinen Beruf vergrabener Mensch, 
leicht an Vielseitigkeit der Ansicht verliert, was er 
in specieller Naturbeobachtong nach einer Richtung 
bin gewonnen zu haben glaubt» Diese Lücke wurde 
jedoch einem bedeutenden Theil nach durch die sel- 
tene Humanität eines von allen Freunden der Wissen- 
schaften hochgefcyerten Atannes, dessen Name die 
Stirne dieses Werkchens ziert, welcher dem Verfas- 
ser durch Rath und Aufmunterung beystand und litte- 
rarische Hülfsmittel mancherley Art verschaffte, ersetzt. 

In dem seit 1826 herausgegebenen Texte zu den 
Labramschen Abbildungen von Schweizerpflanzen, 
hatte der Verfasser ebenfalls vielfache Gelegenheit auf 
die Wirkung der äufseren Einflüsse aufmerksam zu 
machen , und wenn auch einige der dort angegebenen 
Abstammungen noch hie und da die gesetzliche Weite 
überschreiten oder nicht erreichen , so können sie 
dennoch bey einem nicht streng botanischen FubHkum 
als Anregung, zur Erforschung der Ursachen , der Viel- 
förmigkeit der Gewächse dienen. 

Jclzt, nach bald neunjährigen Untersuchungen über 
die Lebensart der helvetischen Pflanzen und nach 
eben so lange fortgesetzten Versuchen über den Ein- 
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flafs der AoTsenwelt auf dieselben , wagt es der Ver-> 
fasser die aufgefaudenen Resultate deju Pablikain Tor— 
zulegen. Er würde mit derselben noch länger gezii^ 
gert haben , wenn sie zur Verständlichkeit der unmit- 
telbar darnach folgenden Kritischen Aufzählung der 
Schweizerpflanzen oder wenn man will eines zwey^ 
ten Anhanges zur Schweizerflora nicht unumgänglifrli 
nöthig wären; und letztere, ipn endlich der frühex 
unternommenen Herausgabe von Snters Flora helv^^ 
tica einige Vollständigkeit und Wiirde zu geben eben-«- 
falls kaum länger mehr y erschoben werden dürfte» 
Kiemand empfindet besser als der Verfasser sflbst, 
die Uhvollständigkeit einer Arbeit , welche nichts ge^ 
ringeres als eine ganz von der bisherigen verschiedene 
Behandlung der Species spur Folge haben soll. So 
viele Versuche und Erfahrungen für die Behauptung 
eines ungemein viel gröfseren Einflusses der Aufsen-^ 
weit auf die Bildung der Pfianzenformen , als man. 
bisher glaubte pder aQnahm, sprechen; so l^pnnten. 
dennoch diese , lapge Zeit und unausgesetzte Beobach» 
tung erheischenden Ve|?sucl|e i^icht auf sof viele FflaiVr 
zen ausgedehnt werden, als er wohl wünschte, und 
genaue Uebergänge von Pflanzen iin Freyen warea 
auch nicht immer gleich aufgefunden. Iin Gefühle 
c^eser Unvollkommenheit übergiebt er daher dem Pu^ 
blikum dieses Werkchen ohne alle Erwartung ^ aber 
weil er glaubt, das was er giebt, redlich der Natur 
abgelauscht zu habeii , auch ohne alle Furcht. Er is% 
überzeugt, dafs die gänzliche Lösung der nun ange- 
regten Frage, -was ist bey den Pflanzen unabänderr 
lieber Typu^ ui^d was Folge von Einflüssen der Aus-- 
senwelt? eh^r ejp Menschenleben, als nur wenige 
Jahre eines sonst beschäftigten Beobachters /erfordere, 
und dafs ^ie grofs auch das zu bearbeitende Feld 
seynmag, jeder, wenn auch noch so kleine Beylrag, 
wenn er nur richtig ist, seinen Werth habe. 
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Nicht unwalursclieinlick wird man die gaaxe Sacba 
Ton mehr als einem Orte aus als überflüssige üene^ 
ning darzustellen suchen, und die Abweichung von 
der gewöhnlichen Methode tadeln. Ftir diejeni^sti 
welphe sich etwa durch solchen Tadel von ähnlichen 
Versuchen und Beobachtungen wollten absehreckea 
lassen, bemerlkt der Verfasser bloTs, dafs er im Vor^ 
aas für seine Arbeit durch den Gienufs belohnt sey« 
welchen jede treue und längere Zeit angestellte Natur*- 
heobachtung darbietet , durch die Enthüllung der erha- 
benen Einfachheit der anfänglich fast unfafslich schei- 
nenden Mannigfaltigkeit der Tegetabilischen Schöplongt 
so wie durch das Aufsuchen und Entdecken der Wir- 
kung jener Stoffe der Aufsenwelt, welchen der Schö* 
pfer nach Bildung der Urtypen, die Nuancirung der 
einzelnen Formen überlassen zu haben scheint. 

Aufserdem werden diese Bey träge als Einleitung 
in den zweyleh Anhang, die in der ersten Vorrede 
zn Suters Flora helvetica vom Verfasser begonnene 
AafLählung der botanischen Litteratur der Schweift 
nnd das VerzeichniTs der Standorte von seltenen^ 
Pflanzen > so wie die Kataloge von einzelneu Gegen^ 
den, so viel möglich vervollständigen und dem rei- 
senden Botaniker das Auffinden der gewünschten Pflanr 
zen und die Uülfsmittel zU sDhnellerer Kenntnifs %^ 
erleichtern . trachten« 

Die kritische Aufzählung aller helvetiscken Pflan- 
ze« selbst wird»* wie gesagt, sogleich unmittelbar nach 
dem Drucke der Einleitung herauskommen. Dieselbe 
wird lateinisch abgefafst, und eine Aufzählung aller 
bekannte!« helvetischcü Ajrten und Formen, jedoch 
ohne diagnostische Phrase, enthalten. Statt dieser wird, 
aafser genaiier Angabe der Blüthezeit , der Dauer nnd 
der Standorte, eine Gruppe der haüptsächlichsteil 
Merkmale gegeben , welche bey den wirklichen Arten 
absokt, bey den Formeü als blofse relative oder grad- 
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^lentlicli und beständig za erkennende ForM {gleich dem 
Wirldichen Arten, jedoch mit Angabe der yeranlas-r 
«enden Snfseri^ Einflüsse aufgeführt werden wird^ 
so erseheint auf den ersten Bttck di^eser zweyte Anhai^g 
weit artenreicher , - als selbst die neuesten helvetischeii 
und deutschen Floren, aber nngelnein vereinfecbt^ 
i^enn allein die yon Anisen iMß \yesentlichen nnabhän- 
gigen Typen, yrie sie dort dsrch Gentes bei^eichnet 
sind, als ächte oder Urspeoies angenouunen werden« 
Später wird ip gleichen» Format^ vorsftügUch durch 
meinen Bruder bearbeitet, die helvetische Cr3rptogaT 
mie er Scheiben . 

Verglich ^ einen überall aniyendbarei) festen Begriff 
von yegetabilisqher Art (Species} aufzustellen. 

Linn^ chärakterisii^te bekanntlich di^e Pflanzen dar 
durch, dals er ihnen Leben ohne Empfiiidung zuschrieb, 
^lantae viynnt, $ieigte 1er, sed non Sf^ntiunt.) Im «Ui^ 
gemeinen scheidet sie dieses Merkmahl ziemlich sichei? 
von den Thieren, ^wi^ von den niiorganischen Köiv> 
pern.- Das Pflanzenreich selbst besteht aus (einer un^ 
endlichen Zahl von Individuen , von denen eiÄigie ein^ 
ander in allen Theilen, die Gröfse etw^ abger^chläet 
gleich sind, andere in wen^er wesen^tlichen Oi'ga^en 
mancherley Verschiedlenheii; zeigen und wieder andere 
auch in \yesendiche« Organen beharrlich vei^6dhieden 
^ich erweisen. Die erstem gehöre^ zi; einer A»t , die 
zweyten bilden verschiedene Varietäten und^ zuweilen 
selbst Arterf, die dritten verschiedene Arten, ineist 
aber verschiedene Gattungen und zuweikii selbst ver*- 
«chiedene Familien. i 

Die Wichtigkeit oder das^Wesentlidhe eines Pflatt* 
zen|^il$ bestiinmt sich nach der BoUe desselben bey 
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^en j^wey wiehtigsten Verrictitaiigea der PflaBEenf 
ErhaHang m^d Fertpfiauznng , und dnrcl^ das Gewicht, 
-welches der Schöpfer selbst dadurch auf solche gelegt 
zu haben scheint, dafs ihnen die andern Thei|e gleich? 
sam dienen und die VoUendang dersdben $mi Konten 
der äfarigen erkauft werden mnfs. ]Nach diesem wiren 
also Wurzel (Wnrzelfaser) und Blüthe die wichtigsten 
land wesentlidisten Organe, und sie dienen auch zur 
sichersten Unterseheidung gröfserer oder kleinerer P«r 
milien und Gattungen ; nur ist erstere , , wegen dem 
Mangel an Licht , viel weniger mannigfaltig in der Bilr 
duug. Von der Frucht, als dem letzten Streben dev 
Yegetabilien , diircli die Staub wege , Staubgefäfse, Bin« 
mentarone , Kectarien und Kelche abwärts und wieder 
durch die Braeteae , Blätter u. s. w. hindurch bis zum 
Stengel verlieren die Organe an Wichtigheit und 
Gleichmäfsigkeit des Typus und also auch in der Wich^ 
tigkeit als Merkmahle. Selbst die Wurzel verliert 
au letzterer , je welliger sie alle Jahre ein neues Ge- 
wächs erzeugt odei^ fe weniger sie perennirend ist. 

Den gleichen Typus der Individuen , so wie wieder 
den verschiedenen der Airten und Gattungen bewahrt 
ein eigenes Agens oder Lebensprinzip. Wir müssen 
ein solches so gut ^ie bey den Thieren annehmen, 
weil wir eine Pflanze ohne vorhergebende Zerstörung 
der Haupttheile durch Fvost, Gifte etc. töden können 
und weil dieselben unüingbar eine Art Kreislaitf zeigen, 
welcher ^war- kein propulsirendei? ist wie bey den 
Thierien, dennoch dem noch nicht gehörig erklärten 
des Lymphsystems bey denselben vollkommen gleicht, 
und chemische Verwandtschaft als Ursache nicht hin?* 
reicht ; und endlich weil man ohne ein solches Lebens-* 
prinzip nicht begreifen könnte, wie ein Klümpchen 
Stärkemehl und Schleim, wieder genau eine gleiche 
Pflanze erzeugen könnte und diesen Typus gegen alle 
Einflüsse der Aufsenwelt' zu bewahren vermöchte. 
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Dieses Lebensprinzip lifst in Absicht auf Uosiehtbar« 
heit, Beweglichkeit, latenten oder mehr freyen Zur 
statid, Dorchdringlichkeit , Polarität etc. manche Ver- 
^leichang mit den sogenannten unwägbaren Stoffen der 
Aafsenwelt, wie z. B. Licht, £lectricität etc.szn, ist 
aber dennoch von diesen wieder gan% verschieden und 
bey den Pflanzen im allgemeinen durchgängig in der 
Reproduktion befangen oder latent, die nach unerklär- 
ten Dlustern die eigenthümlichen vegetabilischen Ty|>en 
* bildet und dieselben gegen die AuTsenwelt unabänder- 
lich bewahrt, , • 

Nach dem Gesagten hätten wir also bey den Vege- 
labilien so viele Species als wir durch die Ai^^s^i^^^^^l^ 
xxA wesentlichen unabänderliche Typen oder Grebilde 
hätten , und die Erklärung der Vielförmigkeit und der 
Typen bey den Yegctabilien müfste also von der An- 
wendung der Gesetze^ welchen die Lebensprincipc in 
der Reih« der Organisationen folgen , ausgehen , so wie 
von der Beobachtung der Wirkung der Stoffe der Aus- 
seuwelt im Allgemeinen und der Modilicationen des 
Lebensprocesses im Besondern, welche derselbe durch 
jenen Einflufs erleidet. Eine genauere Bestimmung 
des Begriffes von Art, hätte es demnach vorzüglich 
mit Darlegung der Natur und Stärke der äufseren Ein- 
flüsse zu thun und letztere zu leichterem Verständnifs 
unter allgemeine Ausdrücke oder Gesetze zu bringen. 
. Dadurch werden eine grofse Menge Formen als Pro* 
dukte einer Wirkung , wenn wir sie auch als Formen 
trennen müssen , für unsern Verstand zusammenfallen, 
und ohne jedesmalige ins kleinste Detail gehende Be- 
schreibung aufgefafst werden können, wenn wir nur 
einmal den Haupttypus kennen, von dem wir sodann 
durch Anwendung der Gesetze, welchen die Lebens^ 
principe überhaupt folgen , und durch die consequen- 
ten Wirkungen der Aui'senwelt, leicht alle ihre Phy- 
siognomien und Züge erklären können. 
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Man kann äen Begriff vpn Art aber auch so fest- 
stellen, wie es bereits in dem (botanischen Anhangs 
s^n den Glarnerreisen des Verfassers geschehen ist: 
dafs nämlich so vielie Individuen zu einer Art geidom- 
inen werden , als yon einai^der ab^^mmen odt^ ab«* 
stamme^ |iönnen. 

Bekjapntlich pflanzen sich aber gar pieht selten auch 
blofse Spielarten j ^och viel mehr aber die Abarteii 
durch Samen lange Zeit unvei'ändert fort , insbespnr 
dere alsdann weni) ßie an df?n Orten, an welchen 
sie entstanden sind, wachsen können. Um daher xn 
prüfen , wie «riele stjirker^e oder sc|iwächere ModÜlkar 
tionen des gewöhnlichen Typus au« einem Samen her<- 
irorgehen können, müssen dieselben ^nter &p Terschie- 
denen Einflufs von Aufsen gebracht werden, ^Is sie 
ertragen, und die Rej^lisirui^g <}es letztern Begriffes 
von Art ]ä^ft wiedi^r apf die Aosinittelung des Eilbus- 
ses det* Aufsenwek auf den Vegetation^prozefs im 
Allgemeinen , so wie auf Aussehen und Form einzel? 
|fter Theile insbesondere hinaus, pegen die Anwen« 
dnng dtese$ Begriffs von Art in der Botanik könnten 
nur dann gegründete Einwendungen gemacht werden, 
wenn man überhaupt gar keine wesentlich von der 
Aufsenwelt unter allen £in{Liissen gleich bleibende 
Typjen gelten liefse; oder anderseits ini Allgemeinen 
die Einwirkung der Aufsenwelt auf ^ie Yegetabilien 
fär gar nicht so bedeutend hielte , dafs dc|dnrch jemals 
eine nur etwas cpnstante Fprm hei'vorgernfen würde. 
In beyden Fällen müfs^e der Botaniker jede deutlioii 
7M unterscheidende Form mit oder ohne Uebergänge 
als Species aufstellen und als solche ganz umschrei- 
ben, was die Wissenschaftlichkeit der Botanik nach 
und nach gänzlich untergraben und auch dem stärk- 
sten Gedächtnisse eine unhaltbare Last bereiten würde. 

Bcyde Annahmen sind aber weder erwiesen noch 
wahrscheinlich j und gegen bcyde streiten Analogie 
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und vielfaltige BIrfahmng. Die erstere, welche unter 
günstigen Umständen einen möglichen Uebergang der 
Canferve durch die nächst yerwandten hindurch bis 
zur Palme und den Leguminosen , wahrscheinlich der 
höchsten Pflanzenfamilie , hinauf annimmt , hat für dit 
Schöpfung, wie sie jetzt besteht, gar heine Wahrschein- 
lichkeit. Eine noch so geschickte .Vereinigung aller 
äufseren Einflüsse wird den Samen einer Fichte nie 
vermögen, wenn er auch wiederholt unter noch so 
verschiedenen Umständen und Einflüssen erzogen 
wird , zur Tanne zu werden , noch eine' Haselstaude 
in eine andere Kätzchen tragende Staude verwandeln. 
Ist diese Hcravsbildung der höheren Vegetabilien bej 
der Gestaltung unserer Erde geschehen, so hätte der 
Schöpfer unstreitig zu jener Zeit wirksamere Agen«- 
tien in Bewegung gesetzt, oder mit andern Worten, 
die neue Schöpfung wäre sodann unter anderen Um*- 
8tänden<«4ßntstanden, als ^e geschaffene jetzt fortbe- 
steht. Dieser Herausbildung der vegetabilischen Reihe 
auseinander , widerspricht die Abgeschlossenheit im 
Typus der einzelnen Organe auch bey noch so kom- 
ponirten Einflüssen der Auf sen weit. Die Annahme 
von fortlaufenden , nur gradweise , nicht absolut vei^ 
schiedenen Bildungen im Pflanzenreich scheint jedoch 
ein nicht geringes Gewicht durch die Beobachtung 
gen über hybride Pflanzen, ferner durch die Lehre 
von der sogenannten Metamorphose und durch die 
Entdeckung von sehr zahlreichen Uebergängen von 
Arten , • Geschlechtern und Familien erhalten zu haben. 
Die Möglichkeit der Bastarderzeugung unter nahe ste- 
henden Formen , ja selbst unter nahe stehenden Arten 
wird öach alleren und neueren Versuchen kein Bota- 
niker mehr läugnen, aber gegen die Annahme von 
feststehenden unveränderKchen Typen der Vegetabi- 
lien beweifst sie nichts, ja sie bestätigt im Gogcntheil 
den oben aufgestellten Begrifi* von Art auf eine mcrk^ 
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ivürdige W^eise. Dk^ei* Vorgarn^ ist iliiiiilieii mnltr 
<len im Vvejfiu lebenden Pflanzen riel seltener «U 
man bisher angenomu^n und wenigstens för die Schu'etz 
glaobt der Verfasser alle als plantae hybridae aitfge-' 
stellten Formen und Arten als Wirkungen der Aufsen-» 
Mrelt auf biegsame Arten, beweisen zu können. So 
sind namentlich Produkte ron solchen Einflüssen die 
Foa hybrida, Festuca hybrida, €rentiana hybrida, 
Campanula hybrida, Geum hybridum, Rnbus hybri- 
dns , Hieracium hybridum Chaix , Hieracium hybridum 
Vill., Salix hybrida Thom. , Salix spuria Schleich., 
deren Entstehungsart auf ganz conseqi^nte Art, wie 
die von andern Formen , nachgewiesen werden wird. 
Auch das Greum intermedium ist keine hybride Pflanze, 
-^wie Tiele behaupten , sondern eine subalpine interme- 
diäre Form von Geum rivale und urbanum. Auch die 
Kultur liefert sodann yiel weniger hybride Pflanzen 
als man gewöhnlich annimmt. Fast zehn Jahi^e lang 
dicht untereinander gepflanzte Salices, Rubos, Ver- 
basca , Hieracien etc. zeigten durchaus keine Bastarde, 
und alle Veränderungen ^ie sie durch Conzentration 
der Einflüsse der Aufsenwelt erlitten, waren ganz 
iLonsequent denen, welche die nämlichen Stoffe im 
Freyen , obgleich oft in geringereih Grade , bewirkten, 
meist Wildungen von mehr oder minder Licht , Schat- 
ten, Feuchtigkeit und Trockne, Fette und Magerkeit 
des Bodens etc. 

Bleibt aber dennoch durch vielfältige Versuche das 
Factum der Möglichkeit der Bastarderzeugung stehen, 
und giebt man selbst, obgleich als grofse Seltenheit, 
einen solchen Vorgang z. B. durch ungleichzeitige 
Hnd un^etchkräftige Entwickelung der Genitalien im 
Freyen zu, so beweist derselbe gegen das Feststehen 
und Begrenztseyn gewisser Typen defswegen nichts, 
weil th«ils fede Bastarderzeugung nur unter sehr ver- 
wandten formen und Arten, weän »ie anders frucht-. 
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btr seyo soll, gelin*^, und höc^hst wahrschemlich 
immev nur unter solchen Arten, die nach unserer 
Ansicht der Species sich als blofse Formen oder De-* 
flexe Ton Urtypen nachweisen lassen , und weil ander-» 
seits , wenn die künstliche Befruchtung von etwas eiit-> 
fernter stehenden Arten gelingt, die Produkte davon 
nicht als eine neue Pflanze, sondern als eine wider-» 
natürliche Zusammensetzung, als ein Aggregat von 
zwey Pflanzentypen angesehen werden müssen, bey 
welchen sowohl einzelne Theile Ton Organen als auch 
gröfsere Partien von Pflanzen nach den verschiede- 
nen älterlichen Typen unverschmolzen nebeneinander 
$tehen; fast wie man auf einen Baum verschiedene 
Obstarten propien kann, welche neben einander auf 
der gleichen Wurzel gedeihen, und weil ferner, wie 
schon gesagt, solche Produkte aus entfernter stehen-» 
den Formen künstlich erzeugt nie fruchtbare Samen 
hervorbringen , und weil endlich bey fruchtbaren Ba« 
starden sich dieselben mit jeder neuen Fortpflanzung* 
wieder mehr der Gestalt des überwiegenden Theil» 
Hähern und so nach und nach wieder zum Normal- 
tjrpus zurückkehren. Bey der Bastardbildung gälte 
also das Gesetz, dafs, je verwandter die Aeltern , desto 
inniger verschmolzen seyen die Theile der Bastard- 
pflanze , und desto eher fruchtbar ihr Same ; und um« 
gekehrt, je weniger verwandt die Aeltern, desto weni- 
ger verschmolzen und desto mehr nebeneinander ge- 
stellt seyen die Theile derselben undT desto weniger 
fruchtbar ihr Same, und dafs fruchtbare Bastardbil- 
dnng nur unter den Formen von Urspecies Statt finden 
könne. So kann also selbst der verführerischste Zwang 
die Vegetabilien von ihren eingeprägten und von dem 
Lebensprinzip bewahrten Urtypen entweder gar nicht, 
oder nur für ein nachkommenloses , oder nur für ein 
aggregirtes Gewächs , oder endlich nur für kurze Zeit 
unter beständigem Streben zur Rückkehr und meist 
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nur künstlich- abbringen ; während allerdings Tiettache 
Verschmelzangen unter Vegetabilien derselben Her« 
hunft, aber auch bey diesen durchaus fast immer nur 
künstlich, möglich sind. Auf diese Art bestätigen also 
die Versuche über Bastardbildung auf eine merkwür- 
dige Art das Vorhandenseyn und Feststehen von seit 
der jetzigen Schöpfung bewahrten Typen, während 
sie eben so klar den gröfseren Umfang der Arten , aU 
wie man ihn bis dahin angenommen hat, durch das 
mögliche Auseinanderhervorgehen und Verschmelzen 
beweisen , und also die Nothwendigkeit der Aufgabe 
Terstärken, die andern Ursachen der Dcfleze zu eifor-* 
sehen und unter allgemeine Ansichten und Ausdrüdie 
zu bringen, da eine umschriebene abgegrenzte Be- 
schreibung der einzelnen aus yielen Gründen nicht 
mehr hinreichen kann , und die Hybridität zur Erkll-^ 
rung fast nichts beyträgt. 

Gegen die Unveränderlichkeit der Tjrpen bey den 
Vegetabilien scheint auch, wie schon gesagt , die geist- 
reiohe Lehre Ton den Metamorphosen der Pflanzen 
zu sprechen , sofern nach derselben alle höheren oder 
edleren Organe nur herausgebildete unedlere, z.B. der 
Kelch ein verfeinertes Blatt, die Korolle ein verfei- 
nerter Kelch, die Stamina verfeinerte Blumenblätter 
u. s. w. wären. Wäre diese Metamorphose heute noch 
möglich und gelänge es dem Menschen schöpferartig 
aufser der Veränderung in Zahl und Gröfse edlerer 
Theile, solche aus unedleren durch Concentration 
der äufseren günstigen Umstände hervorzubringen , so 
wäre allerdings das Feststehen von vegetabilischen 
Urtypen durchaus nicht anzunehmen. Bey genauerer 
Prüfung dieser Lehre zeigt sieh aber, dafs alle zum 
Beweise des Vorhandensejms dieser Metamorphose 
angeführten Thatsachen , auf Rückbildungen , auf ein 
Nichterreichen des vorgeschriebenen Typus durch 
nichtzusagende Einflüsse der Aufsenwelt und auf zti 
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üppige Verwendung der' Vegetationsittalt för niedri«^ 
gere Bildungen beruhten^ So finden wir nicht selteil 
dorch überflüssige fette und namentlich mehr flüssiger 
Nahrung, die Fruchtknoten statt sich einztidelineii 
und zahlreiche Ovula zu bilden , zu ein^r neuen Bkime 
oder zu einem neuen Pflänzchen , das aber nie blübet 
aussprossend; so bef andern die Stamina in Petala 
verwandelt (beym Fialen der Blumen), wieder bey 
andern de|i Kelch luxurirend in Blätter aulgelöst ^ oder 
die Korolle kelchartig geworden; aber keiner Kunst 
^vürde es gelingen i^us Blättern Kelche, aus Kelchen 
Petala und aus diesen Stamina etc. ohne Rückbildung 
aus edleren Theilen zu erziehen; ein Beweis mehr^ dafs 
seit der jetzt vorhandenen Schöpfung gewisse festste-« 
hende Typen fortdauern , bey welchem durch mangel-^ 
hafte äufsere Einflüsse eine unvollendete Ausbildung^ 
oder eine krankhafte Zurückbildung möglich , nie aber 
eine erhöhte Bildung^ 

Die ganze Lehre von den MetamOrphosexi beweist 
also blos eine Symmetrie in Anlagerung und Gestal-« 
tung der niederen und höheren Organe^ oder mit 
andern Worten, eine ähnliche Wirkungsart des Le-» 
bensprinzips in Bildung und Anlagerung von edler etf 
und unedleren Theilen; so wie hingegen desto klarer 
jenen einst vorgezeichneten Typus. Nimmt man eine 
Herausbildung der Pflanzen aus den Konferven an , so 
müssen doch diese oder die sie veranlassenden Pflaii«« 
zen oder Thieriiberreste einst geschahen worden äejii§ 
und es ist kein Grund vorhanden, warum man nicht 
eben so gut die Erschaffung von allen jetzt noch vor-» 
handenen Urtypen annehmen sollte , als blos diejenige 
TOB. organischen Molecules oder Kügelchen. Somit 
wäre also die Lehre von den Metammrphosen der Pflan-* 
zen , während sie einerseits in ihren wahren Theil 
tküi die herrschenden Bildnngsgesetze zurückkoiqaut^ > 
in ihrem sehr problematischen aber eine Herausbil^ttB 
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edlerer Theile aus unedleren annimmt, was blos eine 
ähnliche Wirkung des Lebensfluidum in verschiedenen 
Theilen ist ; keineswegs der Lehre von feststehenden 
Typen und also keineswegs der eines festen Begriffes 
von Art nach obiger Definition hinderlich. Nehmen 
wir ein höheres Beyspiel, so können wir z. B. das 
uienschliche Gehirn witzig ein hin und hergewunde- 
nes und in Nervenknoten verschlungenes Rückenmark 
nennen, ja dieses der Analogie des Baues nach auf 
ähnliche Art wie bey den Organen der Pflanzen eine 
Herausbildung aus demselben, eine Blüthe, desselben 
heifsen; allein eine solche Annahme würde an der 
Selbstständigkeit der menschlichen Species nichts än- 
dern können , upd nichts mehr erklären als die Annahme 
eines eigenthümlichen , aus der Hand des Schöpfers 
hervorgegangenen Typus des Menschengeschlechts; 
bey dem jedoch wieder die allgemeinen Gesetze der 
JLebensprinzipien ebenfalls in Anwendung kämen und 
manche Analogie darböten. 

££n anderer Einwurf gegen Aie obige Bestimmung 
von Art ist damit gegeben , dafs man bis dahin über» 
haupt keinen so bedeutenden Einflufs der Aufsenwelt 
auf die Vegetabilien angenommen hat, sondern jede 
wenn auch nur durch ein Merkmal (gleichviel ob ein 
relatives oder absolutes) ausgezeichnete Form als Art 
aufgestellt hat. So lange nur wenige Arten und wenige 
ziemlich ausgezeichnete Formen derselben in den Sy- 
stemen als solche aufgeführt wurden, hatte die Unter- 
scheidung und beständige Sichtung auch ohne streng 
durchgeführten Begriff von Art keine Schwierigkeit; 
seit sich aber die Zahl der Arten und der zu Arten 
erhobenen Formen so ungeheuer vermehrt hat, und 
beyde so bunt untereinander geworfen worden sind, 
wird die Ausscheidung selbst für kleinere Floren drin- 
gendes Bedürfnifs. Es ist klar, dafs dieselbe auf eine 
ungemein erleichternde Weise durch Aufdeckung der 
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Einflüsse der Aufsenwelt bey biegsamen Arten gesche- 
hen kann, weil diese Einflüsse bey allen biegsamen 
Yegetabilien in der Hauptsache wiederkehren, und 
statt der tausend einzelnen Beschreibungen nur ein- 
mal die Wirkung der Hauptstoffe der Aufsenwelt ge- 
kannt werden mufs. Den näheren Beweis dieses Ein- 
flusses liefert ein 'grofser Theil dieser Bey träge ; vor- 
läuüg spricht für denselben die gleichmäfsige Wirkung 
der äufseren Stoffe bey allen biegsamen Pflanzen; 
und die Erfahrung, dafs man durch künstliche An- 
wendung derselben, gleiche Resultate erhielt, wie 
in der Folge gezeigt wird, wiederlegt alle Einwürfe. 
Der anscheinende Widerspruch, dafs man in einem 
kleinen Räume nicht selten sehr verschiedene Formen 
einer biegsamen Art findet (wie z. B. eine tomentose 
Form neben einer concoloren etc.) , wird sich dadurch 
gehoben zeigen, dafs die Ungleichheit der Standorte 
selbst in sehr kleinen Stellen leicht nachzuweisen ist, 
und dadurch, dafs eine einmal gebildete Form sich ohne 
bedeutenden Einflufs cpnträrer Factoren , ziemlich 
lange unverändert erhält. 

Soll der bereits wiederholt angedeutete Unterschied 
des aufgestellten Begriffes von Species von den bis 
dahin angewandten , noch mehr erläutert werden , so 
ist dazu ein einziges Beyspiel hinreichend. Unsere 
helvetischen Rubus zeigen sich, wie die anderer Län- 
der, sehr vielförmig. Nach dem gewöhnlichen Begriff, 
oder wenigstens der gebräuchlichen Auwendungsart 
von Species mufsten der Consequenz nach alle deut- 
lich zu unterscheidende Formen als eben so viele Spe- 
cies aufgestellt werden, und wirklich zeigen diese 
unter gewissen äufseren Einflüssen eine grofse Con- 
stanz , und eben so viel als die meisten neu aufgestell- 
ten Species von anderen biegsamen Gattungen. So 
wird man z. B. alle tomentosen, discoloren, pilosen, 
concoloren und fast kahlen , alle glandulosen , so wie« 
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der die Krainin - nnd Yielstacheligen etc. , die stärke- 
ren , jnittleren und schwächeren , unter den sie erzeu- 
genden Einflüssen sehr Consta nt finden und überall 
wieder erkennen können. Auf diese Art kann man 
gegen acht und dreyfsig schweizerische Arten von Kuhns 
aufstellen und bekanntlich ist dieses auch geschehen. 
Es würde ungemein schwer halten , ja bey vielen ganz 
unraöglich seyn , diese sogenannte Arten durch , wenn 
auch noch so genaue, Beschreibungen abgrenr.en zu 
wollen. Ein Anfanger in der Botanik, ja selbst ein 
geöbter Botaniker , kann sich Jahre lang mit Entziffe- 
rung der einzelnen Formen nach den Beschreibungen 
abgeben , und er wird dennoch ohne getrocknete und 
bereits bestimmte Specimina, keine Sicherheit in der 
Kenntnifs derselben erlangen, und auch im Besitz 
Ton solchen bey weiterem Nachsuchen wieder manche 
Formen finden , von denen er nicht weifs , zu welcher 
sogenannten Art er sie anreihen soll, da ein Theil 
der Merkmale zusagt, ein anderer mehr auf eine an- 
dere hinweist. Will er diese wieder als Unterarten 
einreihen, so wird einerseits die Zahl erdrückend, 
anderseits geht die Beschreibung ins Verwischende 
über und will man sie weglassen , so ist unsere Kennt- 
nifs dieser Formen nur sehr mangelhaft. — Wendet 
man aber den obigen Begriff von Species an und nimmt 
man die Wirkung der äufseren Einflüsse zur Erklä- 
rung dieser Vielformigkeit zu Hülfe , so sieht man bald, ^ 
dafs alle diese Formen in drey Hauptgruppen zerfal- 
len, von denen die. erste die stärkeren und gröfseren, 
die zweyte die mittleren und die dritte die kleineren 
schlankeren enthält , oder in die Gruppe des Rubus 
fruticosns nobis , des Rubus intermedius nobis und des 
Rubus caesius L. Versucht man die einzelnen Formeii 
nach den äufseren Einflüssen unter dieselben zu brin- 
I gen , so sehen wir , wie später gezeigt werden wird, 
dafs bey allen dreyen die trockenen apricen Formen 
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mehr oder weniger tomentos, die bescbattetefi pilos, 
die feuchten mehr kahl, die feachten und apricen 
gefaltet, die fetten und feuchten mehr oder weniger 
glandulos und viscos geworden , - und dafs auch Ver- 
änderungen in anderen Theilen damit parallel laufen. | 
Auf diese Art begreift man sogleich alle Grade der j 
Tomentosität , Glandulositat und Kahlheit etc. bey den j 
Rubus und man kann sicher von der Form auf den | 
Einflufs und von letzterem auf die Form schlief sen. I 
Diese Beobachtungen erhalten für die Vereinfachung j 
der Pflanzenkenntnifs ein uöi so gröfseres Gewicht, | 
da, wie später gezeigt werden wird, auch andere pu- ; 
bescirende biegsame Gewächse unter ähnlichen äufse- 1 
ren Einflüssen, auch die gleichen Zustände zeigen, 
z. B. also die Rosen , Hieracien , Saxifragen , Salices | 
unter gleichen Umständen tomentos, glandulos* und \ 
mehr kahl etc. werden. Haben wir aber diese Zu- 
stände einmal bey biegsamen Pflanzen beobachtet, so 
erkennen wir sie ohne Beschreibung bey allen andern 
pubescirenden biegsamen Pflanzen leicht wieder , und 
eine grofse Menge von Species , die auf die verschie- 
denen Grade dieser Zustände gebaut wurden, fällt 
hinweg , ohne dafs unsere Eenntnifs der Formen lei- 
det , ja im Gegentheil wird sie gründlicher. — Da aber 
der obige Begriff von Species , die Beobachtung des 
Einflusses der Aufsenwelt nicht blofs auf Pubescenz, 
sondern auf alle Theile voraussetzt und sich dieser 
auch auf splche bedeutend zeigt, z. B. auf den Stand 
der Blätter,, die Wurzel etc., so ergiebt sich von 
gelbst die Vereinfachung und gröfsepe Leichtigkeit der 
K^nntnifs der Species durch dense^en , und die Ver- 
mehrung unserer;, botanischen Kenntnisse überhaupt, 
da die Anwendung desselben ein fortgesetztes Studium 
der .Gesetze der Vegetationskraft im Kampfe mit der 
Aufsenwelt voraussetzt. 

Der Umfang der Arten nach dem obigen Begriffe 
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ist aber keineswegs gleich grofs. Er ist ain gröfsten 
bey solchen Gewächsen, deren Zähigkeit und Dauer 
eine Bewohnmng vieler verschiedener Standorte erlaubt, 
oder mit andern Worten, die Pflanzen .(wie die Thiere) 
sind am vielförmigsten , welche die gröfste Genufs- 
fähigkeit zeigen. Der in allen Kliqiaten lebende Mensch, 
sein Begleiter der Hund, zum Theil auch das Pferd, 
zeigen viel mehr Formen und Physiognomien als 
andere Thiere , und so die weit verbreiteten zähen 
gemeinen Pflanzen mehr als andere weniger zähe und 
weniger verbreitete. 

Durch obige Begriffsbestimmung wird auch in der 
Zukunft das Schwierige der Auffindung der Synonyme 
gehoben , und manches Dunkel über die ältere erbellt. 
Es ist keineswegs gleichgültig ,die Synonyme nur zur 
Art zu ziehen , sie sollen auch auf die jedesmaligen 
Formen bezogen werden. 

§. 3. 

Beobachtungen über die Ursachen der Vielfor- 
migkeit und die AeuTserungsart derselben bey 
den Vegetabilien. 

Diese zerfallen in Beobachtungen über die Stoffe 
der Aufsenwelt, mit denen die Pflanzen am meisten 
in Berührung kommen, und in solche über die Ver- 
änderungen an den Vegetabilien selbst durch dieselben 
im Allgemeinen sowohl, als in einzelnen Theilen. — 
Nach dem obigen Begriff von Art nämlich , bedarf es 
XU dessen Anwendung vorzüglich der Ausscheidung 
dessen , was bey den Pflanzen angestammt , und des- 
sen, was erworben ist. Die Ursachen des letztern 
liegen in der Aufsenwelt , ihre Einwirkung ist also die 
einzige Ursache der Vielförmigkeit der Stammarten. 
I Sie geschieht zwar zusammenhaft , weil die Natur 
umher selbst eine Art von organischem Zusammenhang 
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hat ; aber es stechen bey jener Wirkung immer mehr 
einzelne Stoffe hervor , so dafs wenn die Eigenschaften 
und Wirkungen derselben im Einzelnen bekannt sind, 
man beynahe a priori die Wirkungen der Combina« 
tionen verschiedener Stoffe bestimmen kann. 

1) Von eioigen Eigenschaften und Wirkungen der Stoffe der 
Aufsenwelt auf die Yegetabilien. 

Die ganze Wirkung der letzteren besteht in Zu- 
führung der Stoffe und in Veränderung oder Anord-r 
nung der zugeführtep , oder mit andern Worten sie 
wirken nährend oder reizend, fjrsteres thun die grör 
beren Stoffe , Erde und Wasser , letzteres die feine- 
ren, das Licht und die ihm ähnlichen. Der letzteren 
sind die Pflanzen um so bedürftiger, je mehr das 
Lebensprinzip derselben blofs in Bildungen latent ist 
und das Licht einigermafsen ähnlich auf die ]?ilan:^ei| 
wirkt, wie ein freyes Lebensprinzip. 

Von den Wirkungen des Galvanismus und der 
Electricität wissen wir wenig und als Veranlassung 
der Vielförmigkeit , die zu unserer I^enntnifs gelangt 
ist , ist ihre Wirkung bis jetzt null. Auffallend begün- 
stigt aber das Licht die Vielförmigkeit. Dieses hat 
ohnehin die genannten Lnponde^abilien oft im Gefolge 
und ohne dasselbe könnte sich keine Pflanzenwelt, 
wie sie ist, halten. 

Es wirkt, wie schon gesagt, zum Theil ähnlich 
wie das Lebensprinzip der einzelnen Organisationen, 
indem es alles umher belebt, erheitert, anregt, färbt 
und ordnet, und insbesondere noch die Bewegungen 
der Flüssigkeiten nach andern Gesetzen als blofs nach 
der Schwere vermittelt. Man kai^n die einzelnen Wir- 
kungen desselben fi^r den hier beabsichtigten Zweck 
etwa so bestimmen: '^ 

1) Das Licht wirkt auf die Pflanzen an'Ziehend, 
heraufziehend. Oline Licht .kränkelt die Pflanze , sie 
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wird gelblicht, oder bey npch wenigerem yerbleicbt 
sie und verliert ihr freudiges Aussehen. Viele Blumen 
dre&en sich nach dem Licht, wie der Mensch nach 
einem Gegenstand, der ihn anzieht. Das Aufstengeln 
und Blumenentwickeln bey sonst blofs im Wachsthum 
darniederliegenden Ausläufern oder Stengeln, ist also 
Folge der Wirkung des Lichts. 

2) Nur mit Hülfe des Lichtes zeigen sich bey eini- 
gen Pflanzen höhere Lebensäufserungen , als sie sonst 
hej denselben Torkommen, z. B. die Bewegung der 
Blätter bey Hedysarum gyrans, die der Stamina bey 
Berberis vulgaris. Die Blumen des Tropaeolum maius 
zeigen Nachts eine Art Phosphorescenz , sey es durch 
eingesogenes oder entwickeltes Licht, und Tiele Blu- 
men legen sich Nachts wie zum Schlafe zusammen. 

3) Das Licht wirkt reizend auf die Vegetabilien 
oder, wenn man will, den Lebensprozefs oder den 
Combustionsprozefs anregend, wie dieses die Agen- 
tien der positiven Seite der galvanischen Säule (Sauer- 
stoff und positive Electricität) auch thun. Der Lebens- 
prozefs im Lichte ist nicht ganz dem bey Nacht gleich. 

4) Es wirkt färbend auf dieselben. Nur die mehr 
Licht geniefsenden Vegetabilien sind grün, die das 
Licht entbehrenden blafs und gelblich. Auch die an- 
dern Farben der Vegetabilien hängen von dem Licht- 
gennfs ab , und das Licht färbt eine aufgehende Blume 
(die eingeschlossene ist immer ungefärbt) nach und 
nach in so verschiedenen Farben, als es mancherley 
Färbung über den aufgehenden Tag verbreitet. Von 
dem Boden aufwärts nimmt die Intensität der Färbung 
der Pflanzentheile bis zur Blüthe zu , und diese Organe 
werden dadurch dem Lichte verwandter , dafs sie fei- 
ner werden und lichtähnliche Stoffe, meist feinere 
Riechstoffe, welche wie das Licht,, unwägbar und 
unsichtbar sind, absondern. 

5) Der unzertrennliche Begleiter des Lichtes , die 
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Wärme , gibt der Wirkung desselben Kraft (Intensi- 
tät) und Dauer. Im Allgemeinen kann man sagen , dafs 
Licht in Begleit von einem bedeutenderen Wärmegrad, 
kocht , d. h. die Verarbeitung der Säfte zu dem betref- 
fenden Lebensprozefs : Einsaugung und Verdunstung, 
gehen lebhafter von statten und ihre Produkte werden 
riechender und schmeckender. Ebenso wird dadurch 
die Reife der Gewächse befördert. In der dünneren 
Luft der Alpen und zum Theil in kälteren Gegenden 
überhaupt zeigt sich die Wirkung des Lichtes litehr 
abgesondert von der Wärme, in heifsen sind beyde 
vereinigt. Hier ist daher die Vegetation viel mannig- 
faltiger , kräftiger , schneller , die Bäume werden grös- 
ser, älter, da« Holz härter, gefärbter, die Blüthen 
gröfser, zahlreiclier, wohlriechender, intenser gefärbt, 
vielfrüchtiger , die Bestandtheile ausgearbeiteter, ste- 
chender , riechender ; so namentlich sind dort die z wey 
polarischen Gegensätze, Säuren und Narcotica, viel 
kräftiger ausgeschieden. 

6) Das Licht , besonders in Verbindung mit der 
Wärme, verkleinert das Volumen der trägen Masse ^ 
Alle Pflanzen, welche an trockenen, lichtreichen Or- 
ten wohnen, wenn sie nicht durch einen sackartigen 
Bau ihrer Blätter zu einer Art Wasserbehälter geworr- 
den sind, zeigen sich (im Gegensatz der feuchten, 
weniger der Verdunstung ausgesetzten) gedrungener, 
die Blätter sind mehr rugos und besonders auf- der 
untern Seite mehr oder weniger filzig (tomentos). Daher 
im allgemeinen das filzige das Prädicat der Sonnen- 
formen , wenn solche überhaupt Anlage zur Pubescenz 
haben, und dieses erstreckt sich auf Kelche , Blüthen-f 
stiele und gewöhnlich auch auf die Kapseln. Solche 
Theile sind im Ganzen auch weniger lappig , ^o z. B. 
sind tomentose Blätter weniger gelappt und weniger 
gezähnt als es die feuchteren,^ glätteren, weniger 
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ragosen , und mehr gezähnten und mehr gelappten bey 
verwandten Formen sind. 

7) Man kann also sagen, das Licht wirkt be&aarend. 
Dieses geschieht wahrscheinlich dadurch, dafs es die 
Ausdünstung überhaupt und so auch die Kanäle die 
mehr zum luftartigen Verkehr dienen, vermehrt. Es 
ist jedoch noch nicht ganz klar , wie die Vermehrung 
der Haare überhaupt mit dem durch das Licht Ter- 
mehrten Verdnnstungsprozesse zusammenhange. Ge- 
wifs hingegen ist, dafs solche Pflanzen, welche dem 
Licht oder der Anregung der Verdunstung eine grös- 
sere Masse Ton Feuchtigkeit entgegensetzen , gewöhn- 
Hch ganz kahl und glänzend und mit oder ohne Drü- 
sen gezähnt, aber nicht gelappt sind, hingegen bey 
stärkerem Verdünstungsprozefs , also bey mehr Zähig- 
keit und Trockenheit dichterer oder dünnerer Filz 
über die Blätter , namentlich auf der untern Seite ent- 
steht, was einerseits als die Einsaugung hemmend, 
anderseits als die Verdunstung erlangsamend angese- 
hen werden kann. Gewifs ist, dafs diese Behaarung 
aus vertrocluieten oder Tielleicht aus, mehr Inftartige 
Stoffe führenden, Kanälen besteht , die bey mehr Was- 
sergenuTs bey zähen Pflanzen durchgängig werden, 
einen drüsenähnlichen Tropfen absondern und entwe- 
der dabey stehen bleiben, oder aber deren mehrere 
und häufiger, so wie in flüssigerer Gestalt ausschei- 
den und das Gewächs villos oder glandulos machen. 

8) Es wirkt im Ganzen rundend. Unter zwey 
nahe verwandten Formen hat die filzige immer die 
weniger gezahnten, mehr runzlichten, breiteren, mehr 
rundlichen und ~ minder gelappten Blätter als die etwas 
feuchtere und etwas beschattete Form, die deutlicher 
gezahnt, öfters gelappt, kahler und mehr verlängert 
in ihren Blättern ist. Das stärkere Gezahutseyn , so 
wie das Gelapptseyn hängt von dem ungleichen Reitze 
des Lichtes auf die Gefäi'se des Blattes ab » wodurch 
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einige kurzer, andere länger werden, daher gelappte 
Blätter so gerne in etwas Hochschatten entstehen, 
während fireye Formen desselben Gewächses mehr gan3^e 
und rundere Blätter haben. Zu viel Feuchtigkeit in 
den Blättern vcrgröfsert die Maschen des Blattnetzes, 
jnhcht sie aber dafür ebener und glänzend und ver- 
schmilzt alle Zähne und Lappen. Stärkerer Lichtein- 
flurs trocknet ans, macht rugos, Terkürzt und rundet 
und überzieht die Theile mit einem Filze , während sich 
die saftigen , Säcken gleichenden Blätter , mit einem 
Reife überziehen , wenn das Licht sie mehr trifft ; die 
Mittelgebilde Ton bald mehr Torherrschendem Lichte 
und bald von mehr Feuchtigkeit und Schatten, sind 
mehr oder weniger gezahnt und gelappt. Wir finden 
dahet nie weifsfilzige, gelappte oder gefiederte Blät- 
ter, eben so wenig stark gezahnte, eher noch etwas 
gekerbte , und wo sich gelappte , weifsfilzige Blätter 
zeigen, ist ganz gewifs der Filz floccos. 

9) Es wirkt corollirend oder Blüthen bildend. Viele 
Pflanzen erschöpfen sich bey Mangel an Licht in 
üppigem oder unverhältnifsmäfsigem Wachsthume; 
wirkt aber dasselbe gehörig ein, so erhebt sich der 
Stengel und es entstehen zahlreichere, gröfsere, in- 
tenser gefärbte Blätter. So wirl^t es auf die Stolonen 
treibenden Pflanzen , wie nachher gezeigt werden wird, 
indem es diese aufzustengeln und Blüthen zu treiben 
zwingt, während die Stolonen in Feuchtigkeit und 
Schatten, blofs Stengel und Blätter treiben. 

Wenn also der Verfasser hier oder an einem an- 
dern Orte von Sonnenformen spricht, oder gesprochen ' 
hat, so wiU er darunter solche verstanden wissen, 
welche vor ihren nächsten Verwandten mehr Kolorit, 
mehr Gedrungenheit (Kürze und Runde und Stärke), 
gröfsere Kräftigkeit ihrer Säfte , mehr Richtung nach 
dem Lichte als nach dem Boden, Filzigkeit und Ru- 
gosität und weniger Gelapptheit und weniger spitzige 
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Bezahming (und statt letzterer mehr abgenmdete Zäh«- 
ne), zum Voraus haben. Solcher Formen sind aach 
in dem Texte zu den Abbildungen der Sehweizer- 
pfianzen viele erwähnt worden. Um hier nur einige 
anzuführen , so ist Salix Capraea die Sonnenform , Sa- 
lix grandifolia Ser. die mehr feuchte und Schattenform ; 
Kubus frnticosus tomeiitosus die Sonnenfprm etc. etc. 
In einem Klima und bey einem Abstände von wenigen 
Graden können wohl Sonnen - und Schatten - und 
andere Formen neben einander seyn und als eine Art 
bestehen, die vielfach nuancirt nach den Einflüssen 
der Aufsenwelt in einander übergehen; so wie aber 
Terschiedene Formen um mehrere Grade von einander 
(entfernt vorkommen, so ist schon mehr Vorsicht nö>- 
thig wenn man sie blos als Form darsteUen will. Kaum 
vermögen einige Pflanzen von einer Art ein ganzes 
Klima zu durchziehen , wie man z. B. die Alsine me- 
dia in der ganzen gemäfsigten Zone will gesehen haben, 
und bey näherer Untersuchung werden sich alle diese 
viel verschiedener zeigen « als man anfangs der blos- 
sen oberflächlichen Anschauung nach , annahm. Wenn 
daher Pflanzen aus dem Süden , die alle Attribute der 
sogenannten Sonnenft^rmen haben, alsobald nur als 
Formen von ähnlichen, mehr nördlichen Schatten- oder 
feuchtern Formen aufgestellt würden , so ist dieses 
ohne genaue Prüfung nicht zu billigen , wenn es auch 
bin und wieder der Fall seyn mag, und um so ver- 
dächtiger, je weiter die Entfernung von einander; 
denn auch eigenthümliche Species im Süden haben » 
eben der Wirkung der Sonne wegen, diese Attribute 
nicht selten und wenn es nicht zähe und verbreitete 
Pflanzen sind, kommen sie überdiefs oft nur in die- 
ser einzigen Form vor. Bis jetzt sind keine Beyspiele 
bekannt , dafs dieselben Species ursprünglich in zwey 
verschiedenen Zonen vorgekommen seyen. 

Wenn das Licht und dessen unzertrennlicher Be- 
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g;]eitery die Wärme, die organisirten und nnorganisir- 
ten , mindestens etwas flüssigen Stoffe zum Kampfe, 
zur Gährung, zur Verarbeitung, zum Ausscheiden 
und Ausschwitzen und wieder zum Eindehnen veran- 
lassen, die Vegetabilien aufwärts ziehen und gerne 
Rnnzlichkeit, mindere Gezahntheit und Filz erzeugen, 
wenn sie färben und die , Säfte schmackhafter und 
durchdringender machen, so begünstigen umgekehrt 
der Schatten und die Dunkelheit die Ruhe der Stoffe, 
also das Sammeln und Zusammenhalten derselben. 
Durch den Mangel an Verarbeitung bleiben sie roher, 
ungefärbter und weit mehr insipid. Da ohne einiges 
Licht keine nur etwas vollkommene Vegetabilien exi- 
stiren können und alle Vegetabilien sich nach dem 
Lichte strecken, sich also verlängern, so wirkt der 
Schatten, je nach dem Mangel des Lichtes, mehr oder 
weniger verlängernd , entweder auf alle oder nur auf 
einzelne Theile, wenn solche in demselben liegen. Wie 
das Licht der Blüthe^bildung und übei^hatipt allen Thei- 
len über der Erde , so ist die Dunkelheit den Theilen 
unter derselben , also der Wurzel , befreundet und alle 
Theile sind dort weniger gefärbt , wenigstens gar nie 
grün , und wenn der Wurzel aufser der Erhaltung auch 
noch die Fortpflanzung des Gewächses übertragen ist, 
so sind die Organe derselben weit einfacher und un- 
voUkommner als über der Erde. Es ist blofs mehr eine 
Sammlung von Lebensstofl', statt einer bunten vielför- 
migen Verarbeitung und Conzentration in den mög- 
lichst kleinen Raum, wie z. B. in Blume und Samen. 
Wenn der Schatten dicht und nässend ist , so glättet 
er und macht kahl wie die Feuchtigkeit überhaupt ; ist 
er lichter , so macht er langhaarig und zertheilt, wäh- 
rend das Licht rundet und verfilzt. Nach der unend- 
lichen Mannigfaltigkeit der Einwirkung von Schatten 
und Licht, lassen sich nach der angegebenen allge- 
meinen Wirkung dieser Stofl'e, tausenderley Formen 
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und Tiele Arten von Vegetabilien erklären. Die Beob- 
achtung braucht nur erst die Stärke und den Wech- 
sel dieser Einflüsse zu besliiumen, um gleichsam a 
priori die Gestaltung , die sie bey biegsamen Pflanzen 
hervorbringen, zu wissen , und umgekehrt kann nach 
Anstellung oder Benutzung von vielen solchen Beob- 
achtungen bereits aus der Form des Gewächses sicher 
auf die veranlassenden Einflüsse geschlossen, und so 
gleichsam die Probe über die Aufgabe .gemacht werden. 
So finden namentlich in klar da liegender Einwirkung 
Ton laicht und Schatten ihre Erklärung: das Rund- 
blätterige und das Verlängertseyn der Blätter und der 
Stengel bey schwimmenden und mehr oder weniger 
untergetauchten Wasserpflanzen , deren Verlängerung 
sich nach der Tiefe des Wassers und also nach den 
Schatten richtet , so wie das mehr Rundblätterige der 
schwimmenden vom Lichteinflusse herrührt, . d«is 
Gleichblätterige der ganz untergetauchten , so wie der 
im Trocknen stehenden (also die formae natantes, 
heterophyllae und isophyllae, die schwimmenden, 
verschiedenblätterigen und gleichblätterigen Formen) 
Wasserpflanzen ihre Erklärung. Auf gleiche Art erklä- 
ren sich die meftteh verlängerten und verschieden- 
blätterigen Formen der Landpflanzen, nicht minder 
das mehr oder weniger Verlängertseyn der Blätter und 
der Blattstiele , die Verschiedenheit der Zähne und der 
Lappen der Blätter , in sofern ein abwechselnder Ein- 
flufs von Licht und Schatten , so wie ein abwechseln- 
der Zuflufs von Feuchtigkeit , ungleich auf die Gefäfs- 
endigungen wirkt und dadurch Verschiedenheit im 
Rande veranlafst. Eben so erklärt sich die Verlänge- 
rung der Haare oder das Pilose bey lichtem Schatten 
und endlich das Ausgebildetseyn und das Vorherrschen 
der niederen Organe bey Schattenpflanzen gegen die 
der Blüthe. Von aUen diesen Formen wird später 
näher die Rede seyn , hier soll nur noch aufmerksam 
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gemacht werden auf die Verschiedenheit der Beschat- 
tung in einem lichten Walde , an einer Felswand , oder 
an der Basis einer Mauer , in dichtem Grase y oder in 
solchem hochwachsenden , in solchem das nach , oder 
bereits vor der in Rede stehenden Pflanze erstarkt etc., 
was alles yerschiedene Formen erzeugt. — Die Kälte^ 
oder der Mangel an Wärme , wenn sie nicht etwa wie 
die Wärme ein Imponderabile eigener Art , oder der 
negative Pol der letzteren ist , zeigt sich in ihren Wir- 
kungen gerade derselben entgegengesetzt. In höherem 
Grade erstarrt, in geringerem erlangsamt sie die 
Tegetabilische Thätigkeit, und sonderbar ist es immer- 
hin, dafs ein durch Frost verstörter Zweig nicht 
anders aussieht als ein durch Wärme versengter, und 
heftige Kälte eben sowohl eine brennende Empfindung 
erweckt als Wärme. Sie läfst ungekocht und fade, 
die Bestandtheile treten nicht so stechend hervor , sie 
erzeugt also keine kräftigen Pflanzen. Im Allgemeinen 
hindert sie auch die Färbung ; doch ist dieses in den 
kälteren Regionen der Alpen weniger auffallend , weil 
die verdünnte Luft den Einflufs des Lichtes mehr 
begünstigt. Da die Kalte den rascheren Wechsel der 
Stoffe überhaupt , insbesondere Einsaugung und Ver- 
dunstung hemmt, so hindert sie die Gröfse und auch 
zum Theil die Festigkeit. Diese Abnahme der Gröfse 
in kälteren Regionen ist am abgemessensten in den 
Alpen, in denen die verlängerten Formen derselben 
Art in etwas wärmeren Gegenden, also tiefer unten, 
die von mittlerer Gröfse in der mittleren, und die 
kleinsten in der oberen Region vorkommen. 

Gegen Licht und Wärme verhalte^ sich Wasser 
und Erde wie Anregendes zu Aufnehmendem , oder 
Empfangendem (wie Incitirendes zu Excipirendem). 
Wo sie sich treffen , treten (unter nothwendiger Ver- 
mittelung von Feuchtigkeit) in unorganischen Stoffen 
mancherley Zersetzungsprozesse, und bey organischen 
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Wecl^nng und Nahrung ein. — Das Wasser ist , wenn 
auch keineswegs die allgemeine Nahrung , dochnnläug- 
har das allgemeine Vehikel für dieselbe. Diese reizlose 
Flüssigkeit wird überall willig von den Vegetabilien 
aufgenommen und der Mangel derselben tödet sie bald» 
während sie grofse Hitze und grofse Kälte ohne Ge- 
fahr ertragen. Die Wirkungen desselben im Allge- 
meinen sind etwa folgende: 

i) Es erfrischt und belebt. Durch starken Ein- 
flufs der Sonne werden nicht selten die Pflanzen schlaff 
und hängend , durch den Genufs von Wasser werden 
sie wieder aufgerichtet und erhalten wieder mehr Farbe ; 
das Wasser vermittelt also die Wirkung des Lebens- 
fiuidums. 

2) Es wirkt vergröfsernd auf die Pflanze. Pflan- 
zen in feuchteren Standorten werden gröfser als sol- 
che an trockenen. Da es den Zuflufs der Nahrung 
vermittelt und selbst nährt, so geschieht durch mehr 
Wasser Zuflufs einer stärkeren Ernährung , und diese 
hat in Zahl und Umfang Vermehrung aller Theile zur 
Folge. 

3) Das Wasser im Uebermafs macht aber auch 
aufgedunsen und schwammig. Es vergröfsert die 
Maschen des Geföfsnetzes. So sind namentlich viele 
Wasserpflanzen von spongiosem Baue. 

4) Es wirkt glättend und kahlmachend. Die mei- 
slen Wasserpflanzen , so wie Pflanzen die das Was- 
ser in bedeutenderm Grade zurückhalten, wie z. B. die 
saftigen, sii^ kahl. Die Sonne wird über diese Menge 
von Feuchtigkeit nicht Meister , und wenn es dieselbe 
nur etwas bezwingt und zur Ausschwitzung bringt, 
80 geschieht dieses in Gestalt eines aschfarbenen Rei- 
fes oder Ueberzuges. Wenn sie noch mehr einwirkt, 
so entstehen Puder , ungestielte Drüsen und in höhe- 
rem Grade gestielte und mehr oder weniger Visco- 
sität. Eine pubescirende Pflanze wird durch vielen 
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Wassergenofs kahl. ' Mit dieser Abolirung des haarar- 
tigen üeberzugs ist auch ein Glätten der Theile gege- 
ben. So haben z. B. pubescirende Blätter mehr ein 
runzliches Gewebe auf ihrer Oberfläche , als die kah- 
len, wie viele Beyspiele zeigen. 1 

5) Dieser Wirkung nach scheint es die luftige Aus- ■ 
dünstung und eben so die Einsangung der Blätter zu 
hemmen. Dafs das Runzlichte und das Entstehen der 
Haare mit derselben in Verbindung stehen, beweist 
das Verschwinden derselben bey mehr Wassergenufs, 
und das Entstehen bey intensererEinwirkung des Lichtes. 

6) Das Wasser hemmt die Mannigfaltigkeit der 
Theile. Wasserpflanzen sind im Ganzen immer ein- 
facher gebaut, als die Landpflanzen. Alles nähert 
sich bey ihnen mehr der Urform alles Organischen; 
wenn dieses zunächst aus dem flüssigen hervorgegan- 
gen, der Blasenform. Wie einfach sind z. B. die 
lunci lacustres gegen die tervestren etc., gebaut? 

7) \V^eil die höheren edleren Theile der Gewächse 
einer höheren vollständigeren Verarbeitung ihr Da- 
seyn verdanken, und dieses vorzüglich durch die Sonne 
geschieht, so mufs ein Ueberflufs von Nahrung und 
Zuflüssen die Wirkung derselben hemmen, mehr 
auf Ausbildung der unedleren Theile wirken als auf 
die der höheren, und so ist es auch. Häufige wäs- 
serige Nahrung vermehrt mehr die Stengel und Blät- 
ter an Gröfse und an Zahl , als aber die Blumen und 
Samen, während umgekehrt reitzende gute Nahrung 
mit gehöriger Sonne die Gröfse und Zahl und selbst 
die Farbigkeit der Blumen und Früchte vermehrt. 

8) Das Wasser macht fade, insipid, und hindert 
so wie die Mannigfaltigkeit der Theile , auch die Man- 
nigfaltigkeit des Kolorits. Die Kraft der Bestandtheile 
leidet d^rch Verwässerung, und die mannigfaltige Fär- 
bung geht mehr in die allgemeine vegetabilische oder 
die grüne über. 
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. 9) Eine etwas bedeutende Sammlung von Wasser 
wirkt auf die inwohnendeu Pflanzen, zum Theil wie 
der Schatten, auf die Landpflanzen. Wenn nämlich 
die ersteren vom Botfen bis zur Oberfläche eine etwas 
gröfsere Länge zu durchwachsen haben, so hindert 
das Wasser, je tiefer es ist, den Einflufs des Lich- 
tes, beschattet also die Pflanze, irerlängert sie, und 
macht sie nach dem Lichte streben. Daher die ver- 
längerten Stengoi , die verlängerten , schmäleren Blät- 
ter, die untergetauchten Theile derselben Pflanze, 
während, die schwimmenden mehr rundlich sind und 
bey Exemplaren die auf dem Lande* wachsen oder ganz 
untergetaucht sind, alle Blätter gleich sind. Wenn 
der Schatten des Wassers noch dichter oder der Sten- 
gel sich tief senkt, so entstehen an demselben Wur- 
zel&brillen ähnliche Faden , ein Mittelding von Blätter- 
und Wurzelfibern. So z. B. hat Trapa natans breite 
(randliche) schwimmende und capillärzertheilte unter- 
getauchte Blätter. Callitriche verna, rundliche schwim- 
9i6nde und verlängerte schmälere untergetauchte, und 
die Landform von Cattitriche , die Callitriche caespi- 
tosa hat gleichartige ovale Blätter. — Stengellose 
Wasserpflanzen , deren Blätter auf langen Stielen aus 
dßm Wasser tauchen und schwimmen, haben breite 
rundliche Blätter , welche schwimmen , während die 
noch unter, dem "VV'asse?', fast am Boden noch nicht 
gehörig entwickelten , kleiner gefalteter (nicht so glatt) 
und zarter sind, wie z. B. bey Nymphaea minor. 

iO) Das Wasser wirkt jedoch ziemlich verschieden 
nach der Verschiedenheit der Bestandtheile desselben. 
So wachsen bekanntlich gewisse Pflanzen nur in der 
Nähe des Meeres oder von Salzquellen. Auch das 
«üfse Wasser wirkt verschieden. So färbt das Quel- 
lenwasser die meisten Anwohner und Bewohner lauch- 
grün und macht mehr kahl als stagnirendes. Meist 
haben auch solche Pflanzen weifse Blumen« während 
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die in stagnirendem Wasser mehr gelblich grün gefärbt 
rind , afterer gelbe oder doch weifse CoroUen haben 
und leichter pubesciren, besonders wenn sie wie ge- 
wöhnlich' an Stellen stehen , die zuweilen austrocknen 
und eine sehr lockere, moorige oder torfige Erde ent- 
halten. So z. B. bleibt Epilobiam pubescens in Grä- 
ben von satgnirendem Wasser sehr behaart, aber 
diese Gräben trocknen öfters aus und es ist nie Quell- 
wasser, während in letzterem sich die Farbe dessel- 
ben mehr ins lanchgrüne verwandelt und die Uaate 
gröfstentheils verschwinden. £^s stellt alsdann das 
Epilobium rivulare Wahlenb. dar. Eben so varirl 
E. palustre und selbst in etwas das E. tetragonuin. 

11) Die Wasserpflanzen sind, weil sie ihr haupt- 
sächlichstes Bedürfnifs überall wieder in fast gleicher 
Beschaffenheit antreffen und dieses den Einflufs der 
Hauptstoffe der Aufsenwelt namentlich der Sonne hin- 
dert, einer gröfseren Verbreitung ohne wesentliche 
Veränderung fähig, als die LandpAanzen. So steigen 
die Wasserpflanzen am' höchsten von der Ebene un- 
verändert in die Alpen, eben so die Sumpfpflanzen, 
und sie gehen ebenfalls am weitesten i^nveräudert in 
andere Länder über. — Wenn daher von dem Ver- 
fasser von Formen gesprochen wird, die durch häu- 
figeren Wassergenufs entstanden sind , so wären die- 
selben im Allgemeinen fast immer kahl , ohne gestreifte 
Stengel , ohne kerbiggezähnte runzlichte Blätter , über- 
haupt also kahl und glatt, öfters ohne Neben- und 
Deckblätter, nicht selten vecschiedenblätterig und in 
Quellwasser frisch grün und kahler , hingegen in stag- 
nirendem mehr hellgrün und eher etwas pubescirend. 

Die Erde nährt. In tausenderley Mengungen und 
Mischungen liegen verschiedene Erdarten untereinan- 
der , aber die besondere Wirkung auf das Aussehen 
der Pflanzen ist noch viel zu wenig erforscht , und die 
Gärtner sind hierin gewöhnlich besser bewandert als 
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selbst die Botaniker. Bios mehr getrennt Torkommende 
Gebirgs - und Erdarten, wie z. B. die Kalk - und Ur-* 
gebirge , die Lehm - und Torferde in grofsen Massen» 
scheinen mehrere eigenthümliche Pflanzen beständig ^ 
zu beherbergen. Im Ganzen gilt Ton der Nahrang 
der Pflanzen, daüs bey denselben wie bey den Thie- 
ren nur das nährt, was in den Säften der Organisa- 
tionen aoflöslich ist, und dafs die Nahrhaftigkeit zu- 
nimmt, je mehr die Stoffe denen der höheren Orga- 
nisationen gleichen , oder von ihnen herrühren. Wie 
die weitverbreiteten Thiece, so können auch die weit- 
verbreiteten Pflanzen ziemlich verschiedene Nahrung 
und zwar ohn$ Veränderung der wesentlichen Theile, 
obgleich unter mancherley Nuancen geniefsen. Hier 
einige Bemerkungen, welche aber in der Folge noch 
hie und da erweitert werden sollen. 

i) Die verschiedenen Pflanzen, welche das Urge- 
bii^e und das Kalkgebirge mehr ausschliefslich zu 
bewohnen scheinen, werden bey den Alpenpflanzen 
näher angegeben werden. 

2) Vorzüglich ändert sich das Kolorit, namentlich 
der Blumeif , durch verschiedene Erdarten. So wer« 
den die Blumen der Hydrangea in Dammerde blau» 
die des Aconitum NapeUus in etwas feuchter und eisen- 
haltiger röthlich , die von Anagallis coerulea ebenfalls 
scharlachroth , die der Primeln blafs blutroth, pur^ 
gprroth , die Sutera tricolor kann bis auf eine kleine 
gelbe gestreifte Stelle des untersten Blumenblattes ganz 
donkelviolett gefärbt werden, während andere ganz 
gelblich oder weifslicht, blos mit einigen Streifen ge« 
färbt sind. Noch könnten tausenderley solcher noch 
nicht gehörig erforschter Wirkungen der verschiede- 
nen Nahrung, Welche nicht ohne Ausbeute für die 
Physiologie wären, angeführt werden, wenn nicht 
dieses für den Zweck dieser Arbeit zu weit führen 
würde. 
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3) Die Formen welche bereits erwähnt, so wie die 
welche durch Dünger oder die künstliche Nahrung 
der Vegetabilien entstehen , werden bey der Wirkiing 
der Kultur auf Vielförmigkeit der Gewächse erwähnt 
werden. Hier kann im Allgemeinen nur so viel bemerkt 
werden, dafs jede künstliche Nahrung für die Vege- 
tabilien dann am wirksamsten ist, wenn sie unter 
gehöriger Vermittelung von Feuchtigkeit neben einem 
geringeren Antheil von reitzenden Stoffen , einen über- 
wiegenden von nahrhaften hat (etwa in der Composi- 
tion wie die Athmosphäre, die 78, so zu sagen mehr 
nährende Theile und nur 21 reitzende oder Sauerstoff 
hat) und dieselbe den Gewächsen so oft dargeboten 
wird, als sie dieselbe aufnehmen können. Es ist fast 
unglaublich , welche Fülle von Vegetabilien durch diese 
Ersatzmittel hervorgebracht werden kann , selbst 
in ursprünglich wenig ertragender Erde, wenn nur 
die gehörige Wärme nicht fehlt und nach den Umstän- 
den bald mehr die reitzenden , bald mehr die nähren- 
den Bestandtheile der gereichten Nahrung vermehrt 
werden» Auf diesen Grundsätzen ruh^t aufser der 
genaueren Zubereitung des Feldes die g^ze neuere 
so hoch getriebene Landöconomie. 

4) Im Allgemeinen erzeugt die Nahrung entweder 
fette oder magere Formen. Erstere werden bey über- 
flüssiger wässeriger Nahrung gerne luxurirend, letz- 
tere bey Mangel an Wasser verkümmert, und es feh- 
len ihnen zum Theil oder ganz die oder diese Theile, 
während solche bey den luxurirenden über ihre Norm 
aus vergröfsert sind^ So zeigt sich das Geum rivale 
mit luxurirenden Kelchblättern , welche in wahre Blät- 
ter verändert sind, luxurirend, so Hieracium villosum, 
indem der Kelch mit einer Menge Blättchen umgeben 
ist , und manche andere. Das Lolium perenne wird in 
feuchter guter Nahrung zum sogenannten L. compo- 
situm, indem die Aehrchen alle gegen das Ende 



Digitized 



by Google 



57 

Kusammengeschoben tind viel gröfser und inehrbliithi- 
ger werden. Eine ähnliche Form von Poa Eragrostis 
scheint die Poa megastachya Gaud. zu seyn. Im Gan- 
zen sind die fetten Formen aufser der Vergröfserung 
des Volumens fast aller Theile, saftiger, fleischiger, 
weniger gedrungen , Kahler , glänzender , glatter , und 
das Geflügellseyn der Stengel und Blattstiele vermehrt. 
Einzig wachsen nicht im Verhältnifs zu andern Thei- 
len die BItithentheile und namentlich auch die Samen- 
bildung , wenn nicht durch Kunst die Ausbreitung der 
üppigen Nahrung in den unedleren. Theilen gehemmt 
wird. Die verkümmerten Formen zeigen aufser einem 
kleineren Volumen fast aller Theile sich trockener, 
rauher , behaarter , gedrungener , aber wenn das Licht 
nicht fehlt, haben die Blüthen kaum im Verhältnifs 
abgenommen und ebenso die Samen in Zahl und Kraft. 
Fehlt aber das Licht zum Theil durch Beschattung , so 
sind nicht selten einige Blüthentheile auch verküm- 
mert. So kommt z. B. an mageren, saudigen Orten 
der Senecio vulgaris einblüthig , mit aufrechter Blüthe 
und nur 2 — 3 Zoll hohem ganz einfachem Stengel , an 
dem wenige nur schwach gezähnte Blättchen sitzen, 
vor, während die gewöhnliche Form ästige, vjelblüthige « 
Stengel und eingeschnitten gezähnte Blätter hat und 
6—12 Zoll hoch wird. So verkümmert auch gewisser- 
mafsen die höhere Alpenregion, wie bey den Alpen- 
pflanzen näher gezeigt werden %vird. — In etwas 
Schatten wird das Gerastrum brachypetalnm auch an 
seiner Corolle verkümmert, und zei^ nur fünf Rudi- 
mente von Blumenblättern; das Cerastium viscosum 
ebenfalls in etwas Schatten, aber in feuchter guter Erde, 
zeigt nicht selten gar keine Fetala und nur fünf Stamina, 
während das Blattwerk zugenommen. 

Die Athmosphäre kann, sofern das in verschiede- 
nen Höhen und Gegenden untersuchte Grundverhält- 
nifs der drey ingredirenden Luftarten richtig ist , keine 
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verschiedene Wirkung an und für sich zeigen. Denn 
man hat an allen Orten in 100 Theilen athmosphäri^ 
scher i.uft 78 Theile Stickluft , 21 Theile Lebensluft 
und einen Theil Kohlensäure gefunden. Der Einilufs 
derselben mufs also einzig von der geringeren Dich- 
tigkeit oder der verschiedenen Dünne , welche mit der 
Höhe der Berge zunimmt , abhangen , so wie über- 
diefs' von den in derselben verbreiteten Effluvien und 
Imponderabilien, insbesondere aber Feuchtigkeit und 
Wärme. 

Diese angeführten Stoffe der Aufsenwelt wirken 
nun zwar in mannigfaltigen Combinationen , aber sie 
lassen immer der Wirkung eines einzelnen den Vor- 
zug, so dafs das entstehende Product in den Haupt- 
zügen der von solchen Stoffen angegebenen Wirkung 
gleicht. Nach dem oben angegebenen Begriff von Spe-B- 
cies vermag die Aufsenwelt den Typus der Urarlen 
nur zu modificiren , nicht wesentlich abzuändern , und 
dieses geschieht vorzüglich durch die Wirkung auf 
das Lebensprinzip, wodurch dasselbe bestimmt wird, 
bald in diesem, bald in jenem Organ und bald durch 
diese, bald durch jene Function eine ungewöhnliche 
• Thätigkeit zu zeigen, was denn immer auf Kosten 
von verwandten geschieht und die Hauptmomente der 
Vielförmigkeit abgiebt;. 

2) Von den besondern Veränderungen, welche die Aufsenwelt 
bey den Vegetabilien hervorbringt. 

So eben ist erwähnt worden , dafs , obgleich die 
Stoffe der Aufsenwelt den Normaltypus einer ächten 
Art nicht wesentlich abzuändern vermögen, sie den- 
noch öfters das Lebensprinzip veranlassen, sich in 
dieser oder jener Thätigkeit oder in diesem oder jenem 
Organe mehr als gewöhnlich thätig zu zeigen und 
dadurch dieses oder jenes Organ auf Kosten von an- 
dern zu vei'gröfsern. Man hat diese Wirkungsart 
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vicarirende Thätigkeit, oder Bildung Ton unedleren 
Theilen auf Kosten Tpn edleren genannt, und wirk- 
lich zeigt sich dieselbe als eine Hauptursache der Viel- 
förinigkeit; sie dient zur Erklärung mancher Be- 
schaffenheit der originären Symmetrie» so wie ihrer 
Deüexe weit besser als das sogenannte Fehlschlagen 
oder Avortement der Franzosen. Sie spricht sich auf- 
fallend in den verschiedenen Fortpflanzungsarten aufser 
den Samen, in der verschiedenen Anlagerung der 
Blätter, so wie in vorzugsweiser Ausbildung einzel- 
ner Blüthentheile aus. 

A. Nähere Betrachtung der rerscHiedenen Fortpflanzangsarten. 

Die häufigste und hauptsächlichste ist die durch 
Samen, einem Product der Zeugung von stufenweis 
vervollkommneten Organen. Sie kann aber auch durch 
andere Concentrationen der Lebenskraft oder der Säfte 
ohne Zeugung geschehen, allein die letztere Art püanzt 
mehr nur die Eigenthümlichkeit der älterlichen Pflanze 
als den ganzen T3rpus der Species fort ; so wie umge- 
kehrt ihre Producte leichter von der Aufsenwelt 
modificirt werden. Der Beweis der Aechlheit und Be- 
ständigkeit -einer Species kann nur mit Vorsicht aus 
der Beobachtung geführt werden, dafs die Pflanze 
durch die Fortpflanzung durch Samen sich gleich 
bleibe, da sich auch Spielarten durch Samen und 
sogar durch andere Fortpflanzungsarten eine lange 
Reihe von Jahren fort erhalten, und ein solcher hat 
erst dann Werth , wenn theils die Fortpflanzung durch 
Samen unter den möglichst verschiedenen Einflüssen 
der Aufsenwelt angestellt wurde , theils die durch an- 
dere Productionsacten erzeugt, längere Zeit unter eben 
solchen Einflüssen beobachtet wurden. 

Alle anderen Propagationsarten beschränken die- 
diejenigen durch Samen, welche vollkommnere Appa- 
rate und günstigere ümstäfile v^ ihrer Bildung erfor- 
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dem als jene , so wie die Bildmig der Samen hinwie- 
der jene beschränlit. Die wohlthatige Hand der Schö- 
pfung , welche fast alle Theile der bewohnbaren Erde 
mit dem nützlichen Teppich der Vegetation bekleiden, 
wollte , konnte nicht alle in eine zur Samenbildnng 
ganz günstige Lage versetzen, und liefs daher nach 
den Umständen verschiedene Fortpflanzungsarten her- 
vorgehen. Die hauptsächlichsten sind : 

a. Fortpflanzung durch Knollen. (Tubera.) 

Die Knollen, wie alle zwischen der eigentlichen 
abwärts strebenden Faser und dem aufwärts streben- 
den Stengel zwischen inne stehende Theile nehmen, 
ihren Ursprung aus dem Berührungspunkte beyder 
Theile, welchen man den Hals nennen könnte und 
der nicht selten eine Art Anschwellung bildet. Aus 
derselben entspringt nach Bildung des Stengels eine 
oft sehr kurze oft längere nabelschnurartige weifse 
runde saftige Faser , welche an ihrem Ende eine kleine 
meist weifse Verdickung oder ein durch undeutliche 
Lamellen angedeutetes Auge oder Gemme hat. Die- 
ses sendet nach unten eine rundliche , konische oder 
handartige Anschwellung die aus ihrer Substanz einige 
Wurzelfibern sendet und gegen den Herbst nach oben 
eine vorgerückte Gemme zeigt. So pflanzen sich einige 
Aconiten , die Orchiden , das Solanum tuberosum etc. , 
fort. Nach vollständiger Bildung stirbt die nabel- . 
schnurartige Verbindung ab , so wie der ältere Tuber 
sich durch Bildung von Stengel und Blüthe erschöpft 
und aufzehrt. .Bey häufiger Nahrung zeigen sich aus 
jenem Funkte mehrere solcher nabelschnurartigen Aus- 
läufer und die Pflanze pflanzt sich also vielfaltig fort. 

Diese Knollenbildung unter der Erde schwächt 
meistentheils die Samenbildung über der Erde, nach 
dem überall beobachteten Gesetze der Organisationen, 
dalnS verwandte. Thätigkeiten nur nach einer Richtung 
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hin in vorzüglicher Stärke statt finden können. Defs- 
wegen pflanzen sich tuberöse Pflanzen nnr äufserst 
selten durch Samen fort nnd man trifft meist die näm- 
lichen Modificationen einer Art auf der gleichen Stelle 
wieder an. Sie werden Ton den Einflüssen des jedes- 
maligen Standortes allerdings modificirt , aber einmal 
verändert, behalten sie ihre Nuancen durch die Tnbera., 
sehr lange. Dieses geschieht weniger wenn der Tuber 
mehr rundlich und ohne Fasern , also blos mehr An- 
schwellung von Nahrungsstoff ist, aber schneller so- 
wohl im Anfang als später , wenn solche Tubera durch 
zahlreichere Aussendung der Wurzelfibern die Genüsse 
der Aufsenwelt leichter einnehmen. 

So hat man, 'um vom erstem ein Beyspiel zu ge- 
hen, vergebens versucht die Orchiden durch Samen 
fortzupflanzen und bey den Aconiten geschieht es 
nur schwer. Die tuberösen Kohl - und Rettigarten 
haben viel weniger Samen und geben viel weniger 
Oehl als die nicht tuberösen, die zahme Rübe weniger 
al^ die wildfe mit nicht angeschwollener Wurzel, etc. 
Umgekehrt vergröfsert das Ausbrechen der Blumen 
und also das Verhindern der Samenbildung über der 
Erde die Knollenbildung unter derselben. So wach- 
seh die Kartoffeln zahlreicher und gröfser wenn die 
Blüthe ausgebrochen wird , so geht die Knollenbildnng 
bey Aconiten zahlreicher und kräftiger von Statten, 
wenn die Spitze öder das sogenannte Herz des Sten- 
gels ausgebrochen wird, und es entstehen überdiefs 
Bulbillen in den Achseln der Blätter , oder mit andern 
Worten eine verwandte Thätigkeit. Die Aconiten mit 
schlanken , vielfaserigen Knollen stehen mit den Um- 
gebungen in mehr Berührung als die dicker knolligen 
Orchiden ohne alle Fasern der Tubera , und die erstem 
sind auch weit mannigfaltiger in ihren Formen, da 
bey letztere die entstehende Pflanze eine ziemliche 
Zeit allein auf die älterliche Nahrung eingeschränkt ist. 
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Solche bedeutende tuberase Anschwellungen drük- 
~ ];en ihren Producten gewöhnlich auch das Product der 
Kahlheit auf, weil der hinlängliche ineist feuchte Nah- 
rungsstofi: den Einflufs der Trökne hemmt. So sind 
die Aconiten und die Orchiden fast immer in allen 
'Theilen kahl und das Solanum tuberosum ist kahler 
als alle andern Solana, die, wie es, einen lockern, 
leichten, trockenen Boden lieben. Es ist aber auch 
wieder ein Unterschied, ob die Fortpflanzung durch 
Sfimen , oder immer durch Tubera geschehe. Die gelbe 
Rübe , welche immer durch Samen fortgepflanzt wird, 
und bey welcher die Anschwellung der Wurzel, wie 
beym Rettig etc., nach der Keimung und nach der Ent- 
stehung der ersten Blätter entsteht, ist das Kraut mehr 
behaart und richtet sich ganz nach den ursprünglichen 
Standorten. 

Wie die Tubera auf die Einflüsse der Aufsenwelt 
Tariren , und wie nahe sie verdickten Wurzeln über- 
haupt stehen , so wie ihr Einflufs auf die Pflanze über 
der Erde, kann am besten eine etwas ausführliche Be- 
schreibung der Wurzeln unserer helvetischen Aconi- 
ten zeigen. Aconitum Napellus hat unten am Blatt- 
und Blüthen treibenden Stengel einen gerade abwärts 
steigenden conischen, mit einigen Fibrillen zur Seite 
versehenen Tuber von 1^/2 — 2' Länge. Neben diesem 
stehen 1 oder 2 sehr selten 5 ähnliche, welche aus 
dem Halse des stengeltreibenden Tubers auf einem 
kurzen fleischigen Faden entstanden sind , und welche 
das künftige Jahr ebenfalls jeder einen Stengel etc., 
und jeder ebenfalls wieder wenigstens einen Tuber , 
hervorbringen. A. Cammarum hat ähnliche Tubera, 
nur laufen sie in dünne abgebogene Schwänze aus, 
die, so wie unten das Auge , sehr fibrös sind , und die- 
ser Verdünnung wegen sieht das Auge gröfser aus. 
Bey der vorigen ist der Tuber unterhalb dicker als • 
das Auge , gerade abwärts laufend und nicht in Fasern 
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verborgen. Auch sitzen bey A. Cammamun die Angen 
der Tubera fast oberhalb der Erde, wenigsten^ nicht 
so tief als bey A. NapeUus' im Boden. Ani tiefsten 
stehen sie bey A. Anthora, dessen Knolle weifslicht, 
fast ganz ohne Fasern, fleischig nnd conisch ist. — 
A.Lycoctonnm hat hingegen eine 5 — 6' lange abwärts 
steigende fingerdicke meist hohle Warzel , welche aus , 
locker zusammengewachsenen, dünnen Stricken ähn- 
lichen Fasern besteht und wie ein grobes Gewebe aus- 
gebreitet werden kann. Diese treibt zur Seite einige 
dicke Fasern , welche wie die Hauptwurzel zu unterst 
in lange bandförmig gestellte Fasern endigen. Am 
verdickten Halse dieser Wurzel sitzen mehrere Gem- 
men, die das nächste Jahr die Pflanze, neu erzengen» 
oder auch diese Gemmen sitzen auf kurzen dicken 
Aesten, sind aber immer sehr nahe der Oberfläche. 
Hier hätten wir also Tüber , Rhizom und Bulbus nahe 
und im gleichen Geschlecht vereint, sofern die grös- 
seren Gemmen oder Augen der Cammaroiden deutlich 
Spuren von lamellosem Gefiige zeigen und Lycoctonum 
seine Gemmen am Halse oder auf kurzen Wurzelkö- 
pfen entwickelt wie andere Gewächse mit verdickten 
Wurzeln ebenfalls. — In Absicht auf den Einflufs 
der Aufsenwelt auf diese Wurzeln ist zu bemerken, 
dafs die mehr Feuchtigkeit geniefsenden Formen viel 
zahlreichere Fasern, weniger dicke Tubera, mehr 
oberflächlich stehende Augen oder Gemmen der Wur- 
zeln und verbreiterte Bla^tlappen haben. So haben 
A. Cammarum und dessen Formen oberflächliche grofse 
Augen , starkfaserige , dünne , abgebogene t*ubera , und 
breitlappige Blattlappen, eben so hat A. Lycoctonum 
lange zahlreiche Fasern am Ende der Wurzel und der 
Würzelchen , oberflächliche Augen und mehr ver- 
schmolzene Blätter. Hingegen hat A. NapeUus coni- 
sche , verdickte , vertikale , unter dem Boden stehende, 
wenig faserige Tubera und liuealisch zerschlitzte Blät- 
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ter. Noch feinere Blaitlappen hat A. Anthora , dessen 
Tuber noch tiefer im Boden, steht, weifslicht und 
wenig faserig ist. Alle diese Arten sind stengelblätte- 
rige Pflanzen , nur A. Lycoctonum wird gröstentheils 
hodenblätterig, mit schwächerem Stengel, wenn es 
seine Augen auf kurzen Wurzelkcipfen zur Seite treibt, 
während alle Lycoctona, deren Augen an der oben 
verdickten Wurzel oder am Halse sitzen, gänzlich sten- 
gelblätterig geworden sind und stärkere Stengel haben. 
Die mit mehr faserigen Wurzeln leben wirklich an 
feuchtern Standorten und in festerer Erde, die mit 
wenigem Fasern in lockerer und stehen defswegen 
tiefer. 

b. FortpfUnzung durch Bulbi oder Zwiebeln. 

Statt dafs der JCnoUe durch eine nabelschnurartige 
Verlängerung oder wenigstens am Halse der älterli- 
chen Pflanze erwächst, bedeutend anschwellt, Von 
ihren Häuten nicht eingeschlossen ist und kaum eine 
Andeutung von Lamellen zeigt , ist der Bulbus immer 
in die Scheiden oder Anfange ' der untersten Blätter 
eingeschlossen , von deutlich schuppigem Gefage , was 
aus den noch weniger ausgebildeten Blättern gebildet 
wird , wenigstens gegen die junge Pflanze hin , und 
^stellt eine Unterirdische Gemme dar, in welcher der 
zukünftige Stengel oder Schaft nebst den Scheiden oder 
Rudimenten der ersten Blätter bereits deutlich erkenn- 
bar sind, welche nach unten zahlreiche Fasern ab- 
schickt und bey der eine Art Boden (Zwiebelboden) die 
Grenze der auf- und abwärtssteigenden Theile macht, 
statt dafs der Knolle ein unvollkommenes Auge ohne 
zu erkennenden Embryo in einen Sack von Lebens- 
mitteln eingesetzt darstellt, an mehreren OHen dicke 
Tubera aussendet , und aus der Anschwellung des Sten- 
gels aber ebenfalls am Scheideorte der Wurzel von dem 
aufwärtsstrebenden Theil entspringt, während die 
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Zwiebel nur aus dem Boden und immer nach nnten 
zahlreiche Fasern sendet und die neue Pflanze aus der 
alten Zwiebel entwickelt. 

Die Fortpflanzung durch Zwiebeln geschieht zwar 
im Allgemeinen dadurch, dafs da, wo Stengel und 
Wurzclfaser sich scheidet, aber zunächst dem alten 
Stengel und innerhalb der Schoppen , oder wenigstens 
der Hüllen , eine neue Zwiebel hervor bricht , die im 
Künftigen Jahre Blätter und Blüthen treibt. Nicht 
selten jedoch sprossen aus dem Zwiebelboden« weiter 
vom alten Stengel entfernt, aufserhälb der Schuppen, 
aber innerhalb der Hüllen, mehrere kleine Zwiebel- 
chen > welche aber im nächsten Jahre blos jBlätter 
und keine Blüthen treiben. Ueberdem giebt es auch, 
so gut wie eine Umbella bulbifera bey AUien, auch 
einen Scapus subterraneus bulbifer bey Ornithogalum, 
wie später gezeigt werden wird. Die verschiedenen 
Arten von Bulbenbildung, welche wir beobachtet haben, 
sind folgende: Die Croci bilden oberhalb des Haupt- 
bolbns alle Jahre noch einen kleineren, der in eine 
eigene Hülle eingeschlossen ist und welcher sich im 
Jahre darauf vergröfsert und als gebildeter Bulbus 
auf dem bereits verschrumpfenden sitzt , immer aber 
noch von der letztjährigen allgemeinen Hülle einge- 
schlossen ist. Ohne die Faserhülle, die beym Verwel- 
ken wie. ein präparirtes Blattnetz aussieht und nach 
mehr oder weniger Feuchtigkeit varirt, wäre also 
diese Bildung ganz der tubetosen Wurzel , namentlich 
der von Avena elatior ähnlich. Ganz gleich verhält 
sie sich bey Gladiolus. Bey Colchicum autumnale hat 
der zu verschiedener Zeit Blätter und Blüthen trei- 
bende Bulbus den bereits aufgezehrten des vorigen 
Jahres in einer Hülle neben sich, und nach Bildung 
der Kapsel und Samen treibt derselbe zu uliterst dicht 
an der Wurzelfaser und der alten fast verschrumpften 
Zwiebel gegenüber eine schnabelartige Verlängerung, 
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aus welcher die neue Zwiebel fürs Itünftige Jahr ent-- 
steht. Bey den Allien entstehen anfser der neuen 
Hauptzwiebei , zunächst am Fufse des alten Stengels, 
öfters mehrere kleinere in der Peripherie der einen 
Zwiebel , welche aber im folgenden Jahre nur Blätter, 
keine Blüthen treiben, und sich also zum Theil wie 
Bulbillen Terhalten. — Das Ornithogalum villosnin 
treibt öfters statt eines Schaftes, welcher über der 
Erde Blüthen treiben wür-de , einen kurzen unterirdi- 
schen Schaft , mit , mehreren Bulbillen besetzt. In 
diesem Fall treibt die Hauptzwiebel nur Blätter und 
zwar jedes Zwiebelchen ein Blatt; wenn aber später 
ein blühender Schaft getrieben wird , so sind alsdann 
keine solchen Bulbillen vorhanden. 

Die Bildung von Bulbillen zeigt sich aber auch 
über der Erde, theils statt der Blätter, theils in den 
Achseln der Blätter , deren Axillen alsdann zum Theil 
die Scheiden darstellen, in welche die unter dem Bo- 
den gehüllt sind. Diese Bulbillen nähern sich bereits 
mehr den Tuberibus , denen sie in der Slructur durch 
ih^ festeres, nicht lamelloses Gefüge sehr gleichen, 
aber wie die Zwiebeln nur am Boden Wurzelfasern 
aussenden , und immer nur in den Axillen der Blätter, 
oder als Stellvertreter der Blüthen auftreten. 

Es gibt aber noch deutlichere Annäherungen von 
Knolle, Zwiebel und Rhizom. So hat das Allium 
senescens auf einem zölligen , querlaufenden , gerin- 
gelten Rhizom eine kleine Zwiebel sitzen, mit deut- 
lich lamellosem Gefüge , während das Rhizom fleischig 
und fest ist. Die Fasern gehen alle von der untern 
Seite des Rhizoms aus und am meisten all wo das Rhi- 
zom und die Zwiebel einander berühren. Dieses 
Rhizom treibt oft wurzelkopfahulich mehrere solcher 
Zwiebeln zur Seite des Rhizoms, welches an seinem 
hintern Theil abstirbt , dagegen die neuen Fortsetzun- 
gen sich verlängern. Diese treiben spätei: wieder an 
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der Spitze und zur Seite solche Zwiebeln nnd sterben 
alsdann wieder an ihrem hintern Theile ab. Solche 
Wurzeln nannte man rad. senescens. Bey Allinm 
Schaenoprasom in den Alpen (dem All. alpinum Sut. 
flor. ed. 2.) bemerkte der Verfasser ebenfalls eine 
solche rad. senescens, während dasselbe an trockne- 
ren Orten, bey dem gewöhnlichen Schnittlauch fehlt, 

dafür dann zuweilen kleine Nebenzwiebelchen in der 

Hauptzwiebel gefunden werden. 

Fassen wir also die Hauptmodificationen der Z^wie« 

belbildnng zusammen, so finden wir folgende: 

1) Die alte schuppige Zwiebel beschränkt sich am 
antern Ende des Schaftes oder der Blattscheiden , von 
wo an die Wurzelfasern abwärts steigen, der alten 
gegenüber, durch eine kürzere oder längere Fortse- 
tzung, aber inneriialb der Tertrockneten Scheiden, eine 
neae Zwiebel zu treiben. Dieses geschieht, sobald der 
Schaft oder die Blätter und die Blüthen getrieben. 
Alle diese haben deutlichere Samen und zahlreichere 
oder breitere Blätter als die , welche zahlreiche Zwie- 
beln treiben. 

2) Die alte Zwiebel hat kein lamelloses Gefnge, steht 
aber doch noch in den Tertrockneten und wie ein 
präparirtes Blattnetz aussehenden Hüllen. Auf ihr 
(nicht neben oder in ihr) sitzt eine kleine Zwiebel oder 
Knolle , der eine eigene Hülle hat , so dafs eine solche 
Zwiebel völlig zwey übereinander gesetzten gleicht, 
wovon die obere viel kleiner ist. Beyde sind jedoch 
in die alte gemeinschaftliche Hülle eingeschlossen. 
Dieser kleinere Zwiebelknolle fängt nach Verschwin- 
den der KoroUe mehr zu wachsen an , die alte wird 
mehr absorbirt und treibt endlich Wurzeln nach unten 
und nach <^n wieder eine kleine Anschwellung an 
den Blättern und Korollen. Diese Anschwellung treibt 
nach Vollendung des Blüthengeschäftes wieder stärker 
ins Volumen und unten Wurzellasern , und erneuert 
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alsdann später wieder die gleiche Prodaction , so dafs 
hier immer eine gröfsere und kleinere Zwiebel über 
einander gefunden werden. Hier ist fast nie Fort- 
pflanzung durch Samen. Bey reichlicher Nahrung 
können auch aus einem Zwiebelknollen zwey Anschwel- 
lungen mit Blättern und Blüthen getrieben . werden. 

5) Es ist ein Rhizom vorhanden, welches, wurzel- 
kopfartig , an der Spitze und zur Seite ächte (lamellose) 
Zwiebeln treibt, die aber nie alle im gleichen* Jahre 
Blätter und Blüthen treiben, sondern meist nur die 
an der Spitze stehenden. Man kann aber auch sagen 
die Zwiebel treibt ein solches Rhizom wie sie dtirch 
kürzere Verlängerung n^e Zwiebeln erzeugt, aber 
es ist aufser den Blattscheiden und also eine Vereini- 
gung von Tuber und Bulbus. 

4) Statt nur eine Hauptzwiebel, die im nächsten 
Jahr die ganze Pflanze repräsentirt , zu treiben, ent- 
stehen auch aus dem Boden der Zwiebel , aber inner- 
halb der Scheiden oder Schuppen, kleinere Zwiebel- 
chen, welche aber im ersten ui^id oft erst im zweyten 
und dritten Blüthen tragen. In einem Falle , bey Or- 
nithogalum villosum, zeigte sich, wie schon gesagt, 
itatt des Scapus adscendens , ein sehr kurzer unter- 
irdischer, der ganz mit Bulbill^n besetzt war. An 
Exemplaren, bey denen der Scapus über der Erde 
gebildet, waren nur die gewöhnlichen zwey. Bulbi, 
ein älterer und ein jüngerer zugegen. 

5) Mit oder ohne Zwiebelbildung unter der Erde 
:^eigt sich Bulbillenbildung in den Axillen der Blätter 
oder statt der Blüthen. Diese Bildung setzt aber immer 
entweder tuberöse oder bulbose Wurzeln voraus. 

Noch mehr als die Knollenbildung drückt die Zwi^- 
belbildung ihren Produkten Kahlheit und Saftigkeit 
auf. So sind alle Tulpen, Narcissen, Lilien, Allien, 
Crocus etc., kahl und saftig, und wenn sich noch einige 
Fubescenz zeigt, so ist es Floiecosität^ eine Art von 
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Tomentum , wie sie nur bey feuchtern Individuen vor« 
kommt. Solche haben z. B. mehrere Ornithogalum, 
während doch die meisten kahl sind. 

Auch hier wird durch die verwandte Thatigkeit 
unter der Erde die Samenbildung über derselben be- 
schränkt. ) Nur wenige bulbose Gewächse , vielleicht 
gar keine, pflanzen sich durch Samen fort. Viele 
zeigen daher auch eine grofse Mannigfaltigkeit in ihren 
Formen. Bios fällt auf den ersten Blick auf, wie häufig 
bey den bulbosen Pflanzen ein nackter Schaft und 
überhaupt wie einfach gebildet, z. B. weder gesägt noch 
gefiedert etc. , die Blätter sind. Es scheint die Con- 
centration der Blattlamellen in eine unterirdische 
Gremme sey auf Kosten der Vollkommenheit gesche- 
hen und habe insbesondere die Blattstiele gleichsam 
absorbirt. 

In Absicht auf Vielförmigkeit sind bereits einige 
Momente derselben, die durch den Zwiebelbau gege- 
ben sind: Mangel an Fortpflanzung durch Samen^ 
Vereinfachung der Blätter durch Concentration unter 
der Erde, Bedingung von Saftigkeit, Kahlheit durch 
häufige vorbereitete saftige Nahrung und durch Viel- 
förmigkeit in der Form der Zwiebel selbst gegeben. 
Es ist hier blos Aoch näher anzugeben , auf was für 
Einflüsse der Aufsenwelt jene Formen entstehen. Die 
Zwiebel hat nur in feuchter Lehmerde ein Rhizom, 
während die gleidie Art in mehr Sand eine gewöhn- 
liche Zwiebel und Zwiebelchen treibt, und nur in 
lockerer Erde überhaupt bilden sich Nebenz wiebeichen. 
So wohnt Ornithogalum villosum mit dem Bulbillen 
tragenden unterirdischen Schaft nur in sehr lockerer 
Erde, so dafs das von Einigen angenommene Merkn^l 
von dem Daseyn einer oder mehrerer Zwiebeln ^^ur 
Bestimmung der Arten als veränderlich angesehen 
werden mufs. So beobachtete der Verfasser an Allium 
oleraceum zu gleich<er Zeit nebeneinander ein Exem« 

ä 
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plar mit einer einfachen Zwiebel und wieder ein an- 
deres mit einer ^öfscren und zwey kleineren aus dem 
bräunlichen Zwiebelboden, innerhalb den Scheideü 
entsprossene. Das erstere Exemplar hat aber einen 
Blüthenkopf , das letztere nur Blätter und der Blüthen— 
Schaft war nicht ent^vickelt , daher sich die verwandte 
Thätigkeit der Produclion durch Samen und Wurzeln, 
sogleich bey letzterer geltend machte. Durch die Bil^ 
düng eines Rhizoms, was nur in wasserhaltiger Lehm— 
erde und ziemlich tief im Boden geschieht, wird die 
Zwiebel vor dem Faulen bewahrt, so wie überhaupt 
die Festigkeit oder die geringere Häutigkeil mit dem 
tiefer im Boden Stehen , zunimmt. 

c. Fortpflanzung durch Ausläufer oder Stolo&en. 

Die Stolonen entspringen an den gleichen Stellen, 
an welchen Knollen , Zwiebeln und Zwiebelchen ent- 
gehen, nämlich entweder aus dem Scheidei>unct von 
Wurzel und Stengel, oder auch zuweilen aus den 
Achseln der unleren Blätter, wie z. B. bey Hieracima 
Auricula Schleich, exsicc. Sie isind Mitlelbildungen 
von Stengel und Wurzel , mit dem erstem haben sie 
• die grüne Farbe und die Blätter , mit der letztem die 
Tendenz nach der Erde , den Mangfl an Blülhen , und 
das Einwurzeln gemein. Man könnte sie darch Licht^ 
grün gefärbte und beblätterte Nabelslränge heifsen , da 
sie denjenigen gleichen, an denen die Knollen wach- 
sen , nur mit dem Unterschiede , dafs sie nicht unter- 
irdisch sind. 

Sie setzen zu ihrem Vorkommen rohere feuchte 
Nahrung, gewöhnlich etwas festere, wasserhisiltige - 
Erde und mehr freye Stellen, auf dafs ^ie sich am 
Boden ungehinderter entwickeln können , voraus. Gre- 
wöhnlich entwickelt eine Pflanze unter günstigen 
Umständen zwey bis sechs solcher Stolonen, und es 
scheint nicht , dafs eine einzige Pflanze an eine be- 
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stimmte Zahl gebunden sey, indem diese nach der 
Menge der Nahrung wechselt. Eben so wenig kann 
aber auch eine gewisse Zahl, welche wir etwa auf sechs 
bestimmen möchten, überschritten werden. 

Diesem nach müssen sich stolonose Formen vor 
exstolonosen , durch Entwickelung der Blattkraft am 
Boden, kleinere Bracteae, Blätter und Blüthen, an dem 
schwächeren Stengel, so wie durch gröfsere Eahlheit 
aHer Theile, und eine faserige Wurzel charakterisi- 
ren; während die exstolonosen stärkere und zahlrei« 
chere Stengel, gröfsere Bracteae, gröfsere Stengel- 
biälter und Blumen und mehr Behaartheit zeigen , und 
statt einfachen Wurzelfasern , ein verdicktes , abwärts 
gellendes Rhizom , mit mehreren Wurzelköpfen , haben« 
In der Mitt^ stehen die aufstengelnden Formen (Sto* 
loaäus adscendentibus floridisqne) , bey welchem die 
Aasläufer nach einigem Wachsthum sich aufwärts rich- 
ten, und ebenfalls Blüthen tragen. Diese sind schwa- 
<Aer und länger als der eigentliche Stengel, steigen 
gebogen an, und haben, weniger zahlreiche Blüthen. 
In ihren übrigen Merkmalen stehen sie vollkommen 
zwischen den slolonosen und exstolonosen Formen 
inne. So haben sie etw«^ mehr Haare als die stolo- 
nosed, aber weniger als die exstolonosen, kleinere 
Bracteae als die letztern , aber gröfsere als die erste- 
ren, nicht blofs Fasern, wie die stolonosen, aber 
anch kein so dickes Rhizom, wie die exstolonosen, 
sondern ein' mehr oberflächliches , sich bald in Fasern 
auflösendes. Der Grund , warum eine stolonose Pflanze 
in eine' mit blühenden Stolonen , und in eine exstolo- 
nose übergehen kann, liegt in einem stärkern Reize 
des Lichtes, welches die Pflanze nach oben zieht, 
and vorzüglich auch in Lockernheit des Bodens , wel- 
che dem Rhizom eine vertikale Richtung erlaubt , wäh- 
rend die stolonosen Pflanzen alle in nassem , festem 
Boden, ä.B. Thonerde, wachsen. Daher wir in 
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Alpengegendcn fast keine stolonose Pflanzen finden; 
eben so wenig in lockerer , trockener Erde der £bene. 
£s fragt sich nun, wenn eine biegsame Pflanze 
sich stolonos (mit anfstengelnden , blühenden Stolo- 
nen) und ohne solche zeigt, je nach dem Standorte, 
ob sie alsdann zu eben so vielen neuen Species werde 
oder nicht ? Wir glauben nein , und halten dafür , dafs . 
man allerdings diese Formen , als unter gewissen Ein- 
flüssen sehr constant, keineswegs blos als Abarten 
aufführe, sondern als eigene Formen, sie aber nur 
gradweise unterscheide, wozu uns auch die ungemein 
grofse Menge von Uebergängen auffordert. Nach dem 
oben Gesagten sind uns alle Formen einer noch so 
grofsen Gruppe, oder ürspecies von stolonosen Ge^ 
.wachsen, nach den Einflüssen verständlich. Hier, statt 
vieler, nur ein Beyspiel, dessen Wahrheit man aller 
Orten sogleich verfolgen kann. Die Aiuga reptans hat 
an ziemlich grasfreyen Stellen drey bis vier Stolonen, 
die nie zum blühen kommen , länger sind als der Sten- 
gel, und die, wenn letzterer verblüht hat , unter dein 
letzten Blattpaare einen Büschel Wurzelfasern treiben. 
Die alte Pflanze stirbt ab) eben so die Blätter am Stolo, 
während das Blattpaar, welches Wurzelfasern getrie- 
ben hat , sich vermehrt und im künftigen Jahre einen 
Stengel mit Blüthen , und neue Stolonen treibt. Wird 
die Pflanze im ersten Frühling gesammelt, so hat sie 
noch den vorjährigen Stolo, als ein oberflächliches 
Bhizom anhangen. Dieses ist aber rund, sehr dünn, 
hat fast keine angeschwollenen Stellen der vorjähri- 
gen Blattansätze; ist also weder geschuppt noch ge- 
ringelt und ohne Wnrzelfasern. -^ Die ganze Pflanze 
ist übrigens glänzend, mehr glatt, und nur wenig 
behaart, und wächst immer in wasserhaltiger, fester 
Erde, meist in Lfhmerde. Ihre Wurzelblätter sind 
bedeutend gröfser als das I^ar am Stengel, und die 
Bracteae rundlich kurz und klein, so wie die Blüthen. 
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Die Entwickelang der Blattliraft am Bod^n , und der 
Stolonen, sind also hier oÖenbar auf Kosten der Blät- 
ter und Deckblätter, am Stengel und des Letztern, 
entwickelt worden. 

Man trifi't nun an etwas trockiteren, lockerern 
Stellen , und mehr im Grase , jedoch im Lichte , eine 
ganz, ähnliche Aiuga an , bey welcher jedoch die mei- 
sten Ausläufer neben dem Hauptstengel sich etwas 
aufrichten und ebenfalls Blüthen treiben. Nur ein 
oder zwey Stolonen treiben keine solchen Wurzeln 
auf die gewöhnliche Art ein , und pflanzen das Ge- 
wächs fort. Zuweilen treiben wirklich gar alle Aus- 
läufer Blüthen. Bey dieser Form ist die Wurzel schon 
nicht mehr rein faserig und richtet sich genau nach 
der Beschaffenheit der Stolonen. Treiben alle solche 
Stolonen Blüthen, so ist sie verdickt und stellt ein 
Rhizom mit ziemlich nahe an einander gerückten Blatt- 
ansätzen dar. Dieses ist aber kurz abgebissen und 
hat nach unten einen starken Faserbüschel. Treiben 
nur ein oder zwey Stolonen Wurzeln und keine Blü- 
then, so haben die daraus entstandenen Pflanzen im 
eisten Frühling den vorjährigen Stolo als einen etwas 
verdickten, wurzelnden, oberflächlichen, meist un-* 
terirdischen Ausläufer zur Seite , dessen Kopf mit 
näher auseinander gerückten schuppigen Blattansätzen 
versehen ist. Die ganze Pflanze hat etwas mehr Haare 
bekommen, der Glanz der Blätter ist verschwunden» 
dafür sind sie mehr runzlicht geworden ; die Stengel- 
blätter sind etwas gröfser, die Bodenblätter merklich 
kleiner, die Bracteae gröfser und verlängert, und 
ebeu so die Blumen gröfser geworden. — üeberdief« 
sind auch die Blattpaare an den Stolonen etwas näher 
an einander gerückt. Diese Form ist überall auf den 
ersten Blick zu erkennen, und so constant als die 
gewöhnliche Aiuga reptans. 

In noch trocknerem und lockerem Boden stellt die 
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Wurzel ein dickes Rhizom (dicker als der Stengel, 
während der anhangende Stolo der erstem und der 
unterirdische Ausläufer der zweyten Form dünner 
sind als derselbe) dar, welches weiter abwärts steigt 
uiid minder zahlreiche Fasern als die beyden ersten 
feuchtern zeigt, und einen bis zwey Zoll mifst. Die- 
ses treibt statt Stolonen , an dem Kopfe mehrere Wur- 
zelköpfe, und diese wiederum eben so viele Stengel, 
die haariger und mehr beblättert sind, gröfsere Bra^ 
cteae und Blumen haben, auch deutlicher viereckig sind, 
als die zwey vorigen Formen. Die Blätter sind mehr 
runzlicht, und die Bracteae etwas gelappt. Offenbar 
sind also aufsere Einflüsse an der Bildung dieser For- 
men schuld , und sie daher durch keine absoluten, 
sondern nur durch relative Merkmale zu trennen , also 
auch nicht als wahre Species aufzustellen. 

In der Eniimeratio critica werden wir die zweyte 
Form Aiugü intermedia nennen , die letztere ist die 
Willdeno wische, meist vielsten gelige Aiuga genevehsis. 
Nach dem Gesagten zeigte es sich also, dafs, je 
häufiger und länger die Stolonen sich zeigen, desto 
schmächtiger , blattloser und runder d^r Hauptstengel 
'und desto, kleiner und runder die Stengelblätter und 
Bracteae, und desto kleiner auch meist die Blumen. 
Wenn die Stolonen kürzer und wenig zahlreich wer- 
den, so werden die Bodenblätter vermehrt und der 
Stengel ebenfalls beblätterter (mit etwa zwey Blaltpaa- 
ren), eckiger, eben so die Bracteae vermehrt und 
gröfser, aber sie bleiben mehr rundlich; sie stelldu 
dann eine grofse, viereckige, oben pyramidal isch zu- 
laufende Inflorescenz dar (diefs A. pyramidalis L.). 
Diese Form ist etwas mehr behaart und runzlicht als 
A. reptans , weil sie nur an Orten mit lockerem Boden 
vorkommt. Kommt die Aiuga genevensis an der Sonne 
sehr ausgesetzten, etwas rauhen, aber unten kurz- 
grasschattigen Orten vor , so entwickeln sich mehrere 
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Blätter verläogert am Boden , aber es sind auch einige 
kleinere Blattpaare am Stengel , und die Bracteae sind 
schmäler, aber etwas länger; die ganze Pflanze ist 
überhaupt rauher, gar nicht oder kurz stolonos, die 
Blätter runzlicht , die Blüthen intenser blau und grös- 
.ser (alles Wirkung von einem rauheren Standorte, 
während das reine Wasser die A. replans mehr glät^ 
tete). Diese- Form haben Trattinik und Schleicher 
Aiuga foliosa geheifsen. 

Von den exstolonosen Alpenformen : A. alpina L., 
A. rupestris Schleich. , und A. bracteata nob. , wird 
bey den Alpenpflanzen später die Rede seyn. £s ist 
aber aus dem bereits Gesagten klar, dafs aus der 
glättenden Wirkung des Wassers, ans dem über die 
Stolonen Gesagten, aus der parallel laufenden Ver- 
änderung der Wurzel, und aus dem Alpeneinflufs, 
leicht alle diese Formen erklärt werden können; fast 
unmöglich aber möchte es seyn, eine, die Mehrzahl 
der Individuen tretende Beschreibung zu geben , wenn 
man diese allerdings sehr constanle Formen als Arten 
aufstellen wollte , der Wiederholungen nicht zu geden« 
ken. Auf gleiche Art ist die Gruppe von Formen des 
stolonosen Hieracium dubium (Auricula, angustifo- 
linm, piloselloides , praealtum, collinum etc.) zu er« 
klären. £ben so ünden in den gleichen Ursachen 
das Hieracium aurantiacum und seine Verwandten, 
das H. pilosella und zwey verwandte Formen, und 
noch eine Menge von Formen von stolonosen Pflan- 
zen ihre Erklärung. 

d. FortpfUuzang durch Ableger, Pfropfen oder Aengeln. 

Wenn das abgehauene Schofs einer zähen Pflanze, 
welches ye nach der Zähigkeit desselben kürzer oder 
länger ibyn mufs , in die Erde gebracht wird , so ent- 
wickeln sich an den Orten,, wo sich Augen oder war- 
zenartige Andeutungen von solchen befinden» Witr- 
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zelfibern, und der in der Erde befindliche Theil die- 
ses Schosses bildet eine Art Wurzelstock, welches 
eine neue Pflanze hervorzubringen und zu . ernähren 
im Stande ist, und später sich gänzlich in Wurzeln 
auflöst. Sind keine Augen oder Wärzchen vorhanden, 
oder ist das Schofs dicht mit Filz oder kleinen Sta- 
cheln besetzt , was gleichsam als eine Verlängerung 
jener Warzen angesehen werden kann, so gelingt 
diese Fortpflanzung gar nicht oder nur sehr schwer. 
Diese Propagation beweist abermals klar, dafs die 
vegetabilische Thätigkeit eins sey, aber über und unter 
der Erde durch verschiedene äufsere Einflüsse modi- 
ficirt werde,' da das gleiche Auge, welches über der 
Erde Blätter und Blüthen, unter derselben Wurzeln 
(Fibern und Wurzelanschwellungen) erzeugen kann. 

Einen Beweis der Zähigkeit der Vegetabilien über- 
haupt geben auch das Aeugeln und Pfropfen. Sie kön- 
nen jedoch, wenn ^uch als Leiter, zur Bestimmung 
des Umfanges von Species^ doch keineswegs zur wirk- 
lichen Grenzbestimmung benutzt werden. Denn auch 
bestinunt verschiedene Arten können auf einander 
gepfropft und geäugelt werden , wie z.B. Aepfel und 
Birnen auf Quittenstämme. Diese Vereinigung ist 
nämlich nur eine künstliche und bleibt dasselbe auch. 
Der Quittenstock z. B., auf den ein Birnenschofs ge- 
pfropft wurde, bleibt in allem Quitte, und wenn er 
ausschlägt , so gleichen seine Schosse vollkommen den 
andern Quittenschossen; eben so bleibt der oberhalb 
stehende Birnbaum vollkommen Birnbaum. Beyderley 
Wachsthum in die Dicke bleibt auch verschieden, so 
dafs der Qnittenstamm immer dünner bleibt. Der 
Ffropfstamm bildet also nur ein die Erde vertretender 
Träger, etwa wie man in einer Kartoli'el ein Reis in 
der Erde anwachsen machen kann, mit ganz abge- 
sonderten Naturen, wie dieses bey erzwungenen 
Bastardvermischungen verschiedener Arten ebenfalls 
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geschieht, und was eben so wenig zur Bestimmung 
des Umfangs der Arten angewendet werden kann. 

e. Fortpflanzung durch UDVolIkommene BlUtben (Heteranthie). 
Wir Terstehen hieranter die Art von Fortpflan- 
zung , wie sie zuerst und seit längerer Zeit bey Viola 
mirabilis beobachtet wurde und wie wir sie später 
bey den andern inländischen Veilchen als Viola odo- 
rata, biflora, canina, hirta, palustris etc. sahen. Diese 
Violae nämlich bringen im Frühling grofse veilchen- 
blaue Blumen von bekannter Structur hervor , welche 
aber, ohne Samen zu erzeugen, verwelken. Die Kap- 
seln solcher Blumen bleiben kl^n und die angedeu- 
teten Samen in derselben haben keine saftige Nabel- 
schnur. Zuweilen nur bringen die letzte oder die zwey 
letzten Blumen, welche aber von viel blasserem Co- 
lorit und viel kleiner sind' und den Uebergang zu 
den unvollkommenen machen, einige wenige keim- 
fähige Samen hervor. , 

Nachdem die ersten Blumen alle verwelkt, spros- 
sen vom näoilichen Orte neue Blumenstiele , ebenfalls 
mit zwey kleinen Bractien versehen, hervor; statt 
aber, wie die ersten, aufgerichtet zu stehen, senken 
sie sich stolonenartig gegen die Erde (bey Viola odo- 
rata stoben sie häufig an den Stolonen selbst), und 
zeigen an ihrer Spitze einen prismatischen oder coni- 
schen, geschlossenen Kelch, ähnlich dem gewöhnli- 
chen Kelche, welcher fünf plane, selten etwas gefärbte, 
kurze, von einander wenig verschiedene Blumenblät- 
ter eingeschlossen hält, innerhalb welchen eine stark 
ausgebildete, längere Kapsel mit ihrem Staub weg und 
fünf wenig adhärirende Staubgefäfse in einem Kranze 
liee;en, die alle gleiche Filamente haben. (Bekannt- 
lich haben bey den vollkouimenen Veilchenblumen 
die zwey , dem Sporn des Honiggefäfses zugewandten 
Träger, jeder einen Fortsatz in denselben, die bey 
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den nnvoUkominenen , so wie das Hörn des Nectariums 
fehlen.) Die Kapsel ist mit zahlreichen, an saftigen 
Nabelschnüren, an die Wandung befestigten Samen 
versehen , welche später alle keimfähig sind und grös- 
ser werden als die von ToUkommnern Blumen erzeugten. 
Hier ist also wieder offenbar eine Entwickelung 
auf Kosten einer andern geschehen und das Gesetz 
neuerdings angedeutet, dafs von zwey verwandten 
Thätigkeiten nur eine in hohem Grade ausgebildet 
werde. Weil aber der gütige Schöpfer einerseits durch 
die herrlichen Frühlingsblumen den vegetabilischen 
Teppich beleben wollte, ohne jedoch der Wurzel allein 
die Fortpflanzung zu übergeben, so wurde die Blü- 
then - und Fruchtbildung getrennt, und in verschie- 
dene Zeiten verlegt. Diese Trennung gleicht der von 
Poesie und Beruf, von Aesthetik und Erwerb, von 
Kindl^eit und Mannsalter, von Phantasie und Den- 
ken etc. *) 

•In Absicht auf Artenbildung geht aus Obigem her- 
voi:, dafs die Heteranthie allein noch keine Arten 
bedingt, und dafs man vielleicht zu schnell die Viola 



*) Wahrend der Heransgabe dieses Werkchens bemerkte dei^ 
Verfasser auch an Viola caniua, welche er im Anfange des Frtih« 
lings brühend in Töpfe versetzte , Ende Junius , nachdem die ersten 
vollkommenen BlUthen seit mehr als sechs Wochen samenlos Ter- 
schwunden waren, mehrere unvollkommene samentragende £IU- 
theu, aus sechs in ein spitziges Kegelchen connivirenden Kelch- 
blätichen , die nach hinten sechs Anhängsel haben. Von der Go- 
rolle ist meist nur ein weifslichtes Rudiment eines Blumeablaltes 
vorhanden , hingegen i^nf Stamina , die oben kuppelartig das Ova- 
rinm bedecken. Das Germen ist grofs , der Staubweg umgebo- 
gen , kurz , aber ohne deutliche Oeifyung. Auch bey V. biflora 
kommen diese unvollkommenen BlUthen vor , nur bey Viola tri- 
color und ihren Verwandten (Sutera nob.) haben wir diese unvoll- 
kommenen BlUthen nie bemerkt, hingegen fructiäciren die erstes 
BlUthen derselben um so deutlicher. 
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mirabilis als Art getrennt hat , da man diese Blüthen- 
beschaffenheit bey andern damals noch nicht kannte. 
Genauer zu untersuchende Uehergänge zu Viola palu- 
stris , und vielleicht zu canina werden diese Meinung 
Boch mehr bestätigen. 

Noch mufs bemerkt werden, dafs die GoroUen je 
später sie nach den vollständigen erscheinen, desto* 
unvollkommener gebildet stnd , und während also die 
ersten fruchttragenden Corollen , noch blaulicht gefärbt 
und gröfser sind als die Kelche , die letztern unge- 
ßirbt und nur in ihren Blättchen angedeutet sind. In 
gleichem Verhältnifs tritt hingegen die Kapsel stärker 
hervor» Etwas Aehnliches beobachteten wir auch an 
Gerastium viscosum auct. , das an späteren Exempla- 
ren auch eine zum Theil apetale Form , mit fünf Staub- 
faden, aber deutlichen Kapseln und Samen zeigt. 

f. Fortpflanzung durch das sogenannte Lebendiggellären. 

Dieses beruht auf einer mangelhaften Bildung des 
Samens durch Genufs von zu viel Feuchtigkeit und 
durch Schwächung der Samenbildung durch ähnliche 
Fortpflanzung an der Wurzel. Sie geht alsdann nur 
bis zur Bildung von Bulbillen , statt wirklichen Samen, 
die nicht selten auf der Mutterpflanze zu keimen an- 
fangen und dann den letztern die Bezeichnung Leben- 
diggebärende erwerben. ' 

Nicht selten treffen wir diese Fortpflanzungsart 
bey den Gräsern und am häufigsten bey Poa alpina 
an. Durch das Keimen der Bulbillen in der Rispe 
wird dieselbe schwerer und gegen den Boden gezogen. 
Dort wurzelt sie leicht ein, bildet einen dichten jun- 
gen Rasen, welcher im zweyten Jahre erwächst und 
selbst in Gärten immer vivipara bleibt. Die Wurzel 
solcher Pflanzen zeigt sich immer etwas verdickt und 
aus den untern wcifsen vertrockneten Scheiden keimt 
jedesmal ein neues Pflänzchen , oder mit andern Wor- 
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ten, sie bildet auch solche Bulbülen wie die Panicula. 
Dieses ist noch deutlicher bey der etwas mehr Sand 
liebenden , aber auch feuchten Poa bulbosa , die eben- 
falls meist vivipara ist , und von P. alpina kaum spe- 
ciüsch divergirt. Bey dieser sind die Bulbillen an 
der Wurzel deutlicher zu bemerken , da sie nicht so- 
gleich keimen , sie thun es aber später auch , und aus 
ihnen erwächst, wie aus den sogleich keimenden 
der Poa alpina, nach einigen Jahren eine vollstän- 
dige Pflanze. Die nicht Lebendiggebärenden Exem- 
plare der Poa alpina hingegen , haben mehr caespitos 
verdickte Wurzeln, keine jungen Pflänzchen in den 
Axillen der untersten Blätter, und treiben mehrere 
mit vollständigen Blüthen i^nd Samen versehene Sten- 
gel , was eine Folge von mehr Licht und Trockne und 
also von weniger Feuchtigkeitsgenufs ist. 

Die Poa alpina vivipara ptlanzt sich in Gärten 
unverändert alfe solche fort, und nur schwer, durch 
Anwendung von viel Licht und Trockenheit, gelingt 
es , eine solche in die vielhalmige , blühende umzu- 
wandeln. Sie ist deswegen beständiger als viele 
sogenannte Species, und auf den ersten Blick und 
immer zu erkennen, kann aber doch nicht als eigene 
Species angesehen werden , da diese Eigenschaften 
von äufseren Einflüssen herrühren. Eben so verhält 
es sich mit andern Lebendiggebärenden Gräsern, 
z. B. Bromus erectus, Festuca etc. 

Aufser den Gräsern haben wir aber noch mehrere 
andere sogenannte lebendiggebärende Pflanzen , und 
dahin wären alle in dem Blüthenstande Bulbillen ent- 
wickelnde Gewächse zu zählen , deren Bulbillen bereits 
auf der Mutterpflanze zu keimen anfangen. Hieher 
gehört z. B. Polygonum viviparum, selbst einige Alba 
und wahrscheinlich auch Dentaria bulbifera und Saxi- 
fraga cernua, so selten auch die wirkliche Keimung 
auf der Mutterpflanze , der Mehrzahl der Individuen 
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naeb , anzutreffen ist. Die Bedingung des Lebendig- 
gebärend ist bier nur das längere Verweilen auf der 
Mutterpflanze und gehörige Feuchtigkeit. Licht und 
Trockenheit sind auch hier der Bulhillenbildnng und 
dem Lebendiggebären zuwider, und das Polygonum 
viviparum hat je nach dem Mangel von beyden , bald 
eine nur etwas , bald eine fast ganz Bulbillen tragende 
Aebfe. Wie schon erwähnt, setzen aber alle diese 
lebendiggebärende Pflanzen eine der Bulbillenbil- 
düng ähnliche an der Wurzel voraus, oder wenig- 
stens verdickte Wurzeini 

B« Betrachtung der verschiedenen Anlagerung der Blätter. 

Die vicarirende Thätigkeit , welche, wie schon oben 
gesagt wurde, von äufsern Einflüssen hervorgerufen 
wird, zeigt sich au^ g^i^^ besonders thätig in der 
verschiedenen Anlagerung der Blätter, und d» diese 
sogenannten Lungen der Pflanzen, bey der Bestimm 
mnng von Arten eine grofse Rolle spielen., so ist die 
Untersuchung, was an ihrer Stellung und Form der 
vicarirenden Thätigkeit oder dem Einflüsse von Aufsen 
gebühre, nicht unwichtig. 

Wenn wir die Pflanzen etwas näher betrachten, 
so bemerken wir bald, dafs einige ihre Blätter mehr 
vorzugsweise am Boden, andere vorzugsweise am 
Stengel, und noch andere an beyden Orten zugleich 
entwickeln. Die erstem könnte man Plantae basifo- 
liae, die letztern caulifoliae, und die mittlem mixte 
foliosae , oder schlechtweg , weil sie meist eine bedeu- 
tende Zahl von Blättern haben, foliosae heifsen (Boden-, 
^JSlengel - und Gemischtblätterige). Das Boden - und 
Stengelblätterige ist nicht selten angeborne Eigenschaft 
und also von der Aufsenwelt nicht wohl abzuändern, 
weniger das Gemischtblätterige, welches durch die 
Einflüsse derselben , bald mehr zum Boden - und bald 
mehr zum Stengelblätterigen gezogen werden kann. 
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Das Bodenblätterige setzt als Hauptbedingnng eine 
Erschöpfung der Blatthraft am Boden voraus. Dieses 
geschieht durch zahlreichere und vollständigere £nt* 
, Wickelung der Blätter am Boden , als dieses bey Ter- 
wandten Arten der Fall, oder auch überdiefs dareh 
eine Erschöpfung , durch verwandte Organe , namen1> 
lieh Ausläufer. Eine solche Entwickelung fordert einen 
mehr freyen Standort , also wenig Schatt^li , un<^hat, 
aufser einer weiteren Verbreitung der Wurzel, zur 
Folge , dafs die Blätter solcher Pflanzen gröfser sind 
als die etwaigen ein oder zVvey Stengelblätter, oder 
die von solchen Pflanzen, welche nur zum Theil 
bodenblätterig sind, und dafs sie sich gewöhnlich in 
Gestalt einer offenen Blattrose auf die Erde legen. 

Bey perennirendeb Gewächsen zeigt sich gegen 
den Herbst eine neue Blattros9auf einem vom alten 
Stengel etwas entfernten Wurzelkopfe , welche sodann 
nach Absterben des erstem his tief in den Herbst 
verbleibt , und im Frühling einen neuen Stengel treibt. 
Je deutlicher vom alten Stengel getrennt dieser Wnr- 
zelkopf erscheint, und je mehr kriechend die Wurzel, 
desto mehr bodenblätterig die Pflanze. Solche boden- 
blätterige Pflanzen haben im Ganzen schwächere uni 
mehr schaftartige runde Stengel als die stengelblätte- 
rigen, und gleichen darin ^en Ausläufer treibenden 
Pflanzen , deren Blattrosen auf ähnliche Art das künf- 
tige Jahr eine neue Pflanze treiben und die Blattkräft 
mehr am Boden entwickeln , wie die bodenblätterigen 
Pflanzen überhaupt. 

Die stengelblätterigen Pflanzen hingegen entwickeln 
alle Blätter am Stengel. Sie sind länger und schmä- 
ler als die Wurzelblätter überhaupt , und folgen gleich-* 
sam mehr der Richtung des Stengels in die Länge. 
Letzterer ist stärker als der bey wurzelblätterigen, 
öfters gestreift , gefurcht und eckig , und treibt gegen 
den Herbst nie eine neue Blatirose auf einem Seiten- 
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wnrzeikopf, sondern wenn er etwas treibt, aus der 
Würze] sogenannte Spätlinge. Die Wnrzel solcher 
stengelblätterigen Pflanzen ist stärker, geht gerade 
abwärts , und hat meist mehrere Fasern , ist am Kopfe 
aufgeschwollen , und im Herbste mit den Gemmen der 
zakünftigen FBanzen besetzt, während die Wurzel 
der bodenblätterigen Pflanzen mehr oberflächlich und 
kürzern oder längern unterirdischen Ausläufern oder 
Stolouen durch ihre dünneren oder längeren Wurzel- 
köpfe und Verlängerungen gleicht, wie diese Beschaff 
fenheil der Wurzel bereits bey Aiuga reptans und 
generensis angegeben wurde. 

Die GremischtHätterigen sind aus den beyden vori- 
gen Zuständen zusammengesetzt, sofern sie einen 
Tkeil ihrer Blattkraft am Boden und einen Theil am 
Stengel entwickeln. Ist -die Zahl der Blätter an bey- 
dea Orten so ziemlich gleich und die Pflanze an einem 
guten Orte, so wird sie vielblätterig, und man kann 
dann solche Formen, wie schon gesagt, foliosae heifsen. 
Diese gemischtblätterigen Pflanzen entwickeln eben- 
&lls gegen den Herbst eine kleine Blattrose , aber nä- 
her am Stengel als die eigentlichen rein bodenblätte- 
rigen, und diese entwickelt das künftige Jahr ebenfalls 
den neuen Stengel. Die Stärke des Stengels, so wie 
die Ek^kigkeit und Grestreiftheit desselben, stehen eben- 
Ms in der Mitte , und die Wurzel geht weniger tief 
als bey vollständig stengelblätterigen ; hingegen ist sie 
nicht so oberflächlich, und die Wurzelköpfe stehen 
nicht so weit von einander ab als bey eigentlich 
bodenhlätter igen . 

Betrachten wir den Einflufs der Aufsenwelt auf 
diese Zustände , so finden wir , dafs eine vollkommen 
bodenhlätterige Pflanze durch denselben gezwungen 
werden kann fast ausschlief slich stengelblätterig zu 
werden , und umgekehrt, obwohl eine völlige ümwand- 
kng des Bodenblätterigen in das Stengelblätterige, und 
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umgekehrt , nicht als häufig angenommen werden darf« 
da eine stengelblätterig gewordene Pflanze , auch ^venn 
sie fast alle Blätter am Stengel entwickelt , doch noch 
jeden Herbst einen Busch von Wurzelblättern entwik- 
kelt , und eine stengelblätterige , wenn sie auch inehv 
bodenblätterig geworden, ihre tiefere Wurzel behält, 
und nie das Jahr vorher einige Wurzelblätter ent- 
wickelt, Wohl aber vielstengelig bleibt, wenn sie es 
vorher gewesen, und blos einige Spätlinge treiht. 
Die Darstellung des Einflusses der Aufsenwelt, zur 
Hervorbringung einer dieser drey Zustände aus ein- 
ander, kann aber erst dann genauer angegeben wer- 
den, wenn die verschiedenen Arten von Boden - und 
Stengelblättrigkeit näher aus einander gesetzt sind. 

Zu den Apdenblätterigen Pflanzen gehören, wie 
bereits gezeigt , alle stolonosen , sofern durch die Aus- 
läufer auch eine fast vollständige Ent^ickelung der 
Blattkraft am Boden gegeben ist; ferner alle Schaft- 
tragenden , da der Begriff des Schaftes die Blattlosig- 
keit desselben einschliefst, und endlich alle, welche 
einen bedeutenden Theil ihrer Blätter (in Zahl und 
' Gröfse) am Boden entwickeln , und neue Blattrosen 
treiben. 

Wie die Ausläufer treibenden Pflanzen stengelblät- 
terig werden können, ist bereits angedeutet worden 
und wird sich noch näher aus dem bey den gewöhn- 
lichen bodenblätterigen Pflanzen Gesagten, ergeben. 
Die Schaft tragenden Pflanzen können hingegen nie 
eigentlich stengelblätterig werden , da in den meisten 
Fällen der Schaft nur ein radicaler.piüthenstiel ist. 
Veränderungen zeigen sich jedoch auch an den Blättern. 

An schattenfreyen , unbegrästen Orten zeigen sich 
die Blattrosen der bodenblätterigen Pflanzen auf der 
Erde liegend, und die Blätter mehr rundlich, und 
wenn sie von Natur gestiMt sind, nur sehr kurz ge- 
stielt. Wirkt aber etwas Schatten, z.B. Grasschatten, 
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gewöhnlich «Udorch , dafs sieh das Gras in der Nach- 
barschaft gleichzeitig oder früher entwickelt, so ver* 
längert sich das Blatt, wenn es angestielt, so ziemlich 
nach der Höhe Ton jenem , und ist es gestielt und bil- 
det sich der Grasschatten bereits wenn das Blatt ent- 
steht, so verlängert sich der Blattstiel nach der Höhe 
des Schattens, und entsteht der Grasschatten etwas 
später, fast in gleichem MaTse das Blatt selbst. Auf 
diese Art haben wir also an freyen Stellen formae basi- 
fohae , breyifoliae und brevipetiolatae (bodenblätterige, 
korzblätterige und kurzblattstielige Formen), und an 
beschatteten , je nach dem Schatten , formae basifoliae^ 
longipetiolatae und longifoliae (bodenblätterige, lang- 
blattstielige und langblätterige Formen). Ist aber der 
Schatten dichter und dann auch nässender , und wird 
die Pflanze dadurch an der Entwickelung der Wurzel- 
blätter gehindert, so wandern diese , in Zahl und Form 
den Wurzelblättern ähnlich , an den Stengel , wodurch 
dieser gestreifter oder eckiger, immer aber stärker 
wird. Durch diesen Schatten wird nicht sowohl blos 
die Entwickelung der Wurzelblätter gehindert (sie 
geschieht oft noch zum Theil, aber 'sie sterben alsdann 
bald ab) , als yielmehr die Entwickelung der Blattkraft 
in die Breite auf verschiedenen Wurzelköpfen und in 
blätterreicheu Rosen. Der Schatten befeuchtet auch 
und giebt durch Feuchtigkeit mehr Neigung zur Blatt- 
entwickelung. Wie am Boden, so sind die Stengelblät- 
ter die unbeschattet sind , kurz , obgleich immer etwas 
schmäler als die am Boden. Aber gerade das , dafs die 
Tom Boden an den Stengel gewanderten Blätter nur 
anbedeutend schmäler sind als die Bodenblätter , gegen 
das gewöhnliche Verhältnifs , nachdem sie viel schmä- 
ler, und dafs sie ebenfalls gestielt, während sonst die 
Stengelblatter ihrer allgemeinen Anlage nach eher un- 
gestiek oder kürzer gestielt sind, beweist hinlänglich 

5 
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für das Wandern , und dafs es keine ursprünglich för 
den Stengel bestimmte Blätter sind. 

Dem Gesagten nach wären also die bodenblütterigen 
PAanzen mehr an Wege , Mauern und trockene Wei- 
den, oder sandige Orte etc. gewiesen, die stengelblät-* 
terigen im Ganzen mehr in hohem Gi^ase und an dem 
Saume von Waldungen ; erstere also mehr triviales, letz^ 
tere mehr sylvaticae. Diese letztern können also eben* 
falls wie die erstem caulifoliae brevifoliae (stengel- 
ständige kurzblätterige), caulifoliae longifoliae und 
longipetiolatae (stengelstäudige langblätterige und 
langblattstielige) werden, und zwar gerade durch 
Gebüschschatten, wie die bodenblätterigen durch 
Grasschalten. 

Hier einige Beyspiele: 

Plantago lanceolata ist eine schafttragende Pflanze 
mit gestreiftem Schafte , welcher unter der Aehre vier 
deutliche blattartige Hüllchen hat. An trockenen, schal- 
tenfreyen Orten sind die lanzettlichen Blätter kurz (sie 
erreichen kaum den dritten Theil des Schaftes), eyrund» 
lanzettlich , liegen auf dem Boden , der Schaft selbst ist 
weniger gestreift , und die Hülle unter der Aehre nicht 
grün. Die Wurzel bildet alsdann ein mehrköpfiges, 
vertikales Rhizom. Dafs diese Blätter in den Axillen 
viel haariger , überhaupt rippiger und runzlichter sind, 
gehört als Wirkung der Trockne nur zum Theil hieher. 

Wirkt nun auf diese Pflanze Grasschatten ein , so 
verlängern sich diese Blätter und werden nicht selten 
so hoch als die Schäfte selbst , und statt auf den Boden 
zu liegen , stehen sie aufrecht und sind der Feuchtigkeit 
des Grasschaltens und des Bodens wegen auch glatter, 
kahler, und zuweilen mit einem oder zwey Zähnen, 
eben des lichten Schattens wegen, versehen worden. 
Obgleich diese Pflanze keine gestielten Blätter hat, so 
sind doch bey der letztern Form dieselben wie in einen 
Blattstiel verschmälert. Die vier Bracteae unter der 



Digitized 



by Google 



67 

Aebre sind grasgrän» dicker und grölier geworden, 
und der Schaft verlängert, starker und gestreifter. 
Bej noch mehr Schatten und Feuchtigkeit zeigt sich 
nicht selten ein kleines, förmliches Blatt unter der 
Aehre , neben den Bracteis. So wäre also selbst eine 
schafttragende Pflanze im Stande etwas stengelblätterig 
und bracteata (deckblätterig) zu werden und nicht blos» 
wie angegeben wurde , die forma brevifolia und longi« 
folia za zeigen. Die Wurzel ist alsdann mehr auf einen 
einzelnen Wurzelkopf concentrirt. Zu bemerken ist 
wenigstens , dafs Plantago media und maxima , welche 
immer nur an fre3ren Orten wachsen, daher nie auf- 
gerichtete, noch sehr verlängerte Blätter, keinen 
gestreiften Schaft und keine Hüllen unter der Aehre 
haben und nie keine Blätter unter derselben (die Aus- 
artung der Aehre der Plantago maxima in eine Blatt- 
rose gehört als luxurirender mehr kränklicher Zustand 
nicht ganz hieher) treiben, nur ein sehr kurzes Khir 
zom, hingegen zahlreiche Wnrzelfasern haben, wäh- 
rend Plantago lanceolata einen starken , tiefer abwärts 
steigenden, fast rübenartigen Wurzelstock hat, wel- 
cher aber bey der gleichen Art wechselt, indem er in 
feuchter, lehmartiger oder wasserhaltiger Erde wie 
bey P. maxima und media kürzer , hingegen die Fasern 
zahlreicher werden, und bald mehr und wieder nur 
einen Wurzelkopf hat. 

Wie die Plantago verhält sich der ebenfalls schaft« 
tragende Löwenzahn (Leontodon Taraxacuin). Ai^ 
ziemlich freyen, unbegi'asten , trockenen, etwas sai^- 
digen Orten, legt sich eine kurze, meist feinzer- 
schlitzte, floccos - pubescirende Blattrose auf den Bpr 
den; der Schaft ist etwas dünner und die äofseren 
Eelchschuppen kleiner, die Blümchen aufsen Safran- 
farbig und die Wurzel oben durch Köpfe verdickt , und 
nur wenige oder fast keine Fasern aussendend. (Leon- 
todon arcuatus nonnull.) Im Grase saftiger Wiesen, 
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welches sich gleichzeitig^ mit den BlSttetn des Löwen« 
zahns entwickelt , verlängern sich diese bis zur Länge 
des dickeren Schaftes und schlitzen mehr zusammen 
in dichtem Schatten , während &ie in abwechselndem 
mehr gelappt sind. Die äufseren Kelchblättchen sind 
gröfser, die Blumen schwefelgelb, und die Wurzel 
zu unterst in mehrere Aeste gespalten, kürzer und 
mit mehreren Fasern versehen , nach oben aber ohnre 
Wurzelköpfe. Bey der Sumpfform (L. palustre), in 
magerem, feuchtem Boden, aber fast gar nicht beschat- 
tet , sind die Blätter etwas aufstehend , klein , schmal« 
zusammengeflossen, kurz, der Schaft glänzend rund« 
die äufseren Kelchschuppen an die inneren angedrückt 
und verkürzt , und die Wurzel abgebissen , d* h. mit 
einem sehr kurzen , in lange Fasern endigenden Wur- 
zel stock versehen , und sie^ verhält - sich in letzterer 
Beziehung zu Leont. arcuatus und Taraxacum wie 
Aiuga reptans zu A. geneirensis, oder wie mehr fibröse 
Wursteln zu weniger fibrösen, und zu solchen mit 
oben verdicktem , getheiltem oder beengtem Kopfe. 

Beyspiele von nicht schafttragenden Pflanzen geben 
das überall verbreitete Hieracium murorum und seine 
Formen, welches in der bodenblätterigen Form eine for^ 
ma brevifolia, longifolia und laciniata» und eine oben in 
mehrere Wurzelköpfe getheilte oder bey andern nach 
unten kriechende Wurzel zeigt, wie in den Stengel- 
blättei^igen Formen einen stärkeren gestielten Stengel, 
mit mehr cder weniger verlängerten und gestielten 
Blättern, und einen abgebissenen, nach unten sehr 
lang faserigen, vielstengeligen Wurzelstock , bey wel- 
chem aber die Gemmen zu neuen Stengeln , nicht auf 
eigenen Verla ngeirungen der Wurzel , sondern wie bey 
von Natnr stengelblätterigen Pflanzen an dem iCo^ 
derselben aussprossen . 

Von diesen Formen wird bey Anwendung des frü^ 
her aufgehellten Begriffes von Species auf das Genus 
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Hieraciöin später die Rede seyn, und Ton GampABula 
rotnndifoUa und deren Formen , welche neben andern 
Einflössen der Aufsenwelt auch hauptsächlich durch 
den verschiedenen Stand der Blätter veranlafst wer- 
den, bey den Alpenpflana^n. 

Fhyteuma orbiculare unserer. Vorberge, stellt an 
freyen , wenig begrasten Orten , mit oben getheiltem 
Rhizom, die bodenblätterige Form (forma basifolia) 
vor. Da sie aber nur selten an grasfreyen oder un- 
beschatteten Orten wächst , so liegen die Wurzelblät- 
ter fast nie auf dem Boden , und sind im Verhältnifs 
der Länge des Grasschattens länger gestielt, wenn 
dieser schon bey Entstehung des Blattstieles einwirkt, 
oder sie sind fast sitzend und nur herablaufend , wenn 
keiner oder wenn erst später etwas Schatten einwirkte. 
Je mehr diese Formen bbdenblätterig geworden sind, 
desto minder zahlreiche und mehr einer Ligula ähn- 
liche Blättchen hat der Stengel, und die Blattkraft 
ist wirklich auch hier um so mehr am Boden ent- 
wickelt, je mehr sich die Wurzel in Nebenwurzelköpft 
vertheilt und dort im Herbst wieder einen neuen Busch 
Ton Wurzelblättern treibt. Auf diese Art z. B. ver- 
hält sich das gewöhnliche Ph. orbiculare der Autoren. 
Schleicher nannte eine Form mit abwärts steigendem, 
nicht zur Seite verästelten Wurzelstocke, mit fast 
sitzenden, wenig zahlreichen Wurzel-, und zahlrei- 
chen kurzen, ebenfalls fast sitzenden Stengelblättern, 
die alle etwas rauh sind: Ph. hispidum. Dieses ist 
die stengelblätterige und kurzstielige Form der Ebene» 
an etwas rauhen, steinigten Orten gewachsen, an 
denen sich die Pflanze nicht in Bildung von Neben- 
wurzelköpfen und Blattrosen erschöpfen kann, und 
daher die Blattkraft mehr am Stengel entwickeln mufs. 
Dieser ist auch stärker und gestreifter als bey der 
gemeinen Foi*m, und die Blätter sind zu einer Mit- 
telform der breiten Wurzel und der schmalen Stern- 
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Vill. ist nichts anders als eine Stengel- und langblät- 
terige Form mit dickem, eckigem, hohem Stengel, 
langen , zahlreichen Blättern , und einer mehr rüben- 
förmigen Wurzel , an der die Gemmen der neuen Sten- 
gel angedrückt sind ; während die ebenfalls subalpine, 
grundblätterige Form desselben mit kurzen, rundli- 
chen, zahlreichen Wurzelblättern und nur zwey bis 
drey schmalen Stengelblättchen , deren Wurzel aber 
nach oben getheilt ist und kriechende Rhizome hat, 
und die von Ph. ellipticum deutlich und constant ver- 
schieden ist, noch keinen Namen hat. Eine langge- 
stielte, vielstengeligte und lang- aber schmalblätterige 
Form von Ph. ellipticum , hat Villars Ph. lanceolatum 
genannt. Die Verschiedenheit derselben besteht, aufser 
der spärlichen Nahrung die das Schmalblätterige ver- 
anlafst, in der Theilung der Wurzel nach oben in 
mehrere stengeltreibende Aeste, was ebenfalls vom 
Standorte abhängt. Man sieht hieraus wieder, wie 
wenig man bey biegsamen Pflanzen , mit den gewöhn- 
lichen noch so genauen Beschreibungen ausreicht, und 
wie incousequent man gewisse Formen als Arten auf- 
gestellt hat, während man andere ebenbürtige, ent- 
weder gar nicht erwähnte, oder als Abarten aufstellte. 
Gleiche Veränderungen zeigt Ph. spicatum , von, denen 
etwas mehr bey den Alpenpflanzen gesagt werden 
wird. — Es ist bereits oben angedeutet worden und 
wird später noch näher gezeigt werden , wie das mehr 
Bundblätterige der wurzelblätterigen Formen sich ver- 
längere und verschmälere, wenn sie stengelblätterig 
werden. Gerade dieses bestätigen auch die Phyteuma. 
Die Cardamine tetrandra nob. (parviflora von Eini- 
gen) ist fast ganz bodenblätterig und hat nur wenige 
(ein bis zwey) Blättchen mit sehr schmalen Fiedern 
am Stengel. Die ganze Pflanze ist mehr kahl , und 
der Stengel glatt , aber etwas eckig , ansteigend , ästig. 



Digitized 



by Google 



7i 

und gewöhnlich sind mehrere solcher Stengelchen vor- 
handen. Die Bliithen sind klein und viermännig nnd 
der Kelch unten gleich. Die Wurzel derselben ist 
etwas schief und mehr kriechend. Die C* hirsnta hat 
einen einfachen , aufrechten , stark gestreiften , stengel- 
blätterigen , mehr behaarten Stengel , eine gerade ab- 
wärts steigende , nicht qnerlaufende , dickere Wurzrl, 
ungleiche Kelche , und sechs Staubgefäfse , von denen 
aber, wie bey den meisten Cardamine, vier länger 
und zwey kürzer sind. Erstere wächst auf freyen 
Feldern oder in Weinbergen , letztere in Grasschatten. 
Ob die Gardamine pratensis blos eine mehr boden- 
blätterige Form von G. amara sey, ist noch näher 
anszumitteln , aber nicht unwahrscheinlich. Erstere 
hat rundliche Fiedern der Bodenblälter und sehr schmale 
der wenigen Stengelblätler , letztere hat alle Blätter 
mit meist rundlichen Fiebern am Stengel, und son- 
derbar genug, zwey lange und vier kurze Staubgefäfse, 
während die G. pratensis vier lange und zwey kurze, 
wie die meisten Tetradynamisten hat. Sie divergiren 
hauptsächlich in der Wurzel , von der man weifs , wie 
leicht sie sich nach dem Standorte modiücirt. G. pra- 
tensis hat eine mehr kriechende oder oben getheille 
Wurzel, ist mehr breit- und bodenblätterig, G. amara 
eine einköpfige mehr fibröse , und untere breitere Sten- 
gelblätter. Auf ähnliche Art varirt Sisymbrium Na- 
startinm. Gampanula glomerata an wenig beschatte- 
ten Orten, an Abhängen, und in trockenen Wiesen, 
entwickelt fast alle Blätter mehr am Boden, und die 
Blumen in einem Bliithenkopf am Ende des Stengels, 
and hat eine mehr oberflächliche , oben getheilte Wur- 
zel; die G. aggregata Schleich, ist fast ganz stengcl- 
biälterig geworden, hat eine tiefer gehende Wurzel, 
an deren Kopf die Gemmen anliegen; an dem stärke- 
ren ,'^ gestreiften Stengel stehen alle Blätter, und in 
deren Axillen kommen die einzelnen Bliithen hervor. 
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Die Stiele und die BlStter sind genau naeh dem Schat« 
ten des umgebenden Grases verlängert und oft sehr 
lang, und je nach demselben, bald mehr langblatt- 
stielig und bald mehr blos langblätterig. 

Beyspiele von boden- und stengelblätterigen Pflan-^ 
zen geben auch Polygala amara und vulgaris, erstere 
mit bodenständigen, stumpferen, gröfseren Boden^ 
blättern und sparsamen, schmälern Stengelblättern, 
rundern, geraden Stengeln, und zertheilter, dünner 
Wurzel, vt^elche nach den Seiten kriechende, unter- 
irdische Stolonen sendet; letztere mit mehreren an- 
steigenden, eckigen stengelblätterigen Stengeln, die 
sich in ein starkes, abwärts steigendes Rhizom eou- 
centriren, und mehr an beschatteten Orten und in 
festem Lehmgrunde vorkommen. Üebergänge durch 
den verschiedenen Standort und die davon abhängende 
Verschiedenheit der WurzeJ, und der Stellang und 
Form der Blätter, bedingt, gibt es genug. 

Auch die Gräser zeigen sich bald mehr boden - und 
bald mehr halmblätterig. Im erstem Falle sind eben- 
falls die meisten Blätter nahe am Boden entwickelt, 
und die Scheiden der obern Halmblätter viel länger 
als das Blatt selbst ; in letzterem Fall ist es umgekehi*t 
und die Scheiden sind stärker , auch haben alle solche 
Foi*men längere Ligulae als die bodenblätterigen. Auch 
hier hangen beyde Zustände genau mit der Beschaii'en- 
heit der Wurzel zusammen , weil die bodenblätterigen 
Gräser im Ganzen mehr oberflächlich kriechende Wur- 
zeln, oder eigentlich mehr unterirdische, stolonen- 
artige Stengel ; die stengelblätterigen hingegen mehr 
in die Tiefe dringende starke und lange Fasern haben. 
Es wird bey der Wurzel näher gezeigt werden, dafs 
überhaupt eine radix repens ohne stai^ke Fibrillen an 
den Gelenken, immer eine sehr kurze Ligulae (Blatt- 
häutchen) und eine rad. übrosa mit starken und zahl- 
reichen Fasern an den Gelenken, oder einem Busche 
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VAU. Fäiilleii am Ehde des Halmes, s^hr ]ierYorg;e« 
zogene Blatthäotclieli haben. 
Hier nur ein Beyspiel: 

Die Poa annna, welche aber zweyjäfarig ist, hat 
an trockenen Orten ^ wo sie mehr kriecht, überhaupt 
die Wurzel mehr oberflächlich ist, die Blätter mehr 
am Boden entwickelt , und die Blattscheide des letzten 
Blattes ist viel länger als das Blatt, an feuchteren 
Orten;* wo sie einen stark- und lang&serigen Büschel 
von Würzelchen treibt, aber eine kurze Wurzelver- 
dickong hat, sind die Blätter mehr an den Halm gerückt, 
die letzte Scheide wird nicht selten von der hervor- 
brechenden Rispe gespalten , das letzte Blatt länger 
als ihre Scheide und aucb das Blatthäutchen etwas 
mehr verlfingert. 

' Der verschiedene Stand der Blätter, bald mehr am 
Boden, bald mehr am Stengel , beschränkt oder begün- 
stigt auch mehr oder weniger die Ausbildung der ver- 
wandten Deckblätter oder Bracteae. Alle bodenblät- 
tehgen Eormen einer Pflanze haben viel kürzere , run- 
dere Deckblätter als die stengelblätterig gewordenen 
4er gleichen Art, und die Deckblätter werden um so 
grölser, je feuchter zugleich die stengelblätterige Form 
ist, ja sie werden unter solchen Umständeii nicht 
selten luzurirend. So hat Aiuga reptans als boden- 
blätterige Pflanze , die noch überdiefs viele Blätter an 
den Ausläufern treibt, kurze runde Bracteae in ihrer 
Bläthenähre , und diese Deckblätter wachsen gerne im 
Verhähnifs , je mehr stengelblätterig und je weniger 
Aasläufer treibend die Pflanze wird, so dafs sie bey 
der exstolonosen , stengelblätterigen Aiuga genevensis 
bedeutend gröfser und öfter gelappt sind. 

Pbyteuma orbiculare der Hügel und in subalpinen 
Gegenden , hat in der bodenblät^erigen Form rundliche 
kurze Deckblätter , die ungemein verlängert sind , wie 
bey Ph. ellipticum , oder der stengelblätterigen Form. 
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Campanula aggregnta, kat viel liSngere Bracteae d« 
glomerata. Genin rivale hat in der mehr stengelblät^ 
terigen Form öfters den Kelch umgebende Blatter und 
ersterer ist in wirkliche Blätter aufgelöst (Genm hybri- 
duui). Hieracium villosum hat ebenfalls eine forma 
i)racteata laxurians in der stengelblätterigen, mehr 
feuchten Form. Orchis macülata hat weniger Blatter 
am Stengel als Orch. latifolia, und derselbe ist schmäch- 
tiger und runder. Die letztere hat zahlreichere Blät- 
ter an demselben, es ist besonders nach oben eckig, 
und überhaupt dicker, und die Bracteae sind bedeu- 
tend länger als die Blüthen , während sie bey ersterer 
nicht so lang und schmäler sind. Die Orch. latifolia 
ist also nur die forma caulifolia bracteata Yon Orch. 
macülata , genau unter den gleichen Erscheinungen, 
wie bey allen andern stengelblättcrig gewordenen Pflan^ 
zen. Scabiosa arvensis, welches noch etwas boden- 
blätterig und mehr trockene Form ist, hat nicht so 
lange Bracteae als die stengelblätterige , ganzblätterige, 
unten mehr beschattete Form derselben. Rhinanthns 
crista galli hat in der mehr bodenblätterigen, rauhen 
Form auch kleinere Bracteae als in der feuchten mehr 
stengelblätterigen, etc. Beyspiele hievon werden iu 
der Enumeratio critica selbst noch viele vorkommen. 

C. Betrachtiing dev TorzugAweisen Ausbildung eines BlUtheolheils 
«uf Kosten eines «ndern. 

Auf ähnliche Art wie die forma bracteata, oder 
eine ungewöhnliche Ausbildung der Deckblätter durch 
Wandern der Blattkraft an den Stengel , kann auch 
eine vermehrte Ausbildung des Kelches, oder eine 
forma calycina erzeugt werden. Sie setzt rohere, 
feuchte Nahrung im- Uebermafs , so dafs sie das Licht 
nicht gehörig digeriren kann , voraus , wodurch der 
Kelch im Verhältnifs zur Corolle ungemein vergrös- 
ser t wird, und, wie gesagt, nicht alle Blatlkraffc mehr 
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am aatern Theil des Stengels entwickelt wird. Der 
Kelch wird unter diesen Umständen grüner, blatUr- 
tiger, während die Gorolle kleiner wird. Umgekehrt, 
bey Mangel an roher, feuchter Nahrung und mehr 
überwiegendem Einflüsse des Lichtes und Entwicke- 
lung der Blattkraft mehr am Boden , wird die Corolle 
Tcrgröfsert und der Kelch tritt zuri'*ck. Alsdann ent- 
steht eine forma corollina. 

Solcher Beyspiele werden später bey Anwendung 
des oben aufgestellten Begriffes von Species bey den 
Gentianen näher angeführt werden , da Gentiana ger- 
manica , die forma corollina, Gent, amarella, die caly- 
cina, Gent, verna, die corollina und Gent, aestiva, 
die calycina, etc.', darstellen. Andere Beyspiele sind: 
Aretia helvetica hat einen längeren Hals der Corolle 
als der Kelch ist, und stellt die forma corollina vor. 
Aretia glacialis oder pennina hat einen Kelch, den 
länger ist als der Hals der Gorolle , kleinere Corollen 
vnd stellt also die forma calycina dar. — Der Cnicns 
oleraceus , wie er in der Ebene gewöhnlich an feuch- 
ten , fetten Orten vorkommt , stellt die forma bracteata 
und calycina dar, mit grofsen Deckblättern und Kel- 
chen, die unten s^wey bis drey Blättchen von der Länge 
derselben haben; der Cn. rigens, an sandigen, etwas 
feuchten Orten, ist viel weniger stengelblätterig, und 
die Bracteae , so wie die Blättchen unter dem Kelche, 
sind kleiner geworden, während hingegen der Blii- 
thenkopf gleich grofs geblieben ist, wie bey Cn. ole- 
racens; er stellt also mehr die forma subbasifoHa 
corollina dar. Cn. acaulis endlich, stellt die forma 
basifolia corollina abbreviata dar, indem er keine 
Bracteae und nur schwach angedeutete Blättchen unter 
dem Kelche hat , hingegen alle Blätter auf dem Boden 
liegen, und die Blüthenkopfe grofs und die Corollen 
röthlich gefärbt sind , während der Stengel sehr kurz 
ist oder fehlt. 
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3) Ton 6em EinAoss« der Höhe auf die Vielförmii^eit der 
hetretifchen PflAnzea. 

Bey der Betrachtang desselben sollen zuerst einige 
Bemerkungen über das Gepräge der Alpenpflanzen 
im Allgemeinen, so wie über ihre Formen gegeben 
Verden ; sodann von den verschiedenen Linien , wel- 
che zur Abgrenzung der vegetabilischen Bewohner 
der Aljien angewendet wurden, geredet, und endlich 
die Stoffe und ihre Modificationen angegeben werden, 
welche auf die Alpenpflanzen vorzüglich wirken; so wie 
zuletzt eine Schilderung der Nord - und Südseite der 
Alpen , besonders in botanischer Beziehung , versucht 
werden wird. 

A. Bemerkungen Über Formen und Gepräge der Alpeapflantea 
im Allgemeinen. 

1) In unserer Enumeratio critica werden gegen 
5000 Arten und deutlich zu unterscheidende Formen 
von Phanerogamen aufgeführt werden. Von diesen 
leben , davon abgesehen ob es ursprüngliche Alpen- 
pflanzen seyen oder nicht , circa 850 in den verschie^ 
denen Regionen der Alpen (also nicht einmal ein Dritt« 
theil). . Von diesen 350 leben wiederum circa 450 mehr 
auf den niedern Alpen ^ und circa 400 auf den höhe- 
ren. Unter den 850 Alpenpflanzen befinden sich 62 
gröfsere und kleinere Gesträuche und 10 Bamnarten, 
von welchen aber nur 5 die Höhe von 5000' wirklich 
erreichen , und hie und da bis auf 6000' ü. M. anstei- 
gen. Diese sind Pinus Larix (die Lerchtanne), Pin. 
Abies (die Rothtanne), Pin. Cembra (die Arve), Pin. 
sylvestris (die Fohre), und Pin. Mughus (die Legfohre). 

2) Die Alpenpflanzen variren besonders in Absiebt 
auf Gröfse. Die Beobachtung zeigt uns bey denselben 
zwey deutliche Reihen von Formen. Die erste, oder 
die Reihe der subalpii^en oder Bergpflanzen , geht von 
den sogenannten Hochebenen oder den niedrigeren 
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Bergen» oder auch, wenn m«n will, Yom Aufhören der 
Rebe, kurz von 1800' oder 2000' ü. M. bis zum Auf- 
hören der Tanne oder bis auf 5000' ü. M. Hier beginnt 
die zweyte Reihe oder die der alpinen Pflanzen und 
geht voti 5000' bis auf 8500' ü. M. Jede dieser Rei« 
hen zerfallt in drey, bey allen verbreiteten Species 
von vegetabilischen Alpenbewohnern zu beobachtende 
Formen. Die erste nämlich in die montanen oder 
schlanken , in die subalpinen und alpinen ; die zweyte 
in die verlängerten (elongatae) , mittlem (mediae) und 
in die ziegeldachligen (imbricatae, s. subacaules, s. 
rosulaceae, Sv muscoides, s. bryoides). 

Die montanen (schlanken) Formen der Berg - oder 
subalpinen Pflanzen zeichnen sich im Allgemeinen 
durch Schlankheit aus. Die Stengel derselben sind 
dünner und meist verlängert, die Blätter und Blatt« 
stiele schlanker und entfernt stehender , der Blüthen- 
stand sehr locker. Die subalpinen Formen sind min»- 
der schlank > haben dickere, kürzere Stengel, mehr 
genäherte Blätter, kürzere Blattstiele, und kürzere 
meist ästige Inflorescenz. Die alpinen endlich sind 
abgekürzt , die Stengel sind viel kürzer geworden , die 
Blätter und Blattstiele ebenfalls, nur mehr genähert, 
und der Blüthenstand steht sehr gedrängt. Die Gröfse 
«nd Beschaffenheit der Blumen betreffend, so haben 
die montanen Formen bey gleicher Zahl immer die 
kleinsten und schwächer gefärbten, die subalpinen 
bereits etwas gröfsere und etwas intenser gefärbte, und 
endlich die alpinen (aber wie gesagt bey gleicher Zahl) 
die gröfsten und am stärksten gefärbten. Mit diesen 
drey Formen gehen auch gewisse Beschaffenheiten der 
Wurzel parallel. Die montanen Formen haben im All« 
gemeinen verlängerte, schlankere Wurzeln, die sub« 
alpinen dickere, kürzere und ebenfalls dickere und 
weniger zahlreiche Fasern als die erstem , und end- 
heh die alpinen noch kürzere, dickere und kürzer« 
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faserige, mehr zasammen gedrängte. Diese R«ihe 
liegreift sowohl ursprüngliche Bewohner der subalpi- 
nen Gegenden als zähe Pflanzen der Ebene, die bis 
zur Tannengrenze ansteigen. 

3) Es versteht sich von selbst , dafs diese Abgren- 
zung der Formen nur dann genau passen kann , wenn 
gleiche Formen der verschiedenen Regionen betrach- 
tet werden. So kann z. B. eine Schattenform von 
Aconitum Napellus subalpinum dai*ch den Schatten 
einen schlankeren , verlängerten Stengel und sehr lange 
Blätter und Blattstiele und eine lockere Inflorescenz 
erhalten, und diese Theile wirklich schlanker seyn und 
die Aehre lockerer als bey der montanen Form des 
nämlichen Aconitums , wenn diese nämiich nicht auch 
an einem etwas beschatteten Orte gestanden hat. So 
hat ferner Aconitum Napellus montanum zuweilen sehr 
grofse Blumen und wirklich gröfsere als Acon. Napel- 
lus subalpinum und alpinum , aber dann hat die ganze 
Inflorescenz desselben nur drey bis fünf Blüthen and 
ist gut genährt. Vergleicht man aber ein Acon. Na- 
pellus montanum mit fast eben so viel Blüthen als sie 
sich bey den zu vergleichenden subalpinen und alpi« 
' neu Formen finden , so trifft das oben angegebene 
VerhältniTs wieder genau zu, und durch die obige 
Erscheinung wird nichts anderes bewiesen, als dafs 
die Zahl der Gorollen auf Kosten der Gröfse zunehme 
und umgekehrt, was durch das ganze Pflanzenreich 
hindurch gilt. Mehrere Beyspiele werden die Rich- 
tigkeit der Eintheilung und des so eben Gesagten bestä- 
tigen. — Aconitum Napellus wie es an Bächen der 
Thäler, am Fufse von hohen Gebirgen vorkommt, 
zuweilen sogar unter 1800'. ü. M. , oder in sumpfigen 
Hochebenen von 1800 — 2000' , kurz die montane Form 
desselben zeigt in etwas Hochschatten mehr als manns- 
hohe Stengel mit einem ästigen Blüthenstand , der bis 
auf 2' verlängert werden kann , und sehr zahlreiche 
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Blüüieii tra^. (Solche Exemplare fanden wir Ende 
Augusts blühend , z. B. an dem Bache zwischen Wal* 
lenstadt ond Sargans, in lichtem Erlenschatten.) So 
grofs wird ein Aconitum Napelius snbalpinum und 
alpinnm im Schatten niemals. Auch im Freyen, ob- 
wohl kleiner , zeigt sich diese Form immer dünnsten- 
geliger , schlanker , und mit entfernter stehenden Blü- 
then , als freystehende subalpine und alpine Formen. — 
In subalpinen Gegenden nun wird dieses Acon. Napel- 
ius sehr dickstengeiig , aber der Stengel wird kürzer, 
eben so die Blüthenähre oder Traube , und gedrängter, 
nnd die Blumen selbst etwas gröfser. 

Im Schatten stehende Iiidividuen dieses Acon. Na- 
pelius snbalpinum werden nie so hoch als die des mon- 
tanum , und die Blüthenähre nie so lang und auffallend 
geschlängelt (flexuos). Wenn die Aehre dieser Form 
nur' wenige Blumen trägt, so werden dieselben sehr 
grofs und prächtig blau und gröfser als bey den wenig 
blüihigen Exemplaren der montanen Form. In alpi- 
nen Gegenden endlich wird dieses Acon. Napelius zur 
alpinen Form, die Stengel werden noch kürzer, eben 
so die Blätter und Blattstiele , und die Aehre der Blu- 
men wird straufsartig zusammengedrängt. Die Blumen 
sind ebenfaUs mit subalpinen und montanen Exempla- 
ren Ton ungefähr gleichviel Blüthen gröfser geworden 
als bey denselben , immerhin aber gedrängter als die-« 
selben bey jenen sind und im Verhältnifs zum Körper 
gröfser. Auch die Tubera dieser drey Formen zeigen 
sich der oben angegebenen Beschafienheit der Wur- 
zeln der drey Formen analog , sofern Acon. Napelius 
montanum elongirte , dünnfaserige Tubera , das Acon. 
Napelius snbalpinum aber dicke , etwas kürzere Tubera 
und dickere Fasern desselben , und das Acon. Napel- 
ius alpinum noch kürzere nnd knolligere Tubera und 
noch wenigere , dickere und kürzere Fibrillen hat. -^ 
Die gleichen drey Formell zeigt auch Acon. Lycocto* 
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nain L. Die inontane Form desselben an Bächen deSr 
montanen Schweiz (Idoa — 2500V ü. M.) zeigt sich 
ebenfalls im Ganzen als schlankstengelig und mit einer 
sehr auseinander stehenden Blüthenähre; allein sie 
steigt zwey Formen, welche ihr Aussehen etwas mo^ 
diilciren, eine mehr boden- und eine stengelblätterige 
Form. Die erstere behält ihre Bodenblätter , Welche,^ 
je nach der Länge des Grasschattens^, auf kürzeren 
oder längeren Stielen stehen das ganze Jahr , treibt 
mehrere sehr dünne (schlanke) wenig beblätterte Sten^- 
gel und hat, wie alle bodenblätterigen Pflanzen, die 
Gemmen zu den künftigen Gewächsen auf besondern, 
vom alten Stengel entfernt stehenden, aber mit ^ der 
Wurzel desselben zusammenhangenden Köpfen oder 
Aesten. Die seltenere stengelblätterige Form zeigt 
keine Blätter am Boden , treibt stärkere , viel längere, 
immer aber noch schlankere , weniger zahlreiche Sten- 
gel mit Tcrlängertem Blüthenstand , und die Gemmen 
der neuen Pflanzen sitzen unmittelbar als Anschwel^- 
lungen an der alten Wurzel. Im Ganzen ist sie bey 
dieser montanen Form von Acon. Lycoctonum sehr 
grofs und lang, meist inwendig hohl und manchmal 
Erde enthaltend. Die Wände derselben sind wie aas 
groben Strängen neben einander gelegt bestehend 
ohne Fasern; nur sind am Ende der Wurzel und an 
einigen faserlosen Seitensträngen am Ende lange, hand-^ 
förmig gestellte Fasern. — In subalpinen Gegenden 
wird dieses Acon. Lycoctonum dickstengeliger , Blät- 
ter und Blattstiele kürzer, die Blüthenähre kürzer und 
etwas gedrängter, die Blumen etwas vergröfsert und 
die ganze Blüthenähre ist mit kleinen 31ättchen be- 
setzt. Hier zeigt sich mehr die stengelblätterige Forin 
und daher scheint auf den ersten Blick diese Form 
eben so hoch als die gewöhnlich mehr bodenblätterige 
montane. Aber auch hier mufs sie mit den stengel- 
blätterigen, montanen verglichen werden, um deft 
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Unterschied recht deutlich zu sehen. Auf jeden Fall 
ist der Stengel stärker und eckiger. — Die alpine Form 
endlich ist noch kürzer und in allen Theilen noch 
gedrungener geworden; nur sind die Blumen relativ 
und meist auch absolut gröfser geworden. Nimmt man 
nun , aufser des Einflusses der Höhe und aufser der 
Beobachtung des mehr oder minder bodenblätterigen 
auch noch die Beobachtung der besseren oder schlech- 
teren Nahrung, was die Gröfse uiid Verschmelzung 
der Blätter etc. bestimmt, so hat man eine Erklärung 
aller der zahlreichen Formen von Acon. Lycoctonum» 
so wie von Napellus , welche kaum eine Beschreibung 
der einzelnen Formen allein zu trennen vermöchte. — 
Aehnliche drey Formen zeigen an gleichen Orten der 
Ranunculus aconitifolins , die schlankere , magere Form 
von Ran. platanifolius , mit spitzigen , schmälern Blatt- 
lappen und abfallendem Kelche , während der letztere 
breitere und stumpfere Blattlappen, dickere, hohle 
Stengel und bleibende, dickere Kelche hat. 

4) Noch auffallender und bestimmter zeigt sich der 
EinfluTs der Höhe bey der zwe3rten Reihe. Während 
die erste solche Pflanzen begreift, welche entweder 
Tan der Ebene bis zur Baumgrenze hinauf, oder aus 
der alpinen und subalpinen Gegend in die montane 
herabsteigen, so befafst die zweyte Reihe mehr aus- 
schliefslich die eigentlichen Alpenpflanzen nach ihrer 
Veränderung die sie in den drey Etagen der höheren 
Alpen von der Banmgränze bis zum ewigen Schnee 
erleiden, und welche also die Wirkung der Höhe in 
stärkerem Grade erfahren müssen. ^ Die verlänger- 
ten Formen derselben (formae elongatae) leben fast 
alle mehr in der Höhe, aber oberhalb der Baumgrenze. 
Sie setzen mehr Nahrung und Feuchti^eit, und we- 
niger starke Einwirkung des Lichtes and der verdünn- 
ten Luft voraus. Sie leben meist gesellschaftlich in 
gröfseren oder kleineren Rasen, haben mehr aus- 
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gebreitete Warzeln , welche aber nicht alle fruchtbare 
Stengelchen hervorbringen. Die blüthentreibendea 
Stengel sind mehrblüthig , mit mehreren Blättchen 
versehen , und die Blätter und Blüthen stehen ausein- 
ander.» Die unfruchtbaren Stengelchen sind nicht ein^ 
mal halb so grofs als die fruchtbaren, und zahlreicli 
mit Blattchen besetzt, die zwar näher stehen als an 
den blüthetragenden Sf;engeln, jedocli einander nicht 
berühren und gerade abstehen. Die fruchtbaren Sten- 
gelchen sind gewöhnlich etwa y^ Schuh (6 — 8") hoch, 
die der mittlem Formen circa V* ^ und die der fast 
stengellosen i—2" hoch. — Die mittleren Formen 
dieser Reihe, die in der Mitte von 5000 und 8000^ ik M. 
leben, haben bereits eine mehr concentrirte Wurzel, 
weniger zahlreiche blüthentreibende und kürzere Sten- 
gelchen ; die unfruchtbaren Nebenstei^gel sind gröfs- 
tentheils verschwunden und die Blätter an der erstern 
kürzer, näher aneinander gerückt und nicht mehr 
gerade abstehend, sondern bereits etwas aufgerichtet 
und convergirend. Die Blumen haben an Gröfse etwas 
zugenommen , die Blüthenstiele sind kürzer geworden, 
und sie stehen näher beysammen, nicht selten köpf-« 
förmig, weniger zahlreich; aber aufser dem dafs sie, 
wie gesagt, etwas gröfser geworden sind , ist ihr Co- 
lorit manchmal auch an den Kelchen intenser gewor- 
denr Wenn die erstere Form sich mehr dem Folio- 
sen , so nähert sich diese bereits etwas dem Boden- 
blatterigen. Man kann sie^ statt forma media, auch 
forma capitata nennen. 

Die moos - oder fast stengellosen Formen dieser 
Reihe, gewöhnlich von 7000 — 8500' wohnend und über 
8000' nur an schncefreyen Felsen oder auf wenigen 
vegetabilischen Inseln, bilden moosartige Rasen oder 
Polster, deren Wurzeln gemeiniglich in ein starkes 
Rhizom zusammenlnufen , nach oben aber in viele auf- 
rechte, genäherte, mit ziegeldachlig über einander 
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liegenden Blättchen besetzte, meist einbltitliige , sehr 
kurze Stengelchen auslaufen. Oefters liegt auch auf 
der Erde eine Blattrosette von ziegeldachlig über ein- 
ander liegenden Blättern, die nings convergiren und 
eine hohle Blattrose bilden , aus deren Mitte ein kur- 
zer, oft nackter Blüthenstiel mit einer Blüthe ent- 
springt. Die Blumen sind öfters gröfser als die bey 
den zwey andern Formen der gleichen Pflanze , ämmer 
aber wenigstens im Verhältnifs zur Gröfse des gan- 
zen Gewächses gröfser als die der vorherigen und 
zuweilen sogar so grofs als das ganze Gewächs selbst« 
Alle drey Formen , so wie überhaupt alle Alpenpflan« 
zen perenniren. Damit, und wegen der Zähigkeit, 
mit der sie der Schöpfer ausgerüstet hat, so ungün- 
stige äufsere Einflüsse als sie ertragen müssen auszu- 
halten, so wie auf dem Bleiben der Blätter ist noch 
«ine andere Beschaffenheit diesen moosartigen Rasen 
gegeben , die nämlich , dafs durch das mehrjährige 
Sitzenbleiben der abgestorbenen Blätter ein nach und 
nach in Dammerde zerfallendes, durch die Stengel- 
ehen und Wurzeln zusammengehaltenes Polster der- 
selben gebildet wird, welches die Feuchtigkeit begie- 
rig einschlackt, fest hält, und im Winter der Kälte 
wehrt, und dem Samen Schutz und Nahrung gibt. 
Dieses Polster nimmt gradweise bey den drey Formen 
zu , so dafs es bey der forma elongata nur noch ^venig 
zu bemerken, bey den formis mediis bereits deutlich 
hervortritt und beynahe den Umfang einnimmt den 
die grünen Blättchen einnehmen, bey den formis im- 
bricatis aber bereits einen gröfseren Umfang hat als 
die noch grünenden Blättchen, ja diesen oft vieluul 
übertrifft. Bemerkenswerth ist auch, dafs (diese ver- 
dorrten Polster bald schwarz bald röthlich sind, und 
dafs diejenigen Formen , welche erstere zeigen , fast 
immer weifse Blumen haben, während die mit röth- 
lichen Polstern gelbe oder röthliche Blumen zeigen. 
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In Absiebt auf Bebaanmg , im Fall überbanpt Aalagre 
dazu bey solchen Gewäcbsen vorhanden ist , sind diese 
Formen rauher als die mittleren und verlängerten. 

Da sowohl die verlängerte , als die mittlere , und die 
•zieg^ldachlige Alpenform offenbar von dem Einflüsse 
der Höhe und von keinem angebornen, unverändert 
liehen Typus herrühren, so können biegsame Alpen- 
pflanzen, welche, wie häufig geschieht, alle drey For- 
men zeigen, nicht zu so viel Species werden. Einer- 
seits wäre eine genaue Begrenzung solcher Species 
nicht wohl möglich und die Formen als Abarten auf- 
zustellen unnatürlich , da alle drey Hauptformen Er-> 
Zeugnisse der Aufsenwelt sind und defswegen alle drey 
ein gleiches Recht auf Selbstständigkeit haben, auch 
jede an ihrem Orte gewifs so constant bleibt als die 
andere. Gesetzt aber man wollte sich mit relativen. 
Unterschieden begnügen, und alle drey obigen For- 
men bey allen höheren Alpenpflanzen als eben so viele, 
ja oft noch als mehrere Species aufstellen, so würde 
dadurch theils viel Wiederholung in den Beschreibun- 
gen nothwendig, theils eine Menge selbstständige We- 
sen in die Verzeichnisse gewiesen, deren Auffinden 
in der Natur und bey jeder einzelnen Pflanze unsicher 
und ungemein zeitraubend wäre , während die Beach- 
tung der . gleichmäfsigen Wirkung der Hö^e auf alle 
biegsamen Alpenpflanzen sogleich einen allgemeinen 
und leichten Schlüssel zu diesen zahlreichen Formen 
darbietet. Das Gleiche gilt auch von den drey For- , 
men der subalpinen Pflanzen , welche , obgleich durch 
den Einflufs der Höhe noch weniger deutlich geschie- 
den , dennc^ch auch in ihren Hauptabsätzen Veranlas- 
sung zu mancher neuen Species gegeben haben und 
bey denen bereits oben der Schlüssel zu denselben, 
theils in der Wirkung der Höhe , theils im Stengel- 
oder Bodenblätterigen etc. gezeigt wurde. 

. Einige Beyspiele werden das über die Formen der 
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liölierii Alpen (Hochalpenformen , alpine Formen) Ge^ 
sagte bestätigen und hoffentlich beweisen , solche über 
^ie Berg- oder subalpinen Formen (Unteralpenformen) 
sind bereits gegeben. 

Aretia helvetica eröffnet hier mit Recht die Reihe. 
I3enn aus den Felsenritzen , worin sie lebt , schaut sie 
oft über das Eis der Gletscher und nicht selten über 
den ewigen Schnee in die helvetischen Lande , und 
-verkündet , dafs Genügsamkeit auch den rauhesten Ort 
bewohnen kann , wenn sie sich in sich selbst zurück* 
zieht. — Sie ist rauh, ziegeldachlig und endblüthig. 
Die Blattrose am Ende der cylindrischen (kätzchen- 
artigen), zusammengedrängten, aus einer Wurzel ent- 
springenden , aufrechten Stengelchen , hat nur wenige 
Lagen von grünen Blättern , die convergiren und be- 
nähe die grofse Blume einschliefsen. Das Polster der 
Tertrockneten Blätter ist schwarz und übertrifft das 
der grünen um vielmahl ; die Blume ist weifs , mit 
gelbem Schlünde, der Kelch erreicht die Länge der 
Blumenröhre nicht. Sie stellt die forma imbricata von 
Aretia alpina und glacialis (pcnnina Gau)l.) dar. Die 
letztere ist weichhaarig , mit gabel - oder sternförmi- 
gen Haaren ; die Stengelchen derselben sind meist lang, 
immer aber die Wurzel nicht so verdickt oder gar nicht 
verdickt, und die Aeste derselben statt aufrecht, auf 
der Erde liegend und verlängert ; die Blätter sind län- 
ger und liegen gar nicht ziegeldachig übereinander; 
die Blüthen sind end - und seitenstäudig , und deut- 
lich gestielt; der Kelch ist etwas länger als die Blu- 
menrohre. Das Polster der abgestorbenen Blätter ist 
viel kürzer oder wenigstens immer kürzer als die grü- 
nen Blätter und röthlich. Die Blume ist röthlich (nie 
wcifs) mit einem gelben Saume , und sie wird durchs 
Austrocknen blaulicht. Sie stellt die forma clongata 
und media der Aretia helvetica, doch fast immer nur 
in Urgebirgen vorkommend, vor. A. Heerii nob. macht 
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den Üebergang. Ar^tia alpina (cilmta von einigen) stellt 
die bodenblätterige auf verschiedenen Wurzelköpfchen, 
durch mehr unterirdische Wurzeln , * eine ausgebrei— 
tele , auf der Erde liegende Blattrosette treibend , mit 
langen gewimperten Blättern und sehr kurzem , röth- 
lichem Polster der abgestorbeneil Blätter und weifsen 
Bltithen vor. Das Cerastium subacaule nob. hat etwas 
muhe , rundlic'he , ziegeldachlige , convergirende Blät- 
ter , aus deren Rose eine fast sitzende , grofse Blume 
entspringt, fast so grofs als das ganze Pßänzchen. 
Das Polster der abgestorbenen Blätter ist schwarz , die 
Blume^ weifs ; die Stengelchen sind moosartig zusam- 
mengedrängt und die Wurzeln vereint. Das Cerastium 
glaciale Gaud. hat fast gerade abstehende , etwas glan- 
dujöse, längere und schmälere Blätter, welche nicht 
ziegeldachlig auf einander liegen, mehrere, einander 
ebenfalls nicht berührende Stengelchen von circa drey 
Zoll Länge (während bey C. subacaule das ganze Pflanz- 
eben etwa einen Zoll hoch ist) und endständige , kurz- 
gestielte Blüthen, welche etwas kleiner sind als bey 
C. subacaule*. Die Wurzeln sind hier ebenfalls weni- 
ger vereinigt. Eine etwas gröfsere Form mit breite- 
ren Blättern nannten einige C. uniflorum. Das ge- 
wöhnliche C. latifoliuih hat circa sechszöllige Stengel- 
chen, breite, ziemlich weit von einander stehende, 
weichfilzige Blätter und zwey , auf zwey langen Blü- 
thenstielen stehende Blüthen. Die Wurzeln laufen weit 
umher. Diese Form stellt also die forma elongata 
dieser Hochälpenpflanze , das C. uniflorum und gla- 
ciale stellen die forma media, und das C. subacaule 
die forma rosulacea oder imbricata vor. Die beyden 
erstem Formen haben nur ein unbedeutendes Polster 
der abgestorbenen Blätter, und bewohnen die Alpen 
von 5 — 7000', letztere, die subacaulis, wohnt" in der 
Nähe der Schneelinie. Die Saxifraga muscoides zeigt 
in der höheren Alpenregion ebenfalls alle drey Formen. 
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Die forma elongata steht tir^fer, zwischen 5 — 6000^ 
Hat Stengel von der Höhe Ton sechs bis zehn Zoll, 
^e oben verästejit nnd mehrere schwachgelbe , ausein- 
ander stehende Blumen tragen. Die Blätter sind ver- 
längert und stehen mehr gerade ab (nie ziegeldachlig 
übereinander) , und neben den bliilhentragenden Sten- 
geln stehen öfters stark beblätterte , blüthenlose Sten- 
gelchen. Die Wurzel ist minder concentrirt nnd das 
Polster der abgestorbenen Blätter kurz und röthlich. 
Die forma media hat Stengelchen von drey bis vier Zoll 
Höhe , mit kopfförmig versammelten Blüthen , mehr 
genäherten und mehr an den Boden versammelten 
Blättern, etwas stärkerem Polster der abgestorbenen 
Blätter, und mehr genäherten Wurzeln; die forma 
subacauHs hat einblüthige, nur mit einigen ligulis 
versehene, zöllige Stengelchen, mi^-^cht am Boden 
zasammengedrängten Blättern, gröfseren Polster der 
abgestorbenen Blätter , und unten zusammengeschmol- 
zener Wurzel, die nach oben vielstengelig wird. Dief^ 
Saxifraga moschata von einigen. Saxifraga caespitosa, 
ebenfalls eine Bewohnerin der Alpen , von 6 — 8000'', 
hat in der forma elongata in der Höhe von circa 6000' , 
etwa sechs bis acht Zoll lange , mehrbliithige , beblät- 
terte Stengel und weniger an den Boden zusammen- 
gedrängte Blätter, ein kurzes schwarzes Polster der 
abgestorbenen Blätter und weifse Blumen. Hieher 
Ä. B. Sax. digitata Schleich. — Die forma media (Sar. 
caespitosa Wahlenb.) hat circa drey bis vier Zoll hohe 
Stengelchen, mit kopfförmig genäheiteui Blülhenstand, 
mehr, an den Boden, in Rasen zusammengedrängten 
Blattern , gröfseren (schwarzen) Polstern der abgestor- 
benen Blätter uad ebenfalls weifser Blume ; nicht sel- 
ten ist auch der Stengel oben röthlich gefärbt. Die 
forma subacaulis (Saxifraga acaulis Gaud.) hat kurze, 
einander berührende Blattrosetten , deren Blätter con- 
vergiren, und aus? ihrer Mitte einen einblüthigen nackten 
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BHidienstiel abseuden; grofse schwarze Polster der 
abgestorbenen Blätter, und am Ende zusammen ge- 
schmolzene Wurzeln auf deren mehr unterirdischen 
Aesten jene Blattrosetten stehen. Eine Blüthe und 
Blattrosette zusammen sind etwa einen Zoll hoch. — 
Aehnliche Formen zeigen Sax. oppositifolia (forma 
•longata) , Sax. biflora (forma media) , und Sax. retusa 
(forma rosalacea) ; ferner Sax. aspera (forma ekmgata), 
Sax. intermedia (forma media), und Sax. bryoides 
(forma rosulacea) ; ferner Sax. androsacea (forma elon- 
gata) , und Sax. sedoides (forma media chlo^antha) ; die 
forma rosulacea oder imbricata hat keinen^ Speciesna^ 
men. Gentiana bavarica (forma elongata), Gent, cae- 
spitosa nob. (forma media), und Gent, imbricata (forma 
rosulacea). Von der Familie der Gent, acanlis bilden 
Gent, caulescens Lam. , und Gent, angustifolia die 
forma elongata. Gent, acaulis die forma media, und 
Gent, alpina die forma subacaulis s. rosulacea. Poten-» 
tilla grandiflora ist die forma elongata, Pot. grandi-^ 
flora minor die forma media, und Pot. glacialis die 
forma rosulacea. Ni^ht minder SUene acanlis die forma 
elongata , und Sil. exscapa die umbricat«, und so noch 
viele. 

. Demnach zeigte sich im Verhältnifs der Zunahme 
der Höhe , eine verhältnifsmäfsige constante Abnahme 
des Leibes der vegetabilischen Bewohner der Alpen, 
während die Gorolle in der relativen und absoluten 
Gröfse eher zunimmt, und nur in der Z^hl verliert, 
was in Absätzen von circa 1500' zu i500' deutliche 
Formen bildet , wie sie oben angegeben wurden , aber 
auch nur Formen. 

5) Wie bey den Pflanzen der Ebene , so zeigt sich 
auch bey den Alpenpflanzen die vicarirende Thätig- 
keit zur Hervorbringung von verschiedenen Formen 
eben so wirksam. Es ist schon früher in dieser Hin- 
sicht von den verschiedenen Propagationsarten, auch 
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sofern sie die Alpenpflanzen beti'effen , geredet wor- 
den ; hier soll nur nock einiges über die forma basi- 
imd canlifolia , foliosa , bracteata and Inxorians , caly- 
cinä und corollina (nach dem Obigen alles Wirkungen 
einer Thätigkeit) , jedoch in besonderer Anwendung 
«nf Alpenpflanzen , gesagt werden. 

Es ist schon aus der obigen Angabe der Wirkung 
der Höhe klar, dafs die Alpenpflanzen, je höher sie 
steigen, eher Neigung haben , zur forma corollina zu 
werden, als zur calycina, und dafs wir daher die 
fonuae caulifoliae bracteatae und calycinae mehr in 
den unteren Regionen und in höheren nur an mehr 
feuchten Orten zu suchen haben , und so ist es auch ; 
während z. B. alle formae mediae und besonders die 
rosulaceae bodenblätterig , die Stengel derselben nackt 
imd schwächer, und bey der forma rosulacea immer 
sehr kurz und nicht selten Blüthenstiel oder Schaft 
geworden sind, hingegen die CöroUen ihre Gröfse 
beybehalten haben , zeigen sich die formae elongatae, 
und bey denen der untern Regionen insbesondere die 
feuchteren formae subalpinae gerne als stengelblätterig, 
dicKstengelig mit gerilltem oder auch mit gestreiftem 
Stengel, und mit gröfseren Bracteis und Kelchen. — 
£s sind zwar bereits bey der Betrachtung der verschie- 
denen Anlagerung der Blattkraft bey Pflanzen der 
Ebene mehrere Beyspiele angeführt worden ; hier sol- 
len aber noch einige in Verbindung jener, mit der 
Wirkung der Höhe zur Verdeutlichung des Gesagten 
angeführt werden. 

Die Reihe der Formen von Phyteuma orbiculare 
ist niederalpig. Sie wohnen von der bergigen Schweiz 
bis zur Tannengrenze, also von 2000^5500^ ü. M. 
Fh» orbiculare stellt die forma montana dar, und hat 
wie die folgenden zwey Hauptformen, eine boden- 
blätterige , mit oben gctheilten , zuweilen etwas krie-* 
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und schmalen Stengelblättern und eine stengelblatterige 
mit verschmolzenen (breiteren) stengelstaudigen Blät- 
tern und mehr zusammengedrängten Wurzeln. £ine 
solche, etwas rauhe Form, mit sitzenden Blättern 
stellt Mas P. hispidum Schleich, vor. P. ellipticum 
Vill. stellt die subalpine Form dieser Reihe , aber nur 
die stengelblätterige (mit an den Stengel gestellten, 
meist sitzenden Blättern, eckigem, starkem Stengel, 
oben mit starken Bracteen) , also die subalpine Form 
von P. hispidum Schleich, oder der montanen sten- 
gelblätterigen vor. Neben dem P. ellipticum Vill. 
wächst aber auch eine bodenblätterige Form , mit oben 
|retheilter Wurzel und kriechenden Aesten derselben, 
mehr rundlichen, gestielten Boden - und sehr schma- 
len Stengelblättchen , und glatteren, schmächtigeren 
Stengeln. Diese hat noch keinen Speciesnamen erhal- 
ten, obgleich sie so constant als das P. ellipticunv und 
andere Formen. Eine subalpine Form von P. orbt- 
culare ist auch das P. lanceolatum Villars, mit sehr 
langgestielten lanzettlichen gekerbten oder gezähnel- 
ten , mehr boden - oder bald mehr stengelstaudigen 
Blättern und circa 2' hohen Stengeln. Hingegen bil- 
det das. P. Bovelini nob. (dem Herrn Apotheker Bo- 
velin in Bevers zu Ehren benannt) mit linealisch 
sitzenden ganzrandigen Blättern, und 5-^6" hohen 
Stengeln , die forma alpina dieser Reihe , dessen Blät- 
ter, wie bey allen übrigen, sitzend sind, weil die 
Pflanze an einem apricen, ganz unbeschatteten Stand- 
orte wächst. 

Eine ganz ähnliche Reihe von niederalpigen For- 
men bildet das P. spicatum. Dasselbe zeigt in der 
Ebene und den Vorbergen zWey Formen; eine gewöhn- 
liche mehr boden-, breit- und kurz blätterige , langge«- 
stielte Form , mit kurzer dicker Aehre in Grasschatten, 
an Hecken, und einer oben getheilten Wui*zcl und eine 
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melir aprice mit schmälern, verlängerten, meist am 
Stengel stehenden sitzenden Blättern; stärkerem, ge- 
streiften, verlängerten Stengel , nnd einer sehr langen 
(4") Aehre , an Wegborden mit wenig Gras und wenig 
Hochschatten, und einer concentrirten Wurzel. In 
Laubholzwaldungen der niedern Berge wird die erste 
Form auch stengelblätterig, d. h. alle Blätter, und 
zwar in gleicher Breite, wie sie sonst am Boden ste- 
hen, wandern an den Stengel und sind mehr oder 
weniger gestielt, was nur in Hochschatten geschieht^ 
da an apricen Orten eine stengelblätterig gewordene 
Pflanze schmälere Blätter als die am Boden und sit- 
zende bekommt. Die Länge der Blattstiele richtet 
sich auch bey den Stengelblättern nach der Breite des 
zunächst an der Pflanze vorhandenen Gebüsch- oder 
Grasschatten. Alle diese drey Formen bilden die mon- 
tanen dieser Reihe. Hingegen bilden P. Halleri die. 
breit- und stengelblätterige blaublühende Form und 
das P. betonicaefolium Vill. die boden - und etwas 
schmalblätterige , kurzblattstielige , meist etwas rauhe 
and aprice Form , während erstere in Hochschatten 
steht, die subalpinen Formen dieser Reihe. Die alpi^ 
neu Formen endlich bilden das P. elegans nob. , mit 
linealischen, sitzenden, stengelstäudigen Blättern, kür- 
zeren Stengeln und sehr langer Aehre , und P. scor- 
zonerifolium Vill. Somit verhielten sich also bey de 
Reihen dieser niederalpigen Formen gegen den Alpen- 
einünfs auf ganz gleiche Art. Es versteht sich, dal's 
znr vollständigen Erklärung der Vielförmigkeit dieser 
Gewächse, auch noch die Betrachtung der Nahrung, 
den Feuchtigkeit, des verschiedenen Standes der Blät- 
ter, der Einschnitte derselben etc., zu Hülfe genom-* 
nien werden mufs. 

Die zwey angeführten Reihen PJiyteumata gehören 
zu den aus der Ebene bis zur Banmgränze anstei- 
genden Gewächsen', das P. hemisphaericum dagegen 



Digitized 



by Google 



92 

ist hochalpig <uid zeigt, wie alle sokhe verbreiteten 
Pflanzen, eine forma elongata, media, und subacaalis. 
Die forma elongata ist 6 — 8 Zoll hoch , hat lange 
zahlreiche Blätter, und oben ästig getheilte Wurzeln* 
Die forma media ist nur drey Zoll hoch (P. interme- 
jdinift nob. — Glarnerreis. f. 17.) « bat unten fleischige, 
nach oben eine verdickte Wurzel , aus der sehr kurze 
Wurzelköpfchen hervorgehen. Eine etwas beschattete 
Form desselben, die mehr stengelblätterig und bra- 
cteata geworden , und deren Wurzel nach oben wenig 
verdickt und mehr vertikal ist , von fast gleicher Höhe 
(f. 16.) bildet das P. humile Schi, und die alpinen 
Formen stellt endlich das P. humile setaceum (1. c. f. 18.) 
etwa Zoll grofs vor. Also haben auch hier die 
Formen, welche auf getrennten Wurzelköpfen ihre 
Blätter entwickeln, bedeutend breitere Blätter und sind 
,heterophyllae, wie z. B. die P. intermedium nob. — 

Das P. Scheuchzeri zeigt unter gleichen Umständen 
wie andere Pflanzen , eine boden - und eine stengel- 
blätterige Form. Die bodenblätterige Form hat herz- 
förmige , nach dem Schatten mehr oder weniger lang- 
gestielte , mehr bodenständige Blätter , und kurze Bra- 
cteae unter der Aehre, und treibt auf besondern 
Wurzelköpfen im Herbst und Frühling Btischchen von 
Blättern ohne Stengel. Die stengelblätterige, mi^t 
gestielten Blättern und von denen wenigstens die 
untern ganz den herzförmigen Bodenblättern gleichen, 
hat besonders lange und breite Bracteae, und steht 
in lichtem Schatten , die schmalblätterige Form mit 
lauter lanzettlichen, meist am Stengel gestellten zahl- 
reichen Blättern und 3 -^ 4 Bläthen treibenden Sten- 
geln aus einer Wurzel und drey kurzen, etwa dop- 
pelt so langen Bracteis als die Aehre (das eigentliche 
P. Scheuchzeri der Autoren, während die erstem 
Formen P. Charmelii heifsen), steht frey, daher die 
Blätter nicht lang gestielt; und des Vielstengeligen , 
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imd Trockenen wegen sind sie schmal. Die Stengel 
entspringen alle nahe bey einander an dem obern Theil 
der Wnrzel. 

Wie sehr die verschiedene Stellung der Blätter 
und die mit derselben parallel laufende Verschieden- 
heit der Wurzel, nebst dem Einflufs der Höhe, geeig- 
net seyen verschiedene Formen hervorzubringen, zeigen 
besonders die Formen der Gampanula rotundifolia L. 
Sie ziehen von der Ebene bis zur Tannengrenze , und 
büden zwey ausgezeichnete Reihen. Die erste ist die 
Cerolline mit veilchenblauer grofser Corolle , im Ver- 
hältnifs zur Länge und Breite der Kelchlappen und 
mehr horizontaler, kriechender Wurzel, zur Seite der 
liegenden Wurzel hervorkommenden, wenig blattrei- 
chen Ausläufern und abfallenden untern (breiteren) 
Stengelblätter. Hieher gehören die C. rotnndifolia , die 
C. Scheochzeri, Schleichen, lanceolata Lapeyr. und 
radicata nob. , so wie C. caespitosa Schleich. Die 
erste zeigt die forma elongata der Ebene und Vorberge, 
die andern sind subalpine und meist alpine , mehr oder 
weniger kahle Formen, die sich durch Kleinheit des 
Leibes und Gröfse der Gorolle von der rotnndifolia 
onterscheiden. Die ganze Reihe zeigt mehr oder we- 
niger zortickgebogene pubescirende Narben (drey). 
Die Wurzel ist meist horizontal , nicht dicker als die 
Stengel, aber sehr verästelt und aus den Verästelungen 
neue Stengel treibend , die dann wieder feinere unter- 
irdische Stolonen senden mit einem kleinen Busch 
nmdlicher Blätter. Auch die untern Stengelblätter 
sind zwischen dem herzförmigen und linealischen inne, 
marcesciren aber bald und fallen besonders bey den 
trockneren Formen bald ab. Die etwas feuchtern For- 
men , da in Feuchtigkeit eine wextkriechende verästelte 
Wurzel niemals bestehen kann, haben verdickte, in 
eioe Hauptwurzel concentrirte Wurzeläste und senden 
erst am Kopfe desselben mehrere Stengel aus oder 
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wenn gegen die Oberfläche der Erde dieselbe lockerer 
wird, macht der verdickte Wurzelkopf gerade auf- 
wärts ein oder mehrere Stengel und sendet zugleich 
zartere Fibern, die eine kurze Strecke unterirdisch 
fortlaufen » und einen Busch rundlicher Wurzelblätter 
ohne Stengel bilden , aus. Dadurch bekommen solche 
Formen von C. rotundifolia mehr das Ansehen von 
bodenblätterigen und machen den Uebergang zu C. 
pusilla. Man sieht also auch hier wie sehr der Ein- 
flufs der Aufsenvvelt das Aussehen der biegsamen 
Pflanzen modificirt und wie wenig eine Abscheidung 
durch absolute Merkmale möglich. Die zweyte Reihe 
begreift die feuchteren kelchigen Formen (formae .caly* 
cinae) mit blafsblauen Blumen» nackten, glänzenden 
Narben, und der Feuchtigkeit wegen mit spindelför- 
mig concentrirten Wurzeln, oder aber mit solchen, 
die gleich über der Erde in mehrere (oft zahlreiche) 
gebogen ansteigende Stengelchen sich theilen , die bis 
über die Biegung hinauf mit den breiteren Wurzel- 
blättern besetzt sind, da die mehr vertikale Wurzel 
keine so zahlreiche Entwickelung der Blattkraft in 
vielen Stengeln erlaubt und die Feuchtigkeit überhaupt 
die Blätter verbreitet. Einige dieser Formen senden 
jedoch auch dicht an der Oberfläche der Erde faden- 
förmige Ausläufer aus , die ebenfalls einen Busch von 
Wurzelblättern entwickeln, aber nur in feuchter, 
nach oben lockerer guter Erde. Die Kelchlappen sind 
in dieser Reihe immer breiter als bey ähnlichen For- 
men der ersten Reihe, oder wenigstens im Verhält- 
nifs zur Corolle länger. Hieher gehören: eine mehr 
bodenblätterige kahle Form, mit verdickter Wurzel, 
und nur i — 2 kurzen Stengelchen, C. pusilla nob., 
ferner die langhaarige , mit zahlreichen , gebogen auf- 
steigenden langhaarigen , bis weit hinauf mit breitern 
Blättern besetzte Stengelchen ; und endlich die C. ni- 
valis nob. von 1 — 2 Zoll Höhe, und lineal lanzett- 
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liehen, gezahnten Blättern, die, wie die ganze Pflanze, 
kahl aind. Zn dieser Reihe gehört, wahrscheinlich 
al« Form, die C. excisa Schleich, mit hnchtigen Ein- 
sehnitten der Corolle. — Dafs alle die nnter diesen 
zwey Reihen angegebenen sogenannten Species nor 
Formen einer wahren Art seyen, glauben wir defs« 
wegen, weil sie durch änfsere Einflässe , Trockenheit, 
Höhe etc. gebildet sind. In der Ennmeratio critica 
-werden wir alle solche formenreichen Arten als Gen- 
tes, oder Familien, oder Urspecies auffahren. Das 
Crerippe der Obigen ist dieses: 
Gens C. rotundifoitae, 
I. Formae corollinae. Cor. calyce 2—3 plo longior 

violacea. Stig. 5 pubescentia s«breilexa. Fol. 

canlina linearia numerosa radicalia marcescen- 

tia. Radix repens. 
i) C. rotundifolia aut. (forma elongata). 

Formae alpinae breviores grandiflorae. 

2) C. Scheuchzeri (glabra). 

3) C. Schleicher i (undique hirta). 

4) C. lanceolata (fol. serrata lanceol. ciliata eal. 
glabris). 

5) C. caespitosa Schleich, (cal. glabris fol. linea- 
ria hirta). 

6) C. radicata nob. (glabra mnlticaulis rad. incras«* 
sata longa verticalis). 

n. Formae calycinae. Cor. dilute coerulea. Stigm. 
glabra crassa. Folia canlina linearia subnulla vel 
rara, canlina inferiora ovata serrata. Caulis 
adscendens pilosus Tel subglaber. Rad. incras- 
sata vel mnlticaulis. 

7) C. pubescens (pilosa). 

8) C. pusilla (caüle 1 -7 2 fol. radicalia numerosa, 
glabra). 

9) C. nivalis (glabra caulifolia 1 — 2")« 
10) C excisa Schi. (cor. incisuris sinuatis). 
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Dif Saxifraga tridactylites zeigt eine Reihe Ton 
Formen von der Ebene bis zur alpinen Gegend. In 
ersterer zeigt sie drey Formen, eine mehr boden-, 
eine jnehr stengelblätterige, und eine feuchte foliose 
(mit zahlreichen und gröfseren Boden - und Stengel« 
blättern). Die gewöhnliche bodenblätterige Form hk% 
mehr oder wenigstens eben so viel schmale dreyspal^ 
tige Blätter am Boden als am Stengel, und die sten<* 
gelblätterige fast alle am Boden, da die Blattröschen 
am Boden zeitlich verdorren. Alle diese drey For- 
men haben kleine Corollen und grofse urnenförnuge 
Kelche. 

In der subalpinen und alpinen Gegend treffen wir 
die Alpenformen von allen dreyen an, namentlich 
zeichnen sich alle durch gröfsere Eorollen und klei- 
nere Kelche aus. Die S. controversa der autor. reprä- 
sentirt die forma foliosa der Ebene in den Alpen , und 
S. pedemontana scheint nur eine fette subalpine Form 
der vorigen, so wie S. Bellardi die forma subacaulis 
derselben. S. rupestris ist die forma subalpina der 
stengelblätterigen Form der Ebene , aus den südlichen 
Alpen und aus feuchten warmen Orten. 

Zugleich mit dem Stande der Blätter am Stengel, 
ist auch der forma bracteata mehrmals gedacht wor- 
den , nur soll hier noch bemerkt werden , dafs durch 
die Stengelblättrigkeit bey Pflanzen ohne Deckblätter, 
zuweilen eine luxurirende Vermehrung des Kelches 
bedingt werde. Dieses ist z. B. der Fall bey G«um 
rivale in montanen Gregenden, in welchen der Kelch 
(wie auch zum Theil in der Ebene) zu fiederspaltigen 
Blättern luzurirend anwächst, nur dafs die Bergform 
kleiner von Leib ist. — Dieses Luxuriren desj^lches 
zeigt sich insbesondere bey Hieracium villosum, bey 
welchem der Kelch durch eine ziemliche Menge klei- 
ner Blättchen, ähnlich den obern Stengelblättcfaen, 
vermehrt , oder wenn man will , luxurirend geworden. 
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da auch die eigenUichen Kelchblättchen nur locker 
anliegen. Die bodenblätterigen freystehenden trock« 
neren Formen der nämlichen Pflanze entwickeln fast 
alle Blätter in einer auf der Erde liegenden Blattrose, 
der Stengel hat nur 1 — 2 Blättchen und der Kelch 
ist klein , die Blättchen liegen an und sind weder mit 
solchen Nebenblättchen , noch mit langen Haaren Ter- 
seben. Hieracium Pilosella wird in alpinen Gegenden, 
an lichtreichen Stellen , in gutem Boden minder sto- 
lonos , dafür verdickt sich der Ausläufer » welcher die 
neue Pflanze geboren hat , rhizomartig , ist ohne Blät- 
ter, und sendet starke Fasern nach unten, der Kelch 
wird au%elockert , und zeigt zahlreichere und gröfsere 
Blättchen. 

6) Es ist bereits der Verschiedenheit des Höher- 
steigens verschiedener Pflanzen in die Alpen gedacht 
worden, dafs nämlich eiiierseits die Pflanzen der Ebene 
bis auf eine gewisse Höhe ansteigen , und die eigent- 
lichen Alpenpflanzen ebenfalls wieder mehrere Etagen 
herabsteigen, was alles hauptsächlich der Alpenflor 
zu einem vieUormigen Gepräge verhilft. Zur näheren 
Bestimmung noch folgendes: Die meisten, ja man 
kann sagen all^ Pflanzen der Ebene, welche in die 
Alpen steigen, gehen nicht höher, als bis ungefähr 
zur Baumgrenze, sehr viele nicht einmal bis dahin, 
und am höchsten und unverändertesten steigen die 
Sumpf - und Torfpflanzen an. So findet man bis 
gegen 6000' in Torfboden Vaccinium uliginosum und 
Yitiis idaea, auch Epilob. palustre geht hoch in die 
Alpen; ebenso Gommai*um palustre und Schoenus albus. 
Andere als Sumpfpflanzen steigen kaum bis 4000' und 
nie ganz unverändert, wenn sie auch in ihrem Habi- 
tus sogleich erkenntlich sind, da man nur allzu ge- 
wöhnlich gemeine Pflanzen der Ebene , wenn man sie 
in den Alpen antrifft, nicht genauer untersucht, na- 
mentlich in Absicht auf Kelch und Blumen. Bios bis 

7 
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gegea 5000^ ist die VerSndernDf; weniger bemerkbar. 
So scheinen Urtica dioica und Ghenopodiam bonos 
Henricus ziemlich hoch (circa 4OOO0 anverändert zn 
steigen; es möchte sich aber doch noch einige Ver- 
schiedenheit aufser der Abnahme des Leibes und der 
Zunahme der Blüthe bey näherer Beobachtung zeigen. 
Zeigen sie sonst keine, so ist mit ziemlicher Gewifs- 
heit, da jene Verschiedenheit nur sehr gering anzu- 
nehmen, dafs sie durch die Menschen, wenn auch 
ohne Wissen und Willen , doch dort angesäet werden, 
und dafs sie also nicht allmählig hinaufstiegen, son- 
dern eine bis zwey Etagen übersprungen haben. Die- 
ses ist wahrscheinlich der Fall mit den zwey ange- 
führten Pflanzen, da sie nur in der Nähe der Alp- 
hütten , in die man nicht selten etwas Heu oder soge- 
nannte Heublumen aus den Thalern hinauf bringt. 
Schneller nehmen alle ansteigenden Pflanzen ein alpi- 
nes Gepräge an , wenn die niederem Berge , auf denen 
sie wohnen mit höheren, und solchen zusammenhan- 
gen,, welche die Schneelinie übertreffen , und wenn 
sie mehrere Vertiefungen, schattige Thäler, und viel 
Wasser haben. Dazu trägt aber auch das Herabstei- 
gen der Alpenpflanzen , was besonders *gern und leicht 
längs den Bächen geschieht. * Ebenso steigen die 
Sumpfpflanzen der Alpen ebenfalls am leichtesten un» 
verändert herab , wie die Sumpfpflanzen hinauf. So 
findet sich Eriophorum alpinum in vielen Torfsüm- 
pfen der Ebene, bis unter 1800^ ü. M. Pinguicula 
alpina wächst am Fufse des Uetliberges. Das leichte 
Herabsteigen der Alpenpflanzen längs den Flüssen 
und Bächen erklärt einerseits das leichte Fortschwem- 
men der Wurzeln , und anderseits die mehr verwandte 
Nahrung der herabgeschwemmten Erde und des Glet- 
scherwassers. Wirklich steigen eigentliche Alpen- 
pflanzen an denselben bis in unsere weintragenden 
Ebenen, 1800' ü. M.» und manche wenigstens bis 
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200Ö' h^ab. So findet man an mehrern Bächen, in 
Sümpfen, Aconitom NapelJus und Lycoctonom, z. B. 
iu der £l>ene zwischen Wallenstadt und Sargans , nnd 
tun Rifferschweü , ebenso allda Trollins enropaens 
und Ranunculus platanifolius. Im Sande der Linth 
bey Schwanden (circa 1800^) blüht im April Saxifraga 
•ppositifolia , und in dem von mehrern Flüssen , Gam«» 
panula pusilla und caespitosa. Selbst am Bodensee, 
und hia gegen Stein am Rhein kommt Sax. oppositi-* 
fölia , und am ersteren noch mit Salix pentandra vor. 
Im Sande der Linth bey Linththal , und in solchem 
von vielen Alpbächen, findet man circa 2000' ü. M. 
Teucrinm montanum, Astragalus campestris, Saxi- 
fraga autnmnalis , Epüobium rosmarinifolium etc. , und 
in den benachbarten Erlei^gebüschen und am Ufer 
Aconitum Napellns , aber , wie in der Ebene von Saiv 
ganS| die forma montana elongata. Hingegen die ge- 
nannten Pflanzen und Antirrhinum alpinum , ansehe!-* 
nend unverändert, nur etwas elongirt* 

Wie auch , dem Gesagten nach , mehrere Pflanzen 
der Ebene bis gegen 5000' ü. M. und die Sumpfpflan- 
zen am unverändertsten hinaufsteigen und gleichmälsige 
Veränderungen erleiden, und wieder eigentliche Al- 
penpflanzen bis fast in die Ebene ohne besondere 
Veränderungen herabsteigen, so fragt es sich jetzt, 
gibt es in der Flora helvetica eine einzige Pflanze, 
die als Pflanze der Ebene, oder niederalpige Pflanze, 
die drey untern Etagen , oder als hochalpige , die drey 
£tagen der Hochalpen ^ ohne bedeutende Veränderun- 
gai zu erleiden , zu bewohnen vermöge ? Nach unse- 
ren Beobachtungen müssen wir es für beyde Fälle 
Temeinen; selbst alle Pflanzen, welche nur die Re- 
gionen bis an die Baumgrenze bewohnen, zeigen die 
angezeigten Modificationen deutlich, oder dann über- 
springen sie ein oder zwey Regionen, und ihr Vor- 
kommen auf den Alpen ist durch besondere Veriiält-* 
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nisse, zufällige Verpflansuing , oder eine besondere 
Erdart, z. B. Moorgrund, wie bey Vaecininm vili» 
idaea und uliginosnm, welche grofse Strecken der 
Alpen , die ohne Torferde sind , überspringen, bedingt. 
Nur eine Pflanze scheint eine Ausnahme zu machen. 
Wir treffen nämlich an den Nagelfluhfelsen der Linth, 
wenig über den Zürichsee erhaben, die Saxifraga 
aizoon, und dieselbe kommt auch noch in den Glar- 
nergebirgen, bis 8600', z. B. auf dem Grath des 
Sandürns vor, und zeichnet sich dort durch nichts 
ala^ etwas lebhafteres Colorit und besondere Kleinheit 
aus. Allein sie überspringt mehrere Regionen der 
Alpen , bewohnt nur hin und wieder trockene Fels- 
wände derselben , nimmt jedoch 7/Um Theil wenigstens 
den Alpencharakter an, wodurch sich auch diese 
scheinbare Ausnahme hebt. 

7) So wie in der £bene , so ist auch in den Alpen 
die verschiedene Beschaffenheit der Wurzel , welche 
bey biegsamen Pflanzen immer eine Folge von äuDse-' 
ren Einflüssen ist, eine Hauptursache der Verschie- 
denheit über der Erde, wie bereits mehrmals ange- 
merkt und später noch näher gezeigt werden wird. — 
Da alle Alpenpflanzen perenniren, und bekanntlich 
die perennirenden Gewächse viel mannigfaltigere Wur* 
zeln haben als die jährigen, ja fast alle Theile eines 
Gewächses, die Blätter ausgenommen, unterirdisch, 
jedoch unvollkommner , und zwar auf Kosten der 
Pflanze über der Erde gebildet werden können, so 
ist klar , dafs die Verschiedenheit der Wurzel an dem 
Entstehen der verschiedenen Formen der Alpenpflan- 
zen einen grofsen Antheil habe. Da nur der Einflufs 
der Höhe sich in gewissen Absätzen deutlich in dem 
Gewächs über der Erde ausspricht^ so sind auch 
conforme Veränderungen an der Wurzel zu erwarten, 
so ist es auch. Alle sogenannten formae elongatae 
der Hiederalpigen oder hochalpigen Formen haben 
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▼erlingerte Wurzeln, sey es in der Tiefe oder zur 
Seite; die formae mediae derselben kürzere, und die 
contraiiirten niederalpigen und / hochalpigen Formen 
zusammengezogene Wurzeln. Es ist ebenfalls bereits 
angemerkt worden, dafs zur fleischigen Verdickong 
einer sonst mehr in horizontale unterirdische Aeste 
gelheilten Wurzel, insbesondere ein etwas feuehtes, 
lestes Erdreich bey trage. Mehrere Beyspiele werden 
dieses bestätigen: Bereits ist oben die Verschiedifn- 
heit der Wurzeln der drey Formen der niederalpigen 
Reihe bey Aconitum Napellus etc. angegeben worden, 
imd bey Erwähnung des boden * und stengelblätteri- 
gen der Alpenpflanzen , auch zum Theil die von Cam- 
panula rotundifolia. Ueber dieselbe mufs hier nur noch 
bemerkt werden, dafs bey allen Wurzelformen der- 
selben die unterirdischen Wurzeläste am Ende in einen 
Sch\ranz vereinigt , welcher sehr klein und dünn bey 
€. rotundifolia oder der forma elongata, aber sehr 
lange , wieder sehr verästelte , mehr horizontal im Bo- 
den liegende Stränge aussendet, welche sodann wie- 
der neue Stengel und einzelne Busche von rundlichen 
Blättern entwickeln. An etwas feuchten Orten schmel- 
zen diese Stränge unten mehr zusammen , bilden eine 
dcntlich verdickte Wurzel, die ihre Aeste und un- 
frachtharen Büsche von Blättern gerade nach oben 
treibt und sich erst etwa einen Zoll unter der Erde 
zertheilt, die etwa einen Zoll unter der Erde binen 
verdickten Kopf zeigt, aus dem gerade aufwärts eine 
oder mehrere dünne Wurzelverlängerungen ron der 
Dicke der Stengel, welche sie über der Erde treiben, 
aasgehen. Bey einer Form der C. notandifolia der 
Ebene , in etwas feuchter Erde, zeigte sich eine lange, 
unten etwas abgebogene, verdickte Wurzel, welche 
einen Zoll unter der Erde einen verdickten Kopf zeigte, 
aus diesem stieg gerade aufwärts ein dünnerer , weis- 
ser Strang , welcher sich beym Austritt aus dem Boden 
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in zwcy Aeste, und diese wieder in mehrere Wnr- 
zelköpfe zertheilten , von denen einige Stengel andere 
neue Blätter trieben. Ans dem unterirdischen Kopfe 
der verdickten Wurzel gingen mehrzöllige weifse Fa* 
den , welche an ihrem Ende kleine Büsche randlicher 
Blätter, aber diefsmal keine Stengel trieben. Diese 
Form macht den Uebergang zu C. pusilla und radi- 
cata. Bey ersterer ist die Wurzel gleichmäfsig ver- 
dickt bis an die Oberfläche der Erde , treibt nur einige 
wenige kurze Stengel, ipid hat eine Menge Wurzel- 
köpfchen rund um den Kopf, welche alle nur rund- 
liche Blätter in kleinen Büschen trieben und so der 
Pflanze ein bodenbiätteriges Ansehen geben. Bis zu 
C. radicata zeigt sich eine sehr lange , stark verdickte, 
vertikale Wurzel, welche ebenfalls etwa einen Zoll 
unter der Erde, einen etwas dickeren Kopf bildet. 
Aus diesem gehen mehrere dünnere Stränge, welche 
entweder einfach bis zur Oberfläche fortlaufen, oder 
sich nochmals verästeln. 

Alle diese Stränge senden da wo sie die Erde ver- 
lassen , zahlreiche , gebogen ansteigende , mehrblüthige 
Stengel mit sehr zahlreichen, äufserst feinen (linea* 
lischen) Blättchen besetzt, aus. Diese Form wächst 
an etwas feuchten Stellen der Alpen. In trockener 
Erde würden sich dieie Stränge sehr verlängern, mehr 
horizontal liegen, und das verdickte Ende fast ver- 
schwinden. So ist es bey der gewöhnlichen C. rotun- 
difolia. In noch feuchterer, festerer Erde wird hin- 
gegen die Wurzel ebenfalls verdickt, aber die Thei- 
lung in versdhiedene Aeste geht oberhalb der Erde in 
mehrere gebogen ansteigende,^ behaarte Stengelchen 
vor, C. pubescens nob. Diese sind jedoch meist mit 
rundlichen Blättchen besetzt, da diese Formen ihre 
breiteren Wurzelblätter nicht zur Seite entwickeln 
können ; denn je mehr dieses geschieht , und je trok- 
kener überdiefs das Erdreich, desto zahlreicher und 
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mehr linealisch sind die Stengelblatter. In etwas 
lockerem Erdreich , jedoch immer noch etwas feucht, 
senden diese verdickten Wurzeln der C. pubescens 
nob. , nahe an der Oberfläche , zahlreiche weifse Faden 
nach allen Richtungen , Welche an der Oberfläche der 
£rde einen Busch von rundlichen oder Wurzelblättern 
entwickeln. Solche Wurzeln sind aber bereits dün- 
ner geworden , und der Stengel hat nach oben einige 
linealische Blätter. Es sind also auch hier , wie oben 
gesagt, bey den formis elongatis, elongii*te Wurzeln, 
und bey den kürzeren verkürzte. So ist es auch bey 
den drey Hauptphysiognomien der hochalpigen Pflan- 
zen. Sazifraga caespitosa elongata hat eine mehr 
horizontale , kriechende Wurzel , Sax. caespitosa me- 
dia eine mehr zusammengedrängte , kürzere ; und end- 
lich Sax. caespitosa acaulis einen dicken Schwanz, 
in welchen sich die zahlreichen Wnrzelaste, deren 
jeder eine Blattrosette treibt, vereinigen. Wie bey 
andern formis elongatis sind die Wurzeläste derselben 
nicht dicker als die Stengel, bey den formis mediis 
bereits etwas dicker , und bey den formis subacaulibus, 
oder tmbricatis dicker. So ist er z. B. ferner bey 
den drey Formen von Cerastium latifolium , glaciale 
und sttbacaule, bey Saxifraga muscoides, media oder 
capitata, und subacaulis oder moschata von einigen. 
So bey Gentiana bavarica , als forma elongata , Gent, 
caespitosa nob. , als forma media , und Gent, imbri« 
cata, als forma subacaulis. So bey Silene acaulis 
und exscapia. So bey Gentiana caulescens Lam. , als 
forma elongata repens bey Gent, angustifolia mit 
verschmolzener Wurzel , und bey Gent, alpina , als 
forma subacaulis. Die forma media, zwischen cau- 
lescens und alpina , bildet die gewöhnliche Gent, acau- 
lis , und die angustifolia verhält sich zu derselben wie 
Campanula radicata zu Campanula pubescens. 

8) Sowohl die hochalpigen als nicderalpigen Pflan- 
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zen und ihre Formen smd ohne Auftlänfer (exstolonos), 
selbst stolonose Pflanzen ^er Ebene Teplieren diesel- 
ben in den Alpen gänzlich , oder wenigstens zum TheiL 
Dieses ist dem gröfseren Reitze des Lichtes in den 
Alpen, und dem im Ganzen lockerern Boden zuzu- 
schreiben. Bios an beständig feuchten , etwas beschat- 
.teten Orten, und meist in Lehmerde, zeigen sich 
höchst seltene Ausnahmen, wovon das schöne Genm^ 
reptans, das auffallendste Beyspiel gibt. Bey dem 
Exstolonoswerden der ansteigenden Pflanzen gehen in 
der Wurzel und am Stengel , so wie in den Blättern, 
genau die nämlicheii Veränderungen vor, wie in der 
£bene. Je länger nämlich eine Pflanze ihre Stolonen 
treibt, desto weniger ist ein verdicktes Rhizom vor- 
handen • sondern nur einige diclie Wur^elfasern unter 
dem Blattpaar, welches die künftige Pflanze vorbe- 
reitet , desto weniger stark der Stengel und desto mehr 
die Blattkraft am Boden entwickelt, und umgekehrt, 
je kürzer die Stolonen, -desto stärker der Stengel, 
desto mehr Blätter an demselben, desto gröfser die 
Blüthe und desto dicker und Ifinger und vertikaler das 
Rhizom. Es ist schon bey den Pflanzen der Ebene 
gezeigt worden , dafs dieses gröfstentheils aus dem 
früheren Stolo entstehe, dafs nämlich bey den lang- 
stolonosen Formen der Stolo im Herbste absterbe, 
bey den kurzstolonoscn aber, wenigstens dem gröfs- 
ten Theil nach , bleibe , und auch aufser dem Punkte, 
an dem er die Blätter treibe , Fasern entwickele , und 
dafs ein unterirdischer Stolo, mit verdicktem Wur- 
zelkopf, der aber nach unten abgebissen ist und Fa- 
sern ^reibt, der Uebergang zu den exstolonosen und 
öfters vielstengeligen Formen mache , wie Aiuga inter- 
media nob. , zwischen A. reptans und A. genevensis. 
Bereits sind dort auch Beyspiele von stolonosen Pflan- 
zen gegeben worden , und unter diesen die A. reptans, 
pyramidalis, intermedia, genevensis und foliosa, als 
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melir oder weniger stolonose und exstolonos gewordene 
Formen. Hier sollen nun als Beyspiele einige Alpen- 
formen gegeben werden. Schleicher führt in seinem 
Catalog eine A. caespitosa, eine A. alpina rupestris, 
eine A. pyramidalis microphylla , aoTser den oben 
angegebenen der A. reptans , genevensis und foliosa 
auf, zu denen wir als Hauptformen die A. intermedia 
hinzufögten, und als Alpenform noch A. bracteata 
hinzufügen müssen. Die A. caespitosa ist eine Form 
Ton reptans , mit kurzen Stolonen (2 — 3) , A. alpina 
etc., eine meist exstolonose Alpenform von reptans, 
der sie auch ganz gleicht , nur hat sie überdiefs etwas 
grüfsere Blüthen, ist haariger, ^und hat geschweift 
gesägte Blätter. Die A. rupestris^Schl. ist eigentlicl^ 
nur eine A. pyraiüidalis mit ungemein groüsen, ver- 
kehrt eyrnnden, in Blattstiele verschmälerte, meist 
auf dem Boden liegenden Blättern, und sehr kurze 
Aehre, während die sogenannte A. pyramidalis mi- 
crophylla Schi, eine lange pyramidalische Aehre , län- 
gere Blüthen als die Bracteen , und kleine rundliche, 
untere Stengel- und Wurzelblätter, also offenbar von 
der A. pyramidalis (fol. radicalibus maximis) wie sie 
gewöhnlich bezeichnet wird , deutlich verschieden , und 
wohl so verschieden als A. pyramidalis von A. reptans. 
Die erstere in den Garten versetzt trieb schon im 
ersten Jahre Stolones , jedoch zwar noch adscendentes 
floridos, aber an feuchten Orten auch sterile. Die 
A. bracteata nob. exstolonos , mit vertikaler , grobfase- 
riger, verdickter , 1 — 1 y2 Zoll langer Wurzel, gros- 
sen aufrecht stehenden, etwas gekerbten und eyrnn- 
den Wurzelblättern , und verlängerten , zugespitzten, 
2 — 5mal so langen Bracteen als die Blumen, welche 
wir aus den Bündtner Alpen haben, ist eine forma 
bracteata luxurians von A. rupestris. Auch hier, wie 
bey den Campanulis haben die feuchtern stolonosen 
Formen blafsblaue Blumen, die exstolonosen trocknern 
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haben himmelblaue. Das Gerippe ^er helyetischen 
Aiugae oder die Gens von A. reptans wird niin etwa 
so aussehen: 

Gens j4, reptantis^ ctc, 
I. Stolonosae, herbis laeTioribns, minus hirsu- 
tis , basifoliis , bracteis subrotundis , flor. aquose 
caeruleis minoribus, rad. fibrosa. 
i) A. reptans L. , stolonibus canle longioribus. 
2) A. caespitosa, stol. brevibus. 
5) A. alpina, snbexstolonosa , grandiflora. 
U. Stolonibus adscendentibus saepius floridis. Rad< 
brevis inerassata repens. 
- 4) A. intermedia. 
III. Exstolonosae, bracteis lobatis vel elongatis ; rad. 
verticalis, fibris crassis. 

5) A. p3rramidalis y isophylla, infl« elongata fine 
rubescens. 

6) A. mpestris, fol. radicalia maxima, infior. 
brevis. 

7) A. bracteata , bracteis acuminatis flor. 3plo lon- 
gioribus, fol. radicalia magna. 

8) A. genevensis, caulifolia, bracteis trilobis. cor.^ 
intens« caerulea, inflor. line coerulescens. 

9) A. foliosa, forma basifoliae A. genevensis. 
Bey einigen andern Alpenpflanzen, aufser dem 

schon genannten stolonosen Geum reptans , an sum- 
pfigen Orten, finden sich Andeutungen von Ausläa- 
fern, aber keine eigentlichen Stolonen. So hat £|m- 
lobium heterophyllum Stolonen ähnliche Surculi, zu 
Unterst des abgebogenen Stengels; ebenso E. alatam 
nob. Aehnliche stolonenartige , doch nie einwurzelnde 
Surculi, aus den untern Gelenken des Stengels, an 
denen bereits die Blätter abgestorben sind , zeigt auch 
Saxifraga aizoides. 

9) Es ist bereits angegeben worden, dafs die farma 
coroUina in höheren Alpen, so wie an trockncren 
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Orten der Alpen überhaupt , gegen die forma calycina 
Torherrsche. Anfserdem zeigen mehrere Alpenpflan- 
zen, die sich sonst sehr gleichen, zwey Reihen, die 
eine mit gelblichen, die andere mit weifslichten Co- 
rollen (also formae leucanthae und chloranthae, oder 
chrysanthae , oder weifs und grün , oder gelbblumige 
Formen). Das Grelbblomige ist immer in Gesellschaft 
Ton etwas staguirendem Wasser, und von röthlichen 
Polstern der abgestorbenen Blatter ; das Weifsblumige 
ist im Gefolge von schwarzen Polstern und mehr von 
Qaellwasser. So hat die weifsblühende Saxifraga cae* 
spitosa, mit schwarzem Polster der abgestorbenen 
Blätter, nie stagnirendes Wasser, oder feuchten Schat- 
ten in ihrem Bereich, uifd bildet eine Reihe von der 
alpinen Region , bis zur Saxifraga acaulis , welche die 
nämlichen Bedingungen fordert. Sie leben yon dem 
^egen - oder Gletscherwasser. Hingegen hat Saxi* 
fraga muscoides , durch alle ihre Formen hindurch, 
feuchten Schatten, oder etwas stagnirendes Wasser, 
und mehr oder weniger stark gelbliche Blumen , am 
gelbsten in Formen, die neben der stagnirenden 
Feuchtigkeit mehr der Sonne ausgesetzt sind. Wirkt 
letztere mehr wärmend oder kochend, so verwandelt 
sich das Gelbliche der Blumen in eine Safranfarbe. 
Sax. muscoides hat in höheren und feuchten, etwas 
beschatteten Alpengegenden blafsgelbe , und bcy mehr 
Schatten ins Weifslicht spielende Blumen ; hingegen in 
mehr Sonne , und namentlich in tiefern und wärmern 
Alpengegenden safranfarbene Blumen. Saxifraga an- 
drosacea hat in der Nähe von Queilwasser, oder im 
Genufs von Regenwasser (nie aber von staguirendem) 
inilchweifse Blumen und ein schwarzes Polster der 
abgestorbenen und bereits in Dammerde verwandelten 
Blätter; die gelbblühende Form, Sax. sedoides hin- 
gegen, hat röthliche Polster der abgestorbenen Blat- 
ter, lebt in mehr staguirendem Wasser. Zu ihr gehört 
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«ehr wahrscheinlich als Form auch die Sax. stenope- 
tala Gaud. Die weifsklühende Sax. Aizoon wohnt an 
Fälsen , wo sie nichts als Regen wasser und Thaa 
genicfst , und hat ein schwarzes Polster von halhvör- 
wesenen Blättern , Sax. uiutata hat ein rothliches Blät- 
terpolster der abgestorbenen Blätter , lebt in sta^i- 
rendeni Wasser, und hat, je nach der Einwirkung 
:von Feuchtigkeit und Wärme , bald intenser gefärbte, 
bald mehr nur getupfte Blumenblätter. 

Auch weniger biegsame Pflanzen, welche immer 
nur eine Farbe der Blumen zeigen , zeigen diese Far- 
ben immer unter ähnlichen Umständen. So hat Sax. 
Hirculus in mehr stagnirendem Wasser und in heis- 
sem, wenigstens der Sonne fehr ausgesetztem Gelände, 
immer gelbe Blumen, ebenso Sax. aizoides in den 
stagnir enden kleinen Lachen neben den Alpbächen, 
und die Farbe derselben wechselt in ihrer Intensität 
und im Gedupftseyn, nach dem Genufs von etwas 
Schatten , oder von mehr Sonne. Hingegen haben 
alle Saxifragen an Felsen weifse Blumen, wenigstens 
nie gelbe , wenn das Wasser an ihren $tandorten 
schnell wieder abfliefst. Mit diesem Wechsel der 
Farbe an den CoroUen gehen auch noch einige andere 
Verschiedenheiten parallel. So h^ben namentlich alle 
gelbblühenden Formen viel schmälere Petala als die 
weifsblühenden , und sind meist auffallend glandulos 
und viscos, was freylich viel von der Erde abhängt, 
da bald die weifsblühenden , bald die gelbblühenden 
etwas mehr Wasser genlefsen. 

10) Weniger genau läfst sich die Bedingung des 
Farbenwechsels von mehreren anderen Alpenpflanzen 
angeben. So hat Aretia helvetica weifse , Aretia Hee- 
rii und glacialis haben röthliche, Aconitum Napellus 
meist blaue, zuweilen (in feuchtem Schatten) weifse 
und zuweilen auch röthliche Blumen. Primula Auri- 
cula an den Felswänden der subalpinen Gebirge , hat 
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scb^^efelgelbe, die sehr nahe verwandte Primula villosa, 
hat blaue und hlaulicht röthliche Corollen. Die Pr. 
farinosa hat in ihren Blumen bald ein brennendes 
Roth , bald spielen sie mehr ins Blaulichte , und alle 
if^erden eher durchs Austrocknen blaulicht. Pingui- 
cnla -vulgaris hat blaue Blumen, P. alpina weifsgelb- 
liclite , P. grandiflora rothlichblaue , etc. Hier kommt 
auCser mehr oder minder Genufs von Feuchtigkeit, 
sey sie Irisch oder stagnirend, überdiefs der nicht 
genau ausgemittelte Genufs von verschiedenen Erd- 
arten in Anschlag. Namentlich werden die Pflanzen 
in Moorerde leicht blau, und in etwas eisenhaltiger 
gerne röthlich. 

Bey Phyteuma spicatum scheint auch der alpine 
Einflufs des Lichtes mit zu lebhafterer Färbung der 
Corolle beyzutragen. Ersteres blüht bekanntlich in 
der Ebene weifslichtgelb , imd wird in subalpinen und 
alpinen blau und dunkelblau. Die üebergänge wer- 
den angezeigt durch blaugefarbte Stigmata und blau- 
lichte Enden der Blumenzipfel. — Ein Wechsel der 
Farbe an den Blumen zeigt sich zuweilen an dersel- 
ben Pflanze zu verschiedenen Zeiten. Der Verfasser 
sah Potentilla verna in einem grofsen Büschel an einer 
Mauer herabhangen, und zu nicht geringer Verwun- 
derung weifsblühend , während an den ersten Blumen 
die Blumenblätter abgefallen waren. Es zeigte sich 
bey näherer Untersuchung, dafs diese weifse Petala, 
obgleich sie nicht marcescirten , anfänglich gelblich 
waren, und durch ihre Permanenz, vielleicht wegen 
zu geringer Saftigkeit des Gewächses , weifs geworden 
waren. Auf ähnliche Art mag es sich mit der weifs- 
blühenden Varietät von Potentilla alpestris, welche 
wir. einst in den Glarneralpen trafen, da sie seither 
nicht mehr aufzufinden war, verhalten. 

11) Bey den Alpenpflanzen bedingt auch die ver- 
schiedene Breite der Blumenblätter verschiedene For- 
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men , und man hat dieselbe selbst zur Bestimmung y/ön 
Species benutzt. So hat bekanntlich Gaudin die Sazi« 
fraga aphylla Sternberg, sehr treffend Sax. stenopetala 
benannt , und sie als solche aufgeführt , da sie immer 
nur sehr schmale , und weit von einander abstehende 
Blumenblätter , hingegen einen unten beblätterten , nur 
oben nackten Stengel , oder eigentlich nur nackte Blä-* 
thenstiele hat. Im Ganzen haben die weifsblühenden 
Reihen biegsamer Pflanzen in guter Nahrung und in 
gehöriger Sonne , breitere , einander berührende Blu- 
menblätter, während die gelblichtblühenden viel schmä- 
lere, meist auch längere, und Ton einander dentiich 
abstehende Blumenblätter haben, so dafs gewöhnlich 
der Zwischenraum zwischen denselben gröfser ist, als 
die Breite derselben beträgt. So hat Sax. caespitosa 
breitere Petala als Sax. muscoides, Sax. androsacea 
breitere als Sax. sedoides und als Sax. stenopetala, 
Sax. Aizoon und Cotyledon breitere als Sax. mutata, 
Sax. aspera breitere als die freylich specifisch Ter- 
schiedene Sax. aizoides. 

12) Wie die Petala , so zeigen auch die Blätter bey 
den Alpenpflanzen, wenn auch nicht ihnen gerade 
eigenthümlichc , doch öfters vorkommende gleichartige 
Veränderungen. Namentlich sehen wir im übrigen 
gleich gebaute Pflanzen , bald mit dreyspaltigen , bald 
mit einfachen , ja sogar mit fünf lappigen Blättern vor- 
kommen, wie z. B. bey den Saxifragen die Sax. mus- 
coides und caespitosa, so wie Sax. androsacea und 
tridactylites. Alle vier haben bald einfache, bald drey- 
spaltige Blätter , und immer haben die fetteren Formen 
drey , selten fünfspaltige , die magerern aber einfache 
Blätter. Daher finden wir die letztern meist bey den 
fast stengelloseu , oder Felsenformen. Die Sax. trida- 
ctylites hat nur in Sandboden einfache Blättchen , und 
ist überhaupt dann sehr klein und mit ganz einfachem 
Stengel, während sie in etwas fetterer Erde dreyspal-* 
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üfS^ f und in den fetten , f eneliten Gründen der süd« 
liehen subalpinen Gegenden drey-, bis fünf-, bis steben- 
spaltige Blätter bat. Selbst Sax. aizoides, obgleich 
sie sonst immer einfache und gewimpei^ Blätter (was 
das dreyspaltige ausschliefst) hat , bekömmt bey plötz- 
lichem Znilufs Ton überflüssiger Nahrung fettere , dik- 
kere , kürzere Blätter , mit einer Andeutung der drey- 
spaltigen , wie wir selbst solche Formen besitzen. Sax. 
•ndrosacea hat in der weifsblumigen Reihe Individuen 
mit einfachen und dreyspaltigen Blättern , und ebenso 
in der gelblichblühenden stellen Sax. Seguieri und 
sedoides die Formen mit einfachen Blättern dar , wäh- 
rend die feuchtere Sax. stenopetala Gaud. dreyspaltige 
Blätter hat. 

13) Einen anderen Zustand der Blätter, welchen 
man besonders bey Alpenpflanzen unterschieden hat, 
weiset das Distichophylle oder Zweyzeüige derselben, 
besonders bey einigen Alpengräsem, an den näher 
zusammengerückten Blätterpaaren der unfruchtbaren 
Halme nach. Villars hat schon Tor längerer Zeit eine 
Avena distichophylla , später Gandin eine Poa disticho- 
phylla geschaffen. DieserZustand setzt offene, grasfreye 
Stellen^ und sandigen, unfruchtbaren Boden voraas. 
An solchen Stellen werden die Wurzeln kriechend, 
und ihre Gelenke , je nach der-Feuchtigkeit , im Sande 
etwas faserig, durch den unfruchtbaren Boden aber 
• bleiben immer mehrere Halme unfruchtbar , und dia 
Blattpaare werden näher auseinander gerückt, und 
machen diesen Zustand auffallender , indem die Schei- 
den der Blätter wie in einander gestofsene Gyb'nder- 
chen aussehen. Bey besserer Nahrung werden diese 
Blattpaare weiter auseinander getrieben , die Scheiden 
und Blätter verlängert, und je nach dem Schatten 
mehr nach dieser oder jener Seite gezogen, und ihr 
zweyzeiliger Ansatz verändert. So wurde die Poa 
alpina vivipara in einen Topf verpflanzt, an dem die 
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sterilen Halme hertuiterhingen , einseitig blätterig« 
wahrend andere Formen von Poa alpina die in Trok- 
kenheit und überall vom Licht getroffen , ebenfalls in 
einem Topfe »eben der obigen deutlich distichophyll 
wurden. Wieder andere Poae alpinae verloren das 
Distichophylle , wenn sie in stärkeren Büschen und ia 
besserer Nahrung aufwachsen. Auf gleiche Art ver- 
hält es sich auch bey Avena distichophylla. Ebenso 
bey Poa pratensis , welche an Mauern und Felsen , an 
den unfruchtbaren Halmen deutlich distichophyll wird« 
Ferner zeigt Agrostis arundinacea in unseren feuchten 
Riedw/esen keinen deutlich zweyzeiligen Blätterstand, 
aber auffallend distichophyll werden die unfruchtbaren 
Halme derselben an offenen Stellen , im Sande am See« 
Endlich zeigt Digitariae dactylon an Mauern eine 
Menge unfruchtbarer und auffallend distichophyller 
Halme , während sie an saftigeren Orten und in etwas 
Grasschatten dasselbe gröfstentheils verliert , etc. Die- 
ser Zustand hängt also mehr von äufseren Einflüssen 
ab, und kann nicht zur Bestimmung von Species, 
höchstens von Formen , gebraucht werden. 

i4) Man hat in neueren Zeiten für unsere Alpen 
auch eine Plantago bidentata unterschieden , welche in 
der Mitte des Blattrandes, zu beyden Seiten zwey 
deutliche Zähne zeigt , welche sich dadurch von Plan- 
tago montana und alpina unterscheiden soll. Man fin- 
det übrigens ganz gleiche Formen bey der sonst eben- 
falls ganzrandigen Plantago media und lanceolata, 
wenn sie sich durch Feuchtigkeit etwas verbreiten und 
zugleich verlängern , also in etwas Schatten , und ge- 
nau unter diesen Umständen , kommt auch die P. biden- 
tata in den Alpen vor. Es ist bemerkenswerth , d^fs 
überhaupt die untersten sogenannten Wurzelblätter, 
welche bekanntlich immer mehr rundlich sind, auch 
mehr in ihren Einschnitten sich dem gekerbten oder 
stitmpfzähnigen nähern, während die mehr verlän- 
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gerten Stengelblätter der nämlichen Pflanzen deutlich 
gesägt sind. Dieses gilt bey allen Pflanzen; unter 
den Alpenpflanzen ist es z. B. deutlich an den rund- 
lichen Bodenblättern von Phyteuma und Campanula 
so wie an den mehr lanzettlichen Stengelblättern der* 
selben. Wir jQjiden überhaupt bey Zuflufs von mehr 
Feuchtigkeit und etwas ungleichem EinfLuTs des Lich- 
tes bey manchen Pflanzen gelappte oder drey bis fünf- 
spaltige Blattformen , wie schon gesagt worden ; bey 
Flantago bidentata nun zeigt sich bey mehr Zuflufs 
Ton feuchter Nahrung und etwas ungleicher Einwir- 
kung des Lichtes, nebst Verlängerung des Blattes, 
anfangende Gezahntheit, welche an der Seite wie ein 
zweyspaltiges Blatt aussieht. Nach dem über die Un- 
gleichheit der Einschnitte an den mehr rundlichen 
und den mehr lanzettlichen Blättern einer Pflanze 
Gesagten, so wie aus der angedeuteten Einwirkung 
eines ungleichen Lichtes auf Gelapptheit und Gespal- 
tenseyn , ist auch klar , dafs man den , namentlich 
bey Phyteuma aufgestellten Charakter der Blätter (oh 
sie nämlich einfach oder doppelt gezähnt seyen) nicht 
zur Bestimmung von Species brauchen kann , da die- 
ses Tou mehr oder minder lichtem Schatten nebst 
verschiedenem Zuflufs von wässeriger Nahrung ab- 
hängt. Wir besitzen Formen aus feuchtem Schatten, 
deren Blattzähne zwey ,bis drey Linien lang, also 
lappenartig , und wieder gesägt sind , und wieder sol- 
che trocknere und bey gleichmäfsiger Einwirkung des 
Lichtes , die einfach und ziemlich gleichmäfsig einge- 
schnitten sind, welches sich bald mehr dem Gekerb- 
ten und Gezähnten, namentlich bey den Bodenblättern, 
wenn sie auch am Stengel' stehen , nähert, und bald 
mehr dem Gesägten , was bey den eigentlichen Sten- 
gelblättern der Fall ist. Wenn noch mehrere Belege 
näthig seyn sollten , so können dieselben die Campa- 
nola rotundifolia und pusilla geben. Die untern rund- 
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liehen Blätter folgen in den Einschnitten ebenfalls 
mehr der rundlichen Form und bilden rund ausge- 
schweifte entfernte Zähne; die verlängerten Stengcl- 
blätter haben genäherte sägenartige und verlängerte 
Einschnitte oder Zähne, und eine cultivirte Pflanze 
der pusilla zeigte, in einem Geschirr in lichten Schat- 
ten gestellt, gelapi>te oberste Blätter. 

15) Es ist bereits bey Erwähnung der forma mon- 
tana, subalpiua und alpina gesagt worden, dafs die 
subalpinen und zuweilen die montanen Formen , letz- 
tere nur an fetten feuchten Orten, im Durchschnitte und 
meistens auch absolut breitere Blätter und Blattlappen 
haben als die alpinen. Dieses- rührt von der besseren 
Kahrung in den tieferen Gegenden und, nebst dieser, 
von etwas mehr Feuchtigkeit und vom Genufs von 
Erde her, welche aus der Verwesung von anderen 
Vegetabilien entstanden ist, obgleich eine Pflanze in 
der montanen Gegend, unter gleichen Umständen, 
fast noch breitere Blätter als mu der Ebene hat. In 
den Alpen nehmen mit der Diinne der Luft die Ver- 
dunstung und die Kälte zu. Erstere ist natürlich der 
Anschaffung von Masse weniger geneigt, und die grös- 
sere Kälte hemmt die Gährung der abgestorbenen Or- 
ganismen, und bereitet also keine so reitzende Nah- 
rung, wie die gröfsere Wärme der Ebene.' 

16) Die Blätter von einigen Alpenpflanzen, nament- 
lich von einigen Saxifragen, zeigen auf ihrer Ober- 
fläche Striche oder Punkte einer weifsen kalkartigen 
Cruste (forma* incrustata). Giefst man auf dieselbe 
einen Tropfen verdünnter Schwefelsäure, so erfolgt 
ein lebhaftes Aufbrausen in grofsen Blasen. Dieses 
ist lebhafter und geschieht in gröfseren Luftblasen als 
wenn man diese Säure auf zerstofsenen dichten Kalk- 
stein schüttet , aber ähnlich wie wenn sie auf Kreide 
oder Tuffstein getröpfelt wird. Solche Blätter finden 
wir bey Saxifraga Cotyledou, mutata, Aizoon, cac- 
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sid) retusa und zum Theil bey Sax. biflora , also mehr 
ausscbliefslich bey einem Geschlechte > , nnd somit wäre 
dasselbe eigentlich steinbrechend. Dieser Zustand 
bedingt an den Stellen, wo er erscheint, die Abwe- 
senheit von Haaren, und je mehr er zunimmt desto 
mehr verschwinden die Haare, und umgekehrt. lieber-* 
diefs sind alle Blätter, welche sie zeigen, etwas flei« 
schig , und fleischiger als bey andern nie incrustirten 
Arten desselben Genus. Auch der IVfangel an Licht, 
so wie der Genufs von mehr Feuchtigkeit, vertreibt. 
einem Theil nach die Incrustation. So verlieren z. B. 
Saxifraga Cotyledon und Aizoon in mehr Schatten 
und Feuchtigkeit fast alle Incrustation ; eben so Sax. 
retnsa in der feuchten Form als Sax. oppositifolia« 
Man kann nicht wohl annehmen , dafs , auf diese oder 
Jene Art hervorgebrachter Kalkstaub sich auf die saf- 
tigen Blätter mechanisch setze und erharte , da er auf 
andern Pflanzen sich ebenfalls zeigen müTste und z. B« 
die Haare von einer solchen Ablagerung nicht ausge-- 
schlössen würden, hingegen bey Sax. oppositifolia 
ohne Cruste der Rand viel mehr gewimpert , und bey 
den weniger incrustirten Individuen von Sax. Coty- 
ledon und Sax. Aizoon derselbe stärker gesägt sich 
zeigt. Bekanntlich haben auch die Seda in ihren saf- 
tigen Blättern Kalkerde aufgelöst , und auch sie bewoh- 
nen meist Mauern und Felsen, ob sie aber dort in 
* der nämlichen Verbindung vorkomme , ist nicht aus- 
gemacht. 

17) Den Ueberzug und die Waffen der Alpenpflan- 
zen betreffend , so verhalten sie sich im Ganzen wie 
diejenigen der übrigen Pflanzen gegen die Aufsenwelt . 
nnd es wird später davon die Rede seyn. Die, beson- 
dern Modificationen derselben für die Alpen sind : dafs 
die Domen und Stacheln gegen die Alpen hin fast 
ganz verschwinden. So ist z. B. die Rosa alpina meist 
ganz inerm, und der einzige Gnicas spinosissimus 
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steigt bis über 5000' in die Alpen und hat weiche aber 
zahlreiche Stacheln. Bey andern ansteigenden stache- 
ligten Gewächsen der Ebene , scheint sich die Zahl 
auf Kosten der Gröfse nnd Stärke der Stacheln ver- 
mehrt zu haben. So finden wir in subalpinen Wal- 
dern die formae acnleatissimae und aciculatissimae, 
oder solche mit sehr zahlreichen Stächelchen oder Nä- 
delchen, wenn sie noch mehr den Haaren gleichen. 
Die glandulosen Formen der Alpen setzen, wie die 
der Ebene , fette feuchte Nahrung voraus. Sie finden 
sich daher nur an etwas feuchten , mit Dammerde 
versehenen Orten in denselben. Defswegen sind in 
der höheren AJpenregion meist die formae elongatae 
oder auch die mediae , aber selten die subacaules glan- 
dulos und viscos; dafür aber m^ist mit rauhen, drü- 
senlosen Haaren versehen, wenn anders die Natur 
des Gewächses Haare bedingt. So sind z.B. Sax. cae- 
spitosa elongata und media glandulos- viscos , aber fast 
gar nicht die acaulis , eben so die Sax. muscoides 
elongata und media , und viel weniger die snbacaulis. 
Das Gerastium latifolium ist mehr tomentos an trok- 
Kenen Orten in^ der forma elongata. Die forma media 
ist an feuchten Orten in Dammerde ganz viscos, das 
Ger. subacaule mehr rauhhaarig. 

18) Es ist bereits früher von der Bastarderzeugung, 
als vermeintlicher Ursache einiger Vielförmigkeit, die 
Rede gewesen , und gezeigt worden » dafs sie wenig- 
stens für die Schweiz gar *keine Veranlassung dazu 
sey, so fern sich die sogenannten plt. hybridae ganz 
consequent wie andere Formen aus den Einflüssen 
der Aufsenwelt erklären lassen. Die den Alpen ange- 
hörige Salix spuria Schleich, ist eine forma interme- 
dia subcoucolor von Sal. arenaria und Arbuscula, 
durch etwas mehr Feuchtigkeit veranlafst, und das 
'Geum inter medium , wie schon, gesagt, eine subalpine 
Form des Geum rivale. Geum hybridum, welches 
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aach zuweilen in subalpinen Gegenden getroffen wird, 
wurde ebenfalls schon oben als eine luxurirende forma 
caJjcina angegeben. 

« i9) Die Kräfte der Alpenpflanzen stehen beträcht« 
lieb hinter denen einer gleichen Anzahl von Pflanzen 
der Ebene , und auch viel weiter hinter denen aus 
mehr südlichen Gegenden, da das kochende Princip, 
die Wärme , nur in geringerem Grade auf sie wirkt. 
Dieses ist um so mehr der Fall , je gröfser die Höhe 
ist, da bekanntlich mit Zunahme der letztern die Wärme 
abnimmt. Wirklich finden wir in den Alpen weder 
ausgezeichnete Säurebildung, noch den Gegensatz: 
ausgezeichnete Bildung narcotischer Stoffe, weder 
reiche Sammlungen von Stärkuielil in Wurzeln oder 
Samen , noch viel Aroma , und unter den Säften feh- 
len die sogenannten succi proprii oder eigenthümlichen. 
Im Allgemeinen herrscht das fade , gelind zusammen- 
ziehende, das bitterliche und schärfliche, während 
jedoch diese Bestandtheile in der dünnen Luft der 
Alpen weit weniger wässerig sind als in der Tiefe. ' 
Wir haben demnach in den Alpen keine besonders 
nahrhaften, noch giftigen, noch wirksamen Pflanzen 
in Menge zu erwarten , und was davon eine Ausnahme 
macht, gehört den Regionen unter der Baumgrenze 
an. Die scharfen , . etwas naicotischen Aconiten , als 
Gifte und als Arzneymittel bekannt, übersteigen die 
Baumgrenze selten, und nur einige schärfliche Ra- 
nunculi gehen bis gegen die Schneelinie hinauf, wäh- 
rend die grofse übrige Zahl der höheren vegetabili- 
schen Alpenbewohner von indifferentem Geschmacke 
nnd Wirkung ist. Von efsbaren Früchteh und Bee- 
ren ist in den höheren Alpen keine Rede. Der be- 
rühmte Wahlenberg hat von der gemeinen Erdbeere 
gesagt, dafs sie die letzte schmackhafte Frucht in den 
schweizerischen Alpen sey, obgleich sie meist nicht 
einmal bis gegen 4000' ü. M. ansteigt. Eigentlich 
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steigen Vacciniain uliginosum und Vitis idaea an be^ 
grenzten, Torferde haltigen Stellen hpher, und ihre 
Früchte kann man noch schmackhaft nennen , aber es 
sind nur kleine begrenzte* Stellen, die sie bewohnen; 
es ist keine allgemeine Verbreitung. Auch sind Pflan- 
zen, die sich zu Gemüsen eigneten, in den höheren 
Alpen äufserst selten. Einzig kann der Rum^x alpi- 
nus, welcher um alle Alphütten herum so häufig ist, 
und durch das Verzehren des Düngers um. dieselben 
dickstengeliger , zarter, saftiger, und von milderem 
Geschmacke geworden (er steht in letzterem alsdann 
zwischen dem gemeinen Sauerampfer und dem Rum, 
obtusifolius inne) , loh und gekocht genossen werden. 
Etwas günstiger zeigt sich dieses Verhältnifs in den 
subalpinen Gegenden; doch auch da ist es sehr un-« 
günstig, wenn man, wie sich von selbst versteht, 
immer nur die ursprünglichen Pflanzen im Auge hat. 
Die Alpenpflanzen wären also, als Kinder des Lich«r 
tes, mit ihrem kleineren Leibe und ihren grölseren 
Corollen mehr die feineren Sinne des Menschen er- 
götzend , als den Magen. — Nichts desto weniger 
geben »ie fast durchgängig für das *Vieh eine sehr 
kräftige Nahrung , welche eine sehr fette , fast aro- 
matische Milch erzeugt , und sie sind in ihrem Natur- 
zustand (also weniger durch Kultur und Dünger ver- 
ändert) wesentliche Erfordernisse für gewisse Arten 
von vorzüglichen Käsen, so wie auch zur Beybehal- 
tnng von besonderen Racen von Vieh. 

20) Mit der minderen Kräftigkeit und dem gerin- 
geren Ausgeschiedenseyn von reitzenden Bestandthei- 
len hängt auch der Mangel an Geruch der Alpenpflan« 
zen zusammen. Unter den so zahlreichen höheren 
Alpenpflanzen hat allein das Satyrium nigrum einen 
ausgezeichneten (Vanillen-) Geruch, und diese steigt 
überdiefs nur selten bedeutend hoch in die Alpen. 
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Eben so erreicht Ojrchis odorattssüna selten die Baum- 
grenze- 

21) Die Cultur hat bereits auch einige Aenderun-' 
gen in den Formen der Alpenpflanzen hervorgebracht, 
die meisten Aenderungen aber hat sie dadurch bewirkt, 
dafs sie Fremdlinge einführte , oder die unmittelbaren 
Nutzen tragenden auf Kosten der weniger nutzbaren, 
der Zahl nach vermehrte , und den Volumen und der 
Kraft nach durch Dünger veränderte. Nicht minder 
wird durch das' beständige Abweiden gewisser Krau* 
ter , während andere vom Vieh nicht berührt werden, 
ein verschiedener Stand der vegetabilischen Bewohner 
der Alpen herbeygeführt. So hat sich Rumex alpinus, 
welchen weder das Rindvieh , noch die Schafe , noch 
selbst die Schweine roh fressen , in dem J)ünger um 
die Sennhütten wuchernd vermehrt und bedeutende 
Strecken anderer Kräuter verdrängt ; etwas Aehnliches^ 
doch in geringerem Grade , sieht uiah ven Gineraria 
alpina. Beyde finden sich , indessen besonders erste- 
res, ausschliefslich um die Sennhütten der höheren 
und mittleren Staffel, während Aconitum Napellus alle 
drey Etagen der niedern Alpen bis über die Baum* 
grenze, nicht blos an eingeschränkten Orten bewohnt, 
und theils durch die Fortpflanzung durch Knollen allen 
Verfolgungen über der Erde leicht entgeht , theils von 
keinem Thiere gefressen wird , und so sich wuchernd 
gegen andere Kräuter, welche die Benutzung bälder 
zerstört, vermehrt. Während die Aconiten und Ru- 
niex alpinus, so wie Cineraria, an deren Beschrän- 
kung niemand denkt, ungemein an Raum gewonnen, 
sind auf mehreren Alpen die Gentianen, namentlich 
purpurea und zum Theil die pannonica und lutea sehr 
selten geworden, weil sie einerseits zmn ärztlichen 
'Aid wundärztlichen Gebrauch, anderseits, und voi> 
tüglich zum Branntweinbrennen, schonungslos aus- 
gegraben werden. Ebenfalls durch unvorsichtige Be- 
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nutzung haben die HochwaldoDgen sehr abgenomineii 
und die Baumgrenze ist an mehreren Orten ohne an- 
dere Ursachen allein durch diese herabgedrüclit wor- 
den. Schneelauinen , Felsenbrüche, Sturmwinde, Al- 
penbäche , ungemeine Schneelasten und ausgezeichnete 
Kälte , welche theilweise oder im Stamme einzelne 
Individuen zerstörte, soAvie anhaltend schlechte Jabrie, 
welche das Ansetzen und die Reifung der Zapfen ver- 
hinderten , haben vielleicht insgesammt nicht so viel 
zu dieser Herabdrückung beygetragen als das scho^ 
nungslose Beil der Aelpler. Dieselben haben zur 
Feurung und Käsebereitung , so wie zur Unterhaltong 
der Alphütten , da meist weder die Wälder, noch die 
Hütten den Bewerbenden gehören , ohne Rücksicht auf 
die Zukunft, Holz niedergehauen, wo es sich fand, 
während niemand darauf dachte, was durch eine künst- 
liche Benutzung verschwunden war , durch künstliche 
Ansaat zu verbessern. Im ungestörten Naturzustande 
waren an manchen Orten bis gegen 5000' zusammen- 
hängende Wälder, welche in besonders günstigen Jah- 
ren auch in dieser Höhe noch reife Zapfen hervor- 
brachten. Durch diese wurde die Alpenregion auch 
über 5000' hinauf besamt , und man traf hin und wie^- 
der einzeln stehende , sehr alte Stämme , wo jetzt ent- 
weder nur faule Strünke , oder gar keine mehr ange- 
troffen werden. Alter, Kälte und vorzüglich das Beil, 
haben die einzelnen und die zusammenstehenden tiefe- 
ren Waldungen gelichtet , oder zerstört. — Während 
in früheren Zeiten diese Waldungen Schritt für Schritt 
vorrückten, und die jungen Bäumchen , welche wegen 
der Schwere des Samens und den etwas schwerfalligen 
Flügeln nur wenig oberhalb des alten Waldes getragen 
wurden , an den alten Schutz fanden , müssen sie jetzt, 
als letzte Marken einer früher höher steigenden Baum- 
grenze , zu Grunde gehen , weil sie in jener Höhe und 
einzeln stehend , meist keine reife Samen mehr tragen. 
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uud Yon unten keine solchen kommen können. Jene 
zu oberst stehenden Tannen entsprechen in so weit 
auch dem allgemeinen Gepräge der ansteigenden Pflan- 
zen, dafs sie weit niedriger sind, als in der Ebene, 
während die Zax)fen wohl an Zahl aber nicht an Grüfse 
abgenommen haben. 

22) Die Alpenpflanzen lassen sich in der Ebene nur 
schwer , einige gar nicht ziehen. Man hat in neueren 
Zeiten künstliche Vorrichtungen dazu erbaut, eine 
Art von trockenen Mauern , vermittelst welcher wirk- 
lich die Verpflanzung der Alpengewächse weit besser 
gelingt. Immerhin aber müssen sie unter den in den 
Alpen genossenen Einflüssen so viel möglich erhalten 
werden, und man sieht daher meist nur eine Form 
einer Pflanze. Es wäre daher sehr zu wünschen , dafs 
bey einem der hochgelegenen Hospize unserer Berg- 
passe ein botanischer Garten für Alpenpflanzen ange- 
legt würde , etwa darch Veranstaltung der schweize- 
rischen natnrforschenden Gesellschaft , wodurch jeder- 
mann in den Stand gesetzt würde, sehr bald unsere 
Alpenpflanzen und ihre Formen kennen zu lernen. 

23) Aus dem Gesagten erhellt, dafs das Bey wort 
alpin zur genaueren Bezeichnung einer biegsameo Al- 
penpflanze nicht hinreicht, ja zuweilen nicht einmal 
die Art bestimmt, sondern dafs man noch die einzelne 
Form, unter der sich die Pflanze , welche man kennt- 
lich machen will, zeigt, aufstellen soll. Nor wenige 
sehr anbiegsame Pflanzen zeigen nur eine der oben 
angegebenen Formen der Höhe, des verschiedenen 
Bläuerstandes etc. und bey genauerer Untersuchung 
wird man selbst an denen , welche man unverändert 
glaubte, dennoch einige Veränderungen entdecken. 
Wie schwer, ohne Berücksichtigung der Veränderun- 
gen, welche Höhe, vicarirende Thätigkeit etc. bey 
den Pflanzen hervorbringen , oft die Entwirrung von, 
mit dem Ausdruck alpin bezeichneten Formen seye, 
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kann z'. B. das Hieracinm alpinnm zei^^en. Einige 
nehmen eine Hochalpenform von Hier, villosum dafür, 
wie sie an trockneren Orten (also «villos) vorkommt; 
andere die forma glabrata derselben, noch andere 
die Hochalpenform von Hier. Halleri (o4er das Hier, 
pumilum), wieder andere Hochalpenformen der Püo- 
selloiden, und nur die Verfolgung der Abstammung 
der verschiedenen alpinen Hieracien kann die Formen 
derselben entwirren. Flantago alpina der Nordseite, 
und PI. alpina der Südseite (PI. graminea von eini- 
gen) gelten ebenfalls beyde als PL alpina. Eben so 
das Cerastium alpinum und das Cer. lanatum. Poa 
alpina heifst so in den mehr bodenblätterigen und 
mehr halmblätterigen oder Waldformen , in der forma 
brevifolia und in der forma elongata, etc. 

B» Bemerkungen Über die Abgrenzungslinien der AlpeDVegetatioa 
und die dadurch entstehenden Regionen. 

Die hauptsächlichste und auffallendste ist, neben 
der Linie , welche das Ende des Baumwuchses in den 
Alpen bezeichnet, die Schneelinie (linea nivalis oder 
nivis liquescentis)» Sie scheidet die mit beständigem 
Schnee bedeckte höhere Region von der belebten, 
das erstarrte Gelände vom angeblümten , etwa wie an 
einem brandigen Gliede eine röthliche Linie das Ge* 
sunde vom Abgestorbenen trennt. Die Höhe dieser 
Schneelinie würde verschiedene Annahmen veranlas- 
sen, wenn man, strenge genommen, nur die äufser- 
ste Grenze des schmelzenden Schnees , in einem heis- 
sen Jahre, Ende Augusts, als Basis annähme, oder 
wenn man umgekehrt diese Basis in einem nafskalten, 
schneereichen Sommer bestimmen wollte. Eben so 
ist sie etwas verschieden im wärmeren Theile der 
Schweiz und auf der Südseite der Alpen. Um eine 
so ziemlich sichere Linie zu bestimmen, mufs einer«- 
seits.das Aufhören des Liegenbleibens des Schnees und 
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anderseits das Aufhören der Vegetation beobachtet 
werden , und man kann sagen , dafs in unserm Alp- 
gebirge überall die Schneelinie da anzunehmen sey, 
wo der Schnee an ebneren Stellen, so oft und so 
lange liegen bleibt» dafs sich dort keine Vegetation 
oder vielmehr kein Rasen ansiedeln kann. Da nun 
auch in ziemlich guten Jahren bey 8200' Höhe sich 
in der östlichen Schweiz im August zusammenhän- 
gende Schneefelder zeigen, die Vegetation an den 
gleichen Stellen noch tiefer verschwunden ist, bey 
schlechten Jahren der Schnee die meiste Zeit tiefer 
hegen bleibt , und bey Gebirgen, die mit viel höheren 
Schneebergen zusammenhängen, an ebneren Stellen 
der Schnee ebenfalls unter 8200' das ganze Jahr hin- 
durch bleibt, so kann mit ziemlicher Sicherheit für 
die östliche Schweiz und die nördlichen Abhänge der 
Alpen* derselben die Schneelinie zu 8000' ü. M. ange- 
nommen werden. Für die Sonnenseite der Alpen 
und die mehr westlichen kann sie höchstens zu 8500' * 
fi. M. angeschlagen werden. Die Schnee - und Eis- 
region die sie begrenzt , erhebt ihre höchsten Spitzen 
in der östlichen Schweiz nur bis circa 12,000' ü. M. 
(Piz Rasein) in der westlichen und südlichen bis l4,700'. 
Auf den Gletschern, die diese Region ausstöfst, steigt 
sie bis auf 7500' herab , so fern der Schnee auf die- 
ser erkältenden Masse und in meist schattigen Thä- 
lern länger und fast immer so lang liegen bleibt bis- 
neuer fällt und also fast nie ganz schmilzt, oder zu 
dichterem Eise wird. Aus dieser Schneeregion tau- 
chen auf Gräthen , auf denen kein Schnee der Winde 
wegen, oder auch zum Theil des schwarzen, durch 
die Sonne erhitzten Gesteins wegen haften kann , ein- 
zelne vegetabilische Inselchen hervor, welche aber 
eben so wenig zur Bestimmung der Schneelinie die- 
nen können, als der an schattigen Orten, in ober- 
halb mit Schnee bdasteten Gebirgen , tiefer liegen 
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bleibende Schnee. Solche Inselchen oder höher zum 
Vorschein kommende voUkommnere , nicht <jryptoga- 
inische Vegetation, beobachtete von Saussüre am Mont* 
blanc in einer Höhe von 10,000' ti. M. Dr. Mejct 
auf den Bernergebirgen eben solche , in einer Höhe 
von 9000'. Der um die botanische Beschreibung der 
östlichen Schweizeralpen so hoch verdiente Prof. W^h- 
lenberg fand am Gotthard an Gebirgsstöcken , wel- 
che mit keinen Eisbergen zusammenhingen noch bis 
8600' ü. M. zusammenhängende Vegetation , und der 
Verfasser auf dem Sandgrath oberhalb dem gewaltigen 
Sandfirn , ebenfalls 8600' ü. M. in der Vertiefung 
eines schmalen Felsengrathes Silene acaulis var. ex- 
scapa. Aretia glacialiä Schleich. , Gentiana imbricata 
Froebl., Saxifraga retusa, Sax. acaulis, und Cher-' 
leria sedoides etc. Auf der andern Seite linden wir 
aber nicht selten in einer Höhe von 7500 — 8000' fast 
alle Vegetation verschwunden , und weit nur die mei- 
* sten Jahre , und selbst in den wärmsten Monaten die 
meiste Zeit, n;iit Schnee belegt, insbesondere wenn 
diese Stellen mit höheren Schneegebirgen zusammen- 
hängen. 

Von 8000' nun bis auf 3000' herab liegt die Regio 
alpina im weiteren Sinne des Wortes. Diese zerfallt 
wieder : 

1) In die Regio subnivalis , oder schneeigte Region. 
Diese bewohnen lauter formae rosulaceae oder sub- 
acaules , entweder als dritte Form von hinan gestie- 
genen Gewächsen , oder auch , was jedoch selten ist, 
als ursprünglich so beschaffene Pflanzen. Sie erstreckt 
sich von 7000 — 8000' ü. M. 

In dieser Region liegt der geschützte Schriee, der 
sich an einigen Orten bis auf 7000' herab erstreckt, 
aber schon seltener formae rosulaceae in seiner Nähe 
zeigt, und immer bedeutende Vertiefungen oder un- 
tenliegende Gletscher zu seiner Erhaltung bedarf. 
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2) In die Regio alpina superior, oder die obere 
Alpengegend von 6000 — 7000' ü. M. Hier zeigen sich 
die formae mediae und bereits einige wenige kleine 
Sträncher, und nur einige der höchsten Sennhütten. 

5) In die Regio alpina media, oder die mittlere 
Alpenregion, welche sich 1000' auf - und abwärts 
von der gewöhnlichen Baumgrenze erstreckt , also von 
4000 — 6000' ü. M. Hier werden Zuerst die Bäume 
angetroffen, und die Linie von 6000' trifft auf der 
Südseile der Alpen auf die Grenzen der Lerche und 
der Arve, so wie in seltenern Fällen auf die der Forche 
und der Rothtanne , und bereits auf aus einzelnen 
wenigen Wohnungen,beslehenden Dörfchen. Bei 5000' 
ist gewöhnlich die Baumgrenze oder die Grenze der 
Rothtanne auf der Nordseite der Alpen , und bey 4000' 
die Grenze der Weifslanne und Buche. — Diese Region 
enthält in ihrem oberen Theile die formae elongatae 
der höher hinauf steigenden eigentlichen Alpenpflan- 
zen, und um die Baumgrenze herum, die Alpenfor- 
men der aus dem Thale ,• oder auch blos aus der mon- 
tanen Gegend aufsteigenden Gewächse. Höher als 
diese Gegend geht gewöhnlich keine aus der Ebene 
ansteigende Pflanze; und selbst Alpenpflanzen, die 
aus der untern Alpenregion aufsteigen , gehen nicht 
höher, wenn sie nicht diese Region ganz überspringen. 

4) In die regio alpina inferior, oder' in die regio 
«uhalpina von 3000 — 4000'. In dieser bekommen be- 
reits die ansteigenden Pflanzen der Ebene ein alpines 
Gepräge , der Körper wird gegen die Individuen der 
untern Gegenden etwas verkürzt, aber gewöhnlich 
etwas verdickt, ohne dafs die Corolle kleiner wird, 
und sowohl auf einzeln stehenden Bergen als ganz 
hesonders auf, mit höheren zusammenhängenden, trifft 
man hier mehrere Alpenpflanzen an , die man auch 
in höheren Alpen wieder findet. Hier z. B. Vera- 
trum album, Arnica montana etc. 
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5) Aaf die Regio alpina folgt die regio montan«, 
von 3000' bis 2000' ü. M. In dieser zeigen sich die 
schlanken Terlangerten Bergformen von herabsteigen^ 
den Alpenpflanzen. Z. B. die elongirten schlanken 
Formen der Aconiten und vieler herabgestiegener Al- 
penpflanzen , jedoch dieses besonders bey zusammen* 
hangenden Bergen, so wie auch manche «igenthüm- 
liehe Art. Z. B. Lilium Martagon , Bupleurum Ion-« 
gifolium , Campanula pusilla , Stipa Calamagrostis etc. 

6) Unter der Regio montana bildet die regio col- 
lina oder hügelige Regipn die sogenannte ebene mid 
ebnere Schweiz, von 2000' bis auf 1000' ü. M. herab. 
In ihr gedeiht der Weinstock, f^was unter 1000' er- 
reicht diese Jlegion bey Basel und Genf, an ersterem 
Ort die campestre Region von Deutschland und die 
Flor desselben, an letztere«! die von Frankreich. Von 
1000 — 600' liegt dann die regio italica , welche der 
Oehlbaum characterisirt , und welche in die lombar- 
dische Ebene einmündet. 

C. Betrachtung der (Jingebungen der Alpenpflanzen. 

1) In den Alpen nimmt bekanntlich mit der Höhe 
die Dünne der Luft zu, so dafs in einer Höhe von 
9000 — 10,000' dieselbe bereits sich durch weniger 
sättigendes Athmen bey Thieren und Menschen kund 
thut. Mit der Höhe nimmt ebenfalls der Druck der 
Athmosphäre auf jedes einzelne Wesen ab , während 
die Kälte zunimmt, die Wirkung des Lichtes aber elier 
stärker wird, sofern dasselbe durch die dünne Luft 
leichter durchfällt.' Da nun die dünnere und leichtere 
Luftsäule die Verdunstung ungemein befördert, über- 
diefs die Kälte Gährung und Entwickelung der nahr- 
haften StoÜe hemmt, so ist damit die zunehmende 
Kleinheit der Alpenpflanzen, je höher sie steigen, 
gegeben, während das der Corollenbildung günstige . 
Licht, welches in der dünnen Luft reitzender wirkt, 
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dieselbe begünstigt so dafs mit dem Höhersteigen zwar 
die Zahl, aber keineswegs die Gröfse und Farbe der 
Corollen abnimmt, ja umgekehrt sie meist nicht blos 
relativ zum abnehmenden Körper der Pflanze ,• son- 
dern absolut gröfser und meist auch intenser gefärbt 
werden als die der gleichen, tiefer stehenden. 

2) Gregen die Feuchtigkeit reagiren die Alpenpflan- 
zen wie die der Ebene. Alle Quellwasser geniefsen- 
den Alpenpflanzen, so wie die, welche beständig 
Schneewasser geniefsen , sind kahl , obgleich im Gan- 
zen die Alpenpflanzen vielleicht der stärkeren Ver- 
üünstung wegen, an etwas trockneren Orten eben so 
viel Neigung zur Beharung zeigen. Das Schneewas- 
ser ist von luftsaurer Kalkerde rein, nicht so das Quell- 
wasser der Alpen , und es mag ähnlich auf die Alpen- 
pflanzen wirken , wie auf die Menschen , und ähnlich 
wie die Luft auf den höheren Bergen, d. h. nicht 
sättin^end. ^ . 

3) Der Boden der Alpen ist nicht so mannigfaltig 
als in der Ebene. Die Kälte und Reinheit der Luft, 
so wie ihre Dünne sind den Verwesungsprocessen aller 
Art nicht so günstig als die wärmere schwerere Luft 
der Ebene , der Boden besteht also viel weniger aus 
abgestorbenen Organisationen und ist daher weniger 
nährend. Hin und wieder findet sich jedoch auf den 
Alpen die Torferde ; aber ihre Lagen , obgleich meist 
auch, wie in der Ebene, in muldenförmigen Aushöhlun- 
gen, sind klein und nicht tief, zeigen aber nicht sel- 
ten die gleichen Pflanzen , wie in der Ebene , zuwei- 
len auch blos andere Formen. Die Lehiiierde hin- 
gegen fehlt den Alpen fast eben so viel als die Torferde. 

4) Bekanntlich besteht unser Hochgebirge aus zwey 
Hauptgebirgsarten , aus Kalk und Urgebirge, und die 
eigenlliche Alpenflor beginnt meist erst da , wo eine 
dieser beyden den ausschliefsenden Bestandtheil des 
Gebirgs ausmacht. Nur einzelne Vorberge, wie 
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z. B. die Rigi, der Schänniser Berg etc. entlialteii 
Nagelfluh wie die Berge der regio montana; nnr be- 
herbergen erstere bereits zahlreiche Alpenpflanzen. 
Die zwey Hauptgebirgsarten bedingen auch zuni Theil 
eine eigenthiimhche Flor- So scheinen folgende Pflan- 
zen fast ausschliefslich dem ürgebirge anzugehören: 
Phleuui commutatum Gaud., Phyteuma pauciflorum, Bo- 
velini nob. , elegans nob. , Polemonium coeruleum, La- 
serpitium hirsutum und aquilegifolium, Heracleum pyre- 
naicum und alpinum (beyde fand der Verfasser einzig 
auf Urgebirgen in den Alpen um St. Moriz , ersteres 
soll aber auch auf den Gipfeln des Jnra's wachsen). 
Myosotis nana, Gentiana punctata, Aretia glacialis 
und tomentosa, Viola pinnata, Gerastium latifoUun 
Tiscosum (C. squalidum? Harn.), Ranunculus pyre- 
naeus, rutaefolius, Saxifraga Cotyledon (pyramidalis 
und rosularis Schleich.), Papaver aurantiacum, Lin- 
naea borealis, Schinzia grandiflora oder Hieraciaui 
pappoleucon Vill. , Senecio abrotanifolius , Centaurea 
phrygia, rhapontica (kommt auch auf Kalkgebirgen 
zuweilen vor) , Pinus Gembra , Salix pentandra , myr- 
tilloides etc. Die meisten dieser Pflanzen stellen auch 
pyrenäische Species und Formen dar , und es ist auf- 
fallend , wie viel Aehnlichkeit die Flor der südlichem 
Gebirge Graubündtens , so wie diejenige der Kette 
zwischen Wallis und Piemont , mit derjenigen der Py- 
renäen hat, welche ebenfalls aus Ürgebirge bestehen. 
Dieses letztere characterisirt sich schon von freyem 
Auge durch mehr abgerundete Kuppen der Bergspitzen 
und wiegenartig ausgeschweifte, nur allmählig und 
in sanftem Abdachungen hinauflaufende Thäler; wäh- 
rend die Kalkalpen , welche mehr den nördlichen und 
östlichen Theil unserer Alpen einnehmen, spitzigere 
Zacken an ihren Gipfeln , und steil abgerissene Sei- 
ten der tiefem und dunklern Thäler zeigen. 

5) Es ist bereits bey der Betrachtung der Schnee- 
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linie gesagt wordtii> dafs der fast anhaltend liegen 
bleibende Schnee,* die Vegetation an allen ebneren 
Stelleuf ertöde , selbst da , wo er in guten Jahren vieU 
leicht einige Zeit schmilzt. Au£ser diesen Eismeeren 
oberhalb der Schneelinie , senken sich auch solche bi« 
tief in die belebten Gegenden, und diese stehen in 
einem genauen Verhältnisse mit der Höhe der Berge 
von denen sie entspringen. Diefs sind die Gletscher. 
Der Verfasser hat in den Glarnerreisen zu zeigen 
gesucht, dafs Berge von 13 — 14,000^ ü. M. ihre Glet- 
scher bis gegen 3000^ ü. M. hinabstofsen , Berge von 
i2 — 13,000' bis zwischen 4 und 5000' , und solche von 
10 — 12,000' bis zwischen 5 und 6000'« solche von 
9000' Höhe aber nur bis gegen 7000' , und solche von 
S500' nur einige hundert Schuhe unter 8000'. Es ve^ 
steht sich, dafs diese Gletscher zu diesem Ende in 
abwä^ laufende Felsenthäler müssen auslaufen Kön- 
nen und ihren Eisvorrath nicht etwa über steile Fel- 
sen , sehr tief gegen die Thäler herunter stürzen müs- 
sen. Für den Botaniker und Alpenreisenden haben 
diese Beobachtungen in so weit Werth als er schon 
nach dem Gletsehersaum die ungefähre Höhe der sie 
gebärenden Berge bestimmen kann, und hinwieder 
erstere sich selbst, ziemlich genau nach der Baum- 
grenze bestimmen läfst. Auqh kann man aus dem tie- 
feren Stande der, Gletschersaume auf gröfsere Eismeere 
oberhalb und also auf mehr pltae nivales und glacia« 
les schliefsen. Auf die Vegetation haben die Gletscher 
in so weit Einflufs, dafs obgleich iu iHrer Nähe nicht 
gerade die Pflanzen vorkommen, welche um die 
Schneelinie herum wachsen , doch d^rch sie das Her- 
absteigen höherer Alpenpflanzen in ihrer Nähe begün- 
stigt wird, und weil die Thäler » in denen sie liegen, 
immer etwas kälter, und wegen dem schmelzenden 
Eis und Schnee immer etwas feuchter sind. Endlich 
liegt vor jedem Gletscher eine Art Sandebene, gerad# 

9 
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wie am Ufer eines öfters austretenden Fhisses, und 
diese beherbergt Pflanzen, welche* auch sonst gerne 
im Sande der Alpbäche leben. Je tiefer sich der Glet- 
schersaum gegen das Thal erstreckt, desto weniger 
leben in diesem Sande höhere Alpenpflanzen , und man 
findet z. B. um die bis in die subalpine Gegend rei- 
chenden Gletschersäume des Montblancs , des moute 
Rosa , des Finsteraarhorns etc. die gewöhnlichen sub- 
alpinen Pflanzen. — Der sogenannte geschützte 
Schnee', welcher in Vertiefungen meist an schattigen 
Stellen der Nordseile , zwischen 7—8000' liegen bleibt, 
hat ebenfalls nur wenig Veränderung der Vegetation 
hervorgebracht. Bios leben an solchen Stellen die 
^lantae subnivales etwas tiefer , als an andern Stellen 
der Alpen, und die Vegetation wird rings eher getö- 
det, als wenn kein zu - und abnehmender Schnee 
vorbanden wäre. Ohnehin bleibt der frische Schnee 
auf diesen kleinen Gletschern und in der Nähe lan- 
ger liegen. 

P« Schildernng der Mord • und SUdseite and der östlichen und 
westlichen Alpen im Ail^emeimtn. 

Diese Schilderung fallt so ziemlich mit derfenigen 
der Kalkalpen und des Urgebirges zusammen; da die 
ostliche Schweiz und die mehr nordwärts gelegenen 
Alpen fast ausschliefslich Kalkstein enthalten, wäh- 
rend die mehr südlichen und westlichen Gebirge und 
die Südseite vcjp mehrern Kalkalpen ans Urgebirge 
bestehen. So haben Appenzell , St. Gallen , Glarus, 
tJri , Unterwaiden , Bern und Leman ausschliefslich 
neben den angeschvVemmten nicdern Gebirgen , Kalk- 
gebirge ; Graubündten hat solche nur in der Rhätikon- 
kette , und Bern und Glarus an den südlichen Abhän- 
gen gegen Graubündten, z. B. am Dödi. Mit dieser 
Scheidung parallel läuft das Vorkommen der Lerche 
(Pinus Larix) , und diese giebt wirklich den südlichen 
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Abhängen der Gebirge, so wie dem Urgebirge ein 
eigenes Ansehen. Es ist schon bemerkt worden , dafs 
die Kuppen des ürgebirges viel mehr abgerundet sind, 
als die der KalUgebirge^ so wie die Thäler freund- 
licher ) wiegenartiger , und sanfter ansteigend. So wie 
nun auf der Nordseite diese tiefen schauerlichen Thä- 
1er mit dei^ immergrünen , schwarzblauen Tannenwäl- 
dern bekleidet sind , die Sommer und Winter den glei-- 
chen Ernst verkünden; bekleidet die lichtere Lerch«- 
tanne, welche alle Frühjahre ihren Blätterschmuck 
erneuert,^ die heiterern Thäler und giebt ihnen dadurch 
ein leichteres , so zu sagen welsches Ansehen. Mit 
diesem Vorrücken mehr nach Süden, und der Lage 
an südlichen Abhängen ist überhaupt mehr Trocken* 
heit und mehr 'VVii'kung der Sonne gegeben ; während 
wir daher in den mehr feuchten und an Quellen sehr 
reichhaltigen Thälern der Kalkalpen jene saftig grü« 
nen Wiesen erblicken, sehen wir in jenen südlichen 
Thälern mehr nur ein gelblichtes Grün derselben, 
überhaupt weniger Blattwerk , aber mehr und inten- 
ser gefärbte oder zahlreichere Blüthen, und mehr 
aroma der Be^tandtheile. Dem Verfasser ist kein ein- 
zigei^ Ort bekannt, an welchem die Lerchtanne auf 
der Nordseite und überhaupt auf Kalkalpen ursprüng- 
lich vorkäme. 

Dieses Aussehen der beyden Seiten und Gebirgs- 
arten des Hochgebirges scheint sich selbst in etwas 
auf die anwohnenden Stämme auszudehnen. Die feuch- 
teren germanischen der Nordseite haben blonde Haare 
und schlankere Körper, während die südlichen mehr 
schwarze Haare und ein gelberes Aussehen haben. 

Durch das allmählige Ansteigen der mulden^mi- 
gen und mehr nach Süden gerückten Thäler ergibt 
sich eine gröfsere Freundlichkeit durch Dörfer und 
Anbau* Während z. B. das schöne Wiesenthal der 
Linth bey Linththal nicht viel über 2000^ sich schliefst. 
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nlle Baumzacht und Kultur der Getreidearten ober- 
halb aufhört und der Weg sich steil nach der Panten- 
brücke, oder auch dem Clausen wendet, läuft das 
Engadin schmeichelnd in hohe Berge, mit sanften 
Uebergängen in dieselben, schon bis auf St. Moritz, 
gegen 6000' ü. M. , und man tril(t wenig unterhalb 
desselben noch etwas Grerste und Lewat (Reps , Bras- 
sica napus foliis integris) an , und in St. Moritz selbst 
baut man noch Spinat und weifse Rüben. Freund- 
liche Dörfer, wie Silva plana und Sils liegen noch 
ziemlich höher, und gegen das klosterähnliche Berg- 
hans, auf der Maloja hin, fanden wir eine unsern 
Alpenwiesen ganz ungewöhnliche Pracht in einer Höhe 
zwischen 6 — 7000' ü. M. Dort Aprangte die Centau- 
rea phrygia mit ihren grofsen rothen Blumen, eben- 
daselbst die Schinzia grandiflora und die Campanula 
baldeusis mit gewaltig grofsen dunkelblauen Glocken, 
was diesen Wiesen eher das Ansehen eines Blumen- 
gartens , als einer eben zu heuenden Wiese (Ende Au- 
gust) gab. Das letzte Lerchenwäldchen ist noch etwas 
oberhalb von Maloja gegen den Muret hin und um- 
gibt einen kleinen See , welcher aus dem Gletscher, 
der auf dem Muretpafs, besonders auf der Schwei- 
zerseite liegt , abfliefst , und dem Inn oder der Donau, 
den wahren Ursprung gibt. In den Glarner und Sch^vy- 
zergebirgen hört auf der Schattenseite der Tannen- 
wuchs gröfstentheils unter 5000' auf. 

4) Ton dem Üebertag and den Waffea der Pflaiztn und ihrer 
Yeräoderang dnrch die AnfseDwelt. 

Die haarige sowohl als die stachlige Bekleidung 
der Gewächse, gehören unter die Nebenorgane, auf 
die das Lebensprinzip einen weniger bestimmten Ein- 
flufs auszuüben 'scheint, als auf die Hauptorgane , und 
sie stehen defswegen den Einflüssen der Aufsenwelt 
mehr offen. Ein Gewächs kann sie haben , ein ande- 
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res nicht» und doch können beyde gesund and von 
derselben Art seyn. Die erstere insbesondere scheint 
der Vermittler des Verkehrs der Pflanze lüit der Aus- 
senwelt zu seyn, ohne dafs gerade dieser Verkehr 
genau ausgemittelt wäre , und der z\Veyte scheint bald 
mehr yerhärtete Ausfiihrungsgänge , bald mehr .in der 
Entwickelung zurückgebliebene Blattstiele darzustel- 
len. Beyde müssen also von der Auf&enwelt mehr- 
fach modificirt werden können, und wirklich tragen 
sie, je nach den Einflüssen derselben, manches zur 
Gestaltung der verschiedenen Physiognomien der Ge- 
wächse bey. 

A. Voo Jco Waffen der Pflanzen and ihrer Veriülderlicilkeit 
darch äofsere Einflüsse. 

Die Dornen, Spinae, sind nach der aUgemeinen 
Meinung in ihrer Entwickeludg stehen gebliebene Ae- 
ste. Wir finden sie gewöhnlich bey uncultivirten und 
an rauhen Orten lebenden Gewächsen, während sie 
sich durch Cultur in zahmerem Boden öfters vertrei- 
ben lassen und zu fruchtbaren Aesten werden. Die 
altern Pomeranzenbänme , so wie die Zwetschen arten, 
eben so die Aepfel - und Birnbäume , haben die Dorne 
der Jugend verloren , ohne sonstige darauf bezügliche 
Aenderungen erfahren zu haben. 

Die Stacheln, aculei, welche aus der Rinde ent- 
stehen, während die Dorne aus deui Holze entsprin-^ 
gen , können defswegen nicht als zurückgebliebene den 
Centralorganen verwandte Bildungen betrachtet wer- 
den , sondern höchstens als solche , welche der Rinde 
analog sind , alsq wie schon gesagt als verhärtete Aus- 
führungsgänge oder als unausgebildete Blattstiele. 
Durch saftige Nahrung kann man die Dorne in frucht- 
bare Aeste verwandeln ; dieselbe bewirkt, dafs die Sta- 
cheln zu absondernden Canälen werden oder an ihrer 
Ba3is sich verbreitern , den Stengel eckig machen, und 
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den Ansätzen der Blattstiele gleichen , welche an den 
jungen saftigen Zweigen das gleiche thnn. Nie gelingt 
es aber durch Cultur aus einem Stachel die Bestand« 
theile einer wirklichen Gemme zu entwickeln und defs- 
nahen können sie auch kaum als verhärtete Gemmen 
angesehen werden. 

Bey einigen Gewächsen zeigen sie sich nach unten 
lamellenartig verbreitert , und laufen in eine feine , am 
Ende gekrümmte Spitze aus ; bey andern sind sie un- 
ten nur wenig verbreitert, wieder bey andern sind 
sie länger und der ganzen Länge nach fast gleich dick 
und gerade. Vielfaltig variren sie ferner in der Menge 
und in der Länge. 

Wir finden die breiten Stacheln immer als Folge 
von feuchter saftiger Nahrung oder an jungen saftigen 
Zweigen. In bey den Fällen kann die Sonne die Säfte 
nicht gehörig angreifen und verarbeiten , und die Sta- 
cheln verbreitern sich blattartig. Sie setzen aber 
ebenfalls Abwesenheit von Schatten voraus, weil sie 
in solchem sich eher verlängern als verbreitem würden. 

Der feuchteren , saftigeren Nahrung wegen sind die 
Zweige, diß solche Stacheln tragen, auch bey sonst 
mit haarartiger Bekleidung versehenen Gewächsen kahl, 
und sie werden eckig , wie junge , in starkem Wachs-^ 
thum begriffene Zweige , durch ihre Besitznahme eines 
Theils der Rinde zu den verbreiterten Blattstielen, 
wodurch zu beyden Seiten eine der Länge nach gehende 
Aushöhlung entsteht. Diese Eckigkeit des Stengels 
ist aber nur dann deutlich , wenn die Zweige sehr 
zart und weich sind, und weniger^ wenn sie mehr 
holzartig sind. Solche Stengel haben gewissermafsen 
etwas ähnliches mit dem Gestreiftwerden oder Ecki- 
gerwerden der stengelblätterigen Pflanzen durch ver- 
mehrten Blattansatz an demselben, wenn nun, wie 
schon gesagt , diese breiten Stacheln als eine Art un- 
vollendeter Blattstielbildnng angesehen werden können. 
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Die 8climächtig«rii Stacheln sind Folge von weni- 
ger saftiger Nahrong nnd von einem geringeren Zu- 
rückbleiben der Feuchtigkeit am Gewächse. Gewöhn- 
lich tritt sodann mit dem Schmäcfatigerwerden ein 
haarartiger Ueberzug ein, und je ihehr dieser zunimmt 
um so schmächtiger nnd weniger zahlreich werden 
die Stacheln^ 

Knmune Stacheln finden wir immer nur im Lichte, 
oder wenn etwas Hochschatten vorhanden ist , wenig- 
stens an trockenen Orten. Sic sind aber alsdann be- 
reits viel schmächtiger geworden , und öfters zeigt 
sich ein haariger Ueberzug daneben. 

Die geraden verlängerten Stacheln sind immer im 
Gefolge von Schatten, und sie variren nach demsel- 
ben sehr in Zahl und Länge. Bey weichlicher feuch- 
ter Nahrung jedoch , in wenig Schatten (uie^st Hoch- 
scbatten) entstehen die Weichstacheln, welche meist 
rötblich gefärbt sind und nicht selten drüsenartige 
Köpfchen an der Spitze tragen. Neben ihnen stehen 
öfters kürzere, wirklich eine Feuchtigkeit ausschwitr 
sende Borsten, welche aber in etwas mehr Trocken- 
heit fehlen, dann als blofse Borsten sich darstellen 
and alsdann die Weichstacheln selten oder gar nicht 
mit Köpfchen versehen sind. 

In dichtem feuchtem Schatten verschwinden fast 
alle Stacheln; in lichtem, trockenem Hochschatten, 
bey mittelmäfsiger Nahrung, die jedoch nicht sehr 
trocken seyn darf, entsteht das Vielstachligte , dem 
sich bey etwas Feuchtigkeit das Borstenförmige bey- 
gesellt, ein Mittelding von Haaren und Stacheln. £s 
seheint der Reiz des in lichten Wäldern überall , aber 
ungleich durchbrechenden Lichtes , vermöge das Viel- 
stachligte zu erzeugen, das bey etwas Feuchtigkeit 
mehr borstenartig , und bey näherem Schatten , aber 
mehr Trockenheit, haarartig, mit längern, geraden 
Stacheln sich zeigt. Wir finden wirklich in nassem 
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Gebüsclischatten fast stacfaellose Formen , von sonst 
stachligten Gewächsen, und in den lichten, subalpi- 
nen Waldungen , die vielstachiigten und borstigen For- 
men, während die Weichstacheln gerne im Gefolge 
einer Nahrung aus faulem , feuchten Holze erscheinen 
und je feuchter dieses ist, desto glanduloser werden. 
Durch weichlige (feuchte und fette) Nahrung scheint 
also ein sonst verhärteter Ausfiihrungsgang wieder 
durchgängig zu werden , und einen Theil der tippigen 
Nahrung auszuschwitzen. Die Stacheln verhalten sich 
also gegen die Aufsenwelt gerade wie die Haare , wel« 
che ebenfalls in feuchtem Schatten verschwinden, in 
Wärme und Trockenheit kraus und gebogen, oder 
auch sternförmig getheilt , und im Schatten überhaupt 
verlängert , und durch fette , feuchte Nahrang glanda- 
los und viscos werden. 

Einige Beyspiele werden das Gresagte bestätigen: 
Rubus fruticosus hat in seinen gar nicht, oder wenig 
beschatteten, trockneren und wohlgenährten Formen 
unten verbreiterte, krnmlne Stacheln, und etwas eckige 
Stengel, was mit einem grofsen Marke und wenig 
Holzigkeit zusammentrifft, so wie nüt Tomentosität 
auf der unteren Seite der Blätter. Die mehr beschat* 
teten Formen hingegen haben schlankere , meist gerade 
und längere Stacheln , und in letzteren Fällen runde 
Stengel, und gewöhnlich Haare oder kleine Stachel- 
chen daneben , so wie längere Haare an den Blättern, 
und Individuen , welche in lichten Wäldern , an ver» 
faulenden Stöcken, von abgehauenen Tannen leben, 
also eine fette und feuchte Nahrung geniefsen , haben, 
neben den mehr oder weniger zu Weichstacheln ge- 
wordenen und roth gefärbten Stacheln, Borsten mit 
Glandeln am Ende, welche bey Zuflufs von mehr 
Feuchtigkeit, beständig einen klebrigen Saft abson- 
dern. Auch die Weichstacheln solcher Individuen 
werden bey sehr weichlicher Nahrung mit Drüsen- 
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köpfcben versehen. In starknassendem Scl^atten der 
Wälder endlich wird der Ruhus fruticosos fast ganz 
' istachellos und überhaupt mehr kahl , im lichten Hoch- 
scbatten der subalpinen Wälder , je nach der Rauhig«* 
keit des mehr trockenen Bodens, bald mehr acnlea« 
tissifidus (d. h. mit einer Menge kleiner Stachekhen 
überall am Stengel versehen) , odir aber bey weniger 
Raubheit des Bodens , mit einer sehr grofsen Zahl von 
feinen nadelartigen Stachelchen (aciculatissimus) be- 
setzt. In letzterm Falle haben diese Rubns immer 
mnde Stengel und pilose langhaarige Blätter. 

Rosa canina in gutem, saftigem, dem Lichte aus« 
gesetztem Standorte, wie in Hecken und an Wegen, 
besonders in Lehmerde , ist fast ganz kahl , meist nur 
snit einem blaulichten Reif versehen ; die Stacheln sind 
breit, gekrümmt und zahlreich, hingegen sind die 
Aeste rund und nur wenig gestreift , dafür aber sind 
sie holziger als die Rubus, und daher nicht eckig. 
An trockneren Orten werden die Stacheln schmäch- 
tiger, und je nach dem Schatten verlängert, meist 
gerade, und das übrige Gewächs mehr pilos. In 
leuchten, etwas warmen und fetten Standorten wird 
die Rosa canina glandulos , und )ß nach der Beschaf- 
fenheit neben dem glandulosen „ bald mehr weichstach- 
lig, bald mehr starkstachligt. Man kann wirklich je 
nach dem Standorte alle Grade des Stachligten bey 
Rosa canina beobachten, eben so die verschiedenen 
Grade der glandulosen und weichstachligten , eben so 
des pilosen. Die Rosa spinosissima ist die forma aci- 
cnlatissima von Rosa alpina, und wohnt immer nur 
an rauhen, felsigen,, nicht sehr beschatteten Orten, 
während die fast inerme Rosa alpina mc;hr feuchten 
Schatten und einen weicheren Standort fordert. Auch 
diese wird unter ähnlichen Umständen glandulos. 

Ob es nun gleich in der Natur nicht selten Indi- 
viduen gibt, welche nur einen der genannten Zustän- ' 
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den von Stachligtseyn zeigen , z. B. nur das Breit* 
und KraniiustacUigte , oder nur das Weichstackli^e, 
oder nur das Vielstachligte , Borstenförmige etc. , tveil* 
es ihnen an Zähigkeit und Kraft mangelt, verschie- 
dene äufsere Genüsse zu evlragen, oder auch zuwei« 
len an Grelegenheit , und man defswegen mit vieleia 
Rechte solche ausscbliefsliohe Zustände als die Spe- 
eies charakterisirend angenommen hat; so ist doch 
der Fall , dafs die Gewächse mehrere solche Zustände 
zeigen, viel häufiger und die üebergänge oder Mit-- 
telformen, je nach dem Grade der äufsern ^infliis^e, 
so häufig , dafs man blos die oben angegebenen Haupt-r 
formen aufstellen kann und soll» da die andern sich 
leicht aus dem Standorte erklären lassen^ Man hat 
beobachtet, dafs ältere Gewächse, welche in der Ju- 
gend stachligt waren, die Stacheln später ablegen, 
und hat die inermen Forinen mehrerer Gewächse blos 
durch Angabe des Alters bezeichnen wollen. Dieses 
ist aber nicht ganz richtig , denn dieses setzt zunächst 
auch saftigere, bessere Erde voraus. So legt Z. 3, 
Hex. Aquifolium die Stacheln nur ab, wenn derselbe 
in saftiger, guter Erde wächst, dann freyhch gern 
arborescirt ; hingegen in steinigter , mehr trocken*er, 
bleibt er immer ein stachligter Strauch, so alt ep 
auch werden mag. 

Eben so werden alle andern stachligten Gewächse 
in dichtem , nässendem Schalten , und bey mehr feuch-^ 
ter Nahrung fast oder gänzlich stachellos, wie z. B, 
die schon angeführte Rosa alpina etc. 

Mit dem Verweichligen der Stacheln und der An-«, 
näherung an das Drüsigte , was sich meist durch rothe 
Färbung der Weichstachejn kund thut, ist Geruch 
gegeben. So haben alle Rubus und Rosen, die glan^ 
dulos sind, Geruch, oder wenigstens weit angeneh-^ 
meren und stärkeren^ als die nicht glandulosen. 
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B. Von der haarigen Bekleiduoj^ und derea ModificAtioneo, 

Der Stachel zeigt sich vieHörmiger als der Dorn, 
nod die haarartige Bekleidung wiederum vielförmiger 
als der Stachel. Die VieUormigkeit nimmt also nach 
dem Grade des geringeren Zusammenhanges mit Ceur 
tralorganen zu , indem der Dorn bis ins Holz und der 
Stachel tiefer in die Rinde geht , als das Haar. Diese? 
letztern Theile stehen daher auch so zu sagen etwas 
weniger unter dfer Herirschaft des Lebensprincips , und 
etwas mehr unter der der Aufsenwelt. 

Der Stachel nähert sieh in einigen: seiner Formen 
der Ilaarbildung ungemtein , und der Weichstachel, so 
wie der nadel - und horstenförmige , stehen nur wenig 
davon entfernt, wenn sie nicht -vollends in sie über- 
gehen. Als nahe verwandt, nicht blos der Gestalt, 
sondern auch der Funktion nach , zeigt dieselbe über- 
diefs die Beschränkung, welche ein Theil durch das 
Daseyn des andern erleidet. Finden wir nämlich den 
Stengel einer stachlichten Pflanze haarig, so sind an 
demselben entweder keine, oder doch nur sehr 
schi^chtige Stacheln ; und umgekehrt , hat ein Schofs 
sehr breite und zahlreiche Stacheln, so fehlen die 
Haare gänzlich. Sie haben auch die nämlichen feinde. 
Ein starker Grad von feuchtem Schatten , oder saftige, 
wässerige Nahrung vertreiben beyde , und beyde wer* 
den unter den gleichen Umständen glandulos. 

Die Verschiedenheiten der haarartigen Bekleidung 
sind etwa folgende: « 

Es ist schon oben bemerkt worden , dafs Wasser 
liehende, besonders Quellwasser in reichlicherem Mafse 
geniefsende Pflanzen, kahl und glänzend werden. Diese 
Safbgkeit scheint zu beweisen , dafs die Verdunstung 
der wässerigen Theile nicht hinlänglich von Statten 
gehe , und dafür ein mehr schwammiger , grofszelliger 
Bau entstanden sey. 
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Als Andeutung des Trockenerwerdens und als eine 
Art Erhebung der Blattsubstanz, welche das Haarig- 
werden vorbereitet, mufs das Runzlichtwerden von 
nicht gerade sehr saftigen , dünnen Blättern angesehen 
werden. Der erste Grad von Ausschwitzung aber bey 
saftigen Blättern , t)hne alles Runzlichtwerden , als eine 
Folge von mehr LichteinfluTs und weniger Zuflufs von 
Feuchtigkeit, zeigt das blaulichte Anlaufen in Gestalt 
eines abwischbaren Reifs, welcher aus unzähligen klei- 
nen Kngelchen besteht. Diese Ausschwitzung geschieht 
immer auf Kosten ihres Volumens , und die formae 
caesiae oder aschgrau angelaufenen Formen , sind im- 
mer ein Bischen weniger au^edunsen und die Säfte 
concentrirtep als bey den grasgrünen Verwandten. 
Tritt cter Reiz des Lichtes stärker hervor, und wird 
die palpable Aussonderung durch eine mehr lockere, 
gute Erde begünstigt , so werden die ausgeschwitzten 
Kügelchen gröfser, und das Auslaufen stellt sich als 
eine Art Mehl oder Puder, welche man ebenfalls ab* 
wischen kann, dar. In dichtem Schatten, oder in 
viel Feuchtigkeit gerathene Pflanzen verlieren diesen 
Puder. 

Wird die Pflanze tröckner, und gerath in Hoch- 
schatten, z. B. an Felswänden, so verlängern sich 
die Absonderungscanäle , statt gleich auf der Ober- 
fläche die Kügelchen zu gebären , und sie stellen als- 
dann gestielte Drüsen dar , nur mit dem Unterschiede, 
dafs in solchen Fällen das Ende des Stiels mehr den 
einfachen sphärischen Bau einer Blase, als das flei- 
schigte Gewebe einer nicht absondernden Drüse hat* 

Ist die Nahrung des Gewächses reichhaltig und 
zugleich feucht, z. B. feuchte, fette Dänimerde, wo- 
durch die Pflanzen zu schnell und zu üppig, ohne 
dafs sie gleichsam gehörig verdauen können , genährt 
werden , so schwitzt am Ende der verlängerten Mün- 
dungen der Haare, oder der verlängerten Ansführangs- 
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gange , ein mehr oder weniger klebriger Saft , in gros« 
serer oder geringerer Menge aus. Dieser Saft ist 
weniger klebrig, wenn die Nahrung wässeriger, und 
wird in gröfserer Menge ausgeschwitzt, wenn der 
Zuflnfs reichlich ist. Solche Ansschwitxungen kön- 
nen aber auch unmittelbar aus Blättern oder Stamm 
geschehen , ohne dafs eine Verlängerung in einen Stiel 
KU bemerken wäre. Der ganze Verlauf scheint so zn 
geschehen. Im ersten Grade schwitzt für ein und 
allemal ein sogleich fleischig erhärtender Saft ans, 
welcher entweder drüsenartig , wie in den Serraturen 
der Blätter, oder an den Zweigen festsitzt, oder bey 
etwas Schatten gestielt ist. Bey weichlicher, reich- 
licher Nahrung schwitzet die sitzende oder gestielte 
Drüse überdiefs einen klebrigen Saft aus. Die Bildung 
der einfachen Haare geht mit einer bedeutenden Er- 
höhung der Rippen und des Blattnetzes überhaupt 
parallel, und stellt, wie die verhärtete Drüse eine 
einmalige Ausschwitzung von vegetabilischem Saft 
vorstellt, eine Art LosreiTsung einer Faser und Auf- 
richten derselben durch das Licht vor. Bey stärkern 
Haaren, wie z. B. den Borsten der rauhblätterigen 
Pflanzen, sieht man deutlich eine Art Warze odar 
ein verdicktes Fleischpolster da , wo sie auf der Ober- 
haut aufsitzen, und dieser Bulbus ist meist da am 
deutlichsten , wo die Borsten selbst am stärksten sind« 
Eine krankhafte Erscheinung an einigen haarigen Ge- 
wächsen bestätigt das Gesagte. Wenn z. B. ein Rn- 
hos mit behaartem Stengel , in plötzlichen , etwas star- 
ken WassergenuTs geräth , während die Haare bereits 
gebildet, und für gröbere Ausführungsstoffe bereits 
nndurehgängig geworden sind, so entstehen stellen- 
weise callose Ausschwitzungen von gröfserem oder 
kleinerem Umfange und mit mehr oder weniger weich- 
selzopfähnlicher Verwirrung der Haare, je nachdem, 
sie entweder blos an der Basis bersten, oder durch 
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die callose Basis zain Theil Terschlungen , und ihrer 
Spitze nach abwärts gezogen werden. Solche Gebilde 
hifit man , wie noch andere Krankheiten der Pflanzen^ 
zn einem Genas in der Gryptogamie erhoben, und 
Persoon nannte sie bey den Rubusarten Erineuut Rnbi 
frnticosi, und Fries Phyllerium Rubi fruticosi. €re- 
schiebt nun der Wasser zuflufs langsamer , so dafs der 
Andrang gleichsam ausgeschwitzt werden kann, so 
entstehen neben den älteren Haaren jüngere und kür- 
zere Drüsenhaare , und die jungen Haare werden wei- 
cher und durchgängiger. Dem Gesagten nach scheint 
zu erhellen , dafs bey Pflanzen mit Anlage zur haari- 
gen Bekleidung, bey grqfser Saftigkeit eines Theils, 
die Sonne nur einen blaulichten Reif, bey guter, abe^^ 
mehr trockener Nahrung einen Puder herausziehe; 
bey guter, aber nur etwas feuchter Nahrung, bey 
welcher die Sonne das Ausgeschwitzte! (mit oder ohne 
Stiel) zu einer Drüse erharte, das trocken Drüsigte^ 
und bey noch mehr Zuflufs das ausschwitzende Drü- 
sigte entstehen ; so wie denn auf der andern Seite die 
einfachen Haare mehr luftartige Ausdünstung vermit- 
teln würden. Die Haare selbst sind wieder sehr ver- 
9«hieden in Absicht auf Länge, Richtung, Feinheit, 
Dicke, Gliederung, Verästelung, Höhlung und Far- 
bigkeit. Wir finden nämlich sehr kurze und steife, 
und kurze weiche, lange steife und lange weiche« 
dickere und feinere , einfache , gabelförmig und stern- 
förmig gespaltene, gegliederte und ungegliederte, spin- 
nenwebartige und aufliegende , und wieder aufgerich- 
tete , bedrüste und ohne Drüsen » mit ausschwitzenden 
oder einfachen Enden, gefärbte ungleich schattirte, 
und wieder weifse, gebleichte und fnchsrothe, gleich- 
mäfsig gefärbte Haare, etc. 

Es ist schon bemerkt , dafs bey allen mehr behaar- 
teti Pflanzen das Blattnetz und die Rippen des Blattes 
auf der ,untern Seite desselben viel stärker hervor- 
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tretea , als bey "kahlen , und dafs aitf der obern die 
einzetnen Maschen des Geföfsnetzes etwas erhöht nnd 
runzlicht sejen. Es setzt also die Anlage der Haare 
eine Verkürzung und Erhöhung des Blattnetzes nnd 
eine Verlängerung desselben nach aofsen voraus. 
Rauher Boden hat immer steifere und mehr borsten- 
artige Haare zur Folge , die Länge hängt vom Schat* 
len ab. Gröfsere Hitze oder trockene, lichtreiche 
Standorte verfilzen die Haare zu einem silberweifsen 
Tomeotum, und bey stärkerm Einflüsse von Licht 
neben etwas mehr Saftig^eit des Gewächses , entsteht 
das Floccos - Tomentose oder Spinnen webartige. Die 
weifsen Haare haben trockene Erde, die fuchsrothen 
feuchte^ etwas eisenhaltende Lehmerde nothw endig. 
Das Gtandnlese entsteht nach dem Angegebenen gerade 
wie bey den Stacheln auch ; das Gabel - und Strah- 
ligspaltige trifft man nur in lichtreicher, meist dün- 
nerer Luft, und trockener, nicht fester noch feuchter 
Erde. 

Wie bey den Stacheln , kann eine zähe , biegsame, 
g^nfsfähige Pflanze mehrere dieser Zustände der 
Haare , durch die Auf sen weit an sich er zeugen lassen ; 
nir wenige zeigen nur einen solchen Zustand, nnd 
dann immer nur bey sehr beschrankten Standorten 
und Zartheit des Körpers. So wie sich aber mehrere 
derselben zeigen , so sind die Uebergänge so zahlreich, 
und die Ursachen liegen so consequent am Tage , dafs 
man an die Au£stelluag Yon eigenthümlichen Species 
nicht denken darf. Hier einige Beyspiele: 

Die zähe Bosa cannina zeigt sich in etwas saftigem 
Boden kahl und breitstachligt, in etwas stärkerer Sonne 
an gleichen Orten prninos, am Stengel und auf der 
untern Seite der Blätter , in rauherem trocknerem Bo- 
den , zeigt sich Behaartheit , und diese ist ja nach der 
Wirkung der Wärme und Trockne bald mehr tomen- 
tos , bald in lichtem. Gebüschschatten mehr lang , bald 
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dichter, und bald getrennt stehender« je nach der 
Dichtigkeit des Schattens. In feachter guter Nahrung 
wird sie mehr oder weniger glandulos. Unter ganz 
gleichen Umstanden wird der Kubus fruticosus bald 
mehr kahl, bald mehr tomentos, pilos, tüIos und 
glandulos , eben so der Kubus intermedius und Kubus 
caesius; letzterer überdiefs noch pruinos, hingegen 
nie ganz kahl. — Das Cerastium latifolium wird bey 
etwas Feuchtigkeit gkuk, weniger dicht und weniger 
lang behaart, in Trockne und Sonne tomentos, in 
Feuchtigkeit und Dammerde glandulos und yiscos, und 
in rauherer Erde und kälterer Luft mehr borstig. Pri« 
mula Auricula sondert bald mehr Puder auf ihren Blat- 
tern und Kelchen ab, bald ist sie mehr drüsigt, mit 
gestielten , stecknadelförmigen Drüsen , bald mehr mit 
ausschwitzenden , und also viscos und bald mehr hir- 
sut oder langhaarig , ohne dafs alle Haare Drüsen ha- 
ben. — Scabiosa arvensis ist in der trockneren Hügel- 
form, an Borden und Wegen, bey sehr^ geringem 
Hochschatten , mit weichen , langen Haaren Tersehen, 
in etwas feuchtem Schatten der Wiesen wird sie mehr 
kahl , und in der sogenannten Waldform , an Borden 
und an Hecken, mit dickeren und steiferen Haaren 
versehen. Grepis praecox hat an trockenen Orten 
einen farinosen Kelch , und bey etwas mehr Feuchtig- 
keit einen fein floccos-tomentosen. In beyden Fällen 
sind die übrigen Haare meist einfach, ohne Drüsen; 
in guter , feuchter Erde jedoch werden Kelch , Blätter 
und Stengel ebenfalls glandulos und etwas viscos* 
Aretia helvetica an den rauhen, etwas Hochschalten 
gebenden Felswänden , hat einfache , steife , geglie- 
derte, etwas verlängerte Haare, Aretia Heerii nob. 
mehr lichtreich , und in etwas, weniger rauher Erde 
einfache und gabelförmige, an der gleichen Pflanze 
aber etwas kürzere und feinere. Aretia glacialis ganz 
der Sonne ausgesetzt , und in schwarzer , leichter Erde 
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sternförmig oder auch nur gabelförmig Terästelte , im 
letztem Fall etwas verlängerte , und im Schatten culti« 
Tirt, sehr lange, einfache, gabelförmige und verdickte 
an einem Blatte ; Aretia tomentosa , in mehr Hitze und 
Trockenheit, krause und floccos > tomentose , oder 
crisp'^tomentose, und endlich Aretia alpina Schleich., 
in fenchter Lehmerde ]ange , einfache , gröbere , mehr 
am Rand des Blattes stehende Haare. Apargia hasti-- 
lis nnd ihre Formen durchlaufen ebenfalls die verschie« 
denen Gestalten der Haare von dem kurzen borsten- 
förmigen, und wieder dem verlängerten durch ,das 
gabelförmige ins sternförmige etc. In Absicht auf 
Farbe der Haare, so hat Hieracium villosum bald 
weifse , bald rpthe Haare (forma albibarba und forma 
rnbribarba oder barbarossa) , letztere immer in etwas 
eisenhaltiger Thonerde, erstere in schwarzer Erde 
nnd etwas Schatten. So hat Hieracium collinum unter 
ähnlichen Umständen fnchsrothe Haare, EUer. Auri- 
cnla Schleich, weifslichte. Hier, dubium Willd. in. 
Grasschatten und gewöhnlicher Erde weiTse, Hier, 
angnstifolium in eisenhaltiger Lehmerde rothe. Eben 
so hat Valeriana montana an den Blüthenstielen ein' 
rothfarbenes Tomentum, wohnt aber in Lehmerde; 
Valeriana tripteris eih weiTslichtes , wohnt hingegen in 
schwarzer , mehr trockener Erde und in Hochschatten, 
Planiago lanceolata hat in gewöhnlicher Erde und bey 
etwas Hocbschatten einen starken Büschel schneeweis- 
«er Haare in den Axillen der Blätter , in eisenhaltiger 
Lehmerde und mehr Sonne fuchsrothe, etc. Das Ent- 
stehen der schwarzen Haare ist noch weniger erklärt, 
2. B. an den Kelchen der Hieracien. 

Folgende Beobachtung scheint der haarvertreiben- 
den Kraft des Wassergenusses zu widersprechen. Epi- 
lobiom pubescens , mit seinen langen , weichen , dich- 
ten Haaren , wodurch die Pflanze weifs glänzend wird, 
nächst in Gräben längst den Wegen , eben so Epilo- 

> 10 
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biom pa]ustre pubescens , und hinwieder wachsen Epi- 
lobium rivulare Wahl. , welches fast ganz kahl ist wA 
£p. tetragonuin, welches durchaus kahl ist, fast an 
den gleichen Orten. Diese Beobachtung ist richtig, 
allein theils geniefst £p. riyulare Quellwasser und keii 
stagnirendes , welches mehr glättet als letzteres, nni 
theils sind diese Formen in den Wurzeln sehr ver- 
schieden. Wenn die pubescir enden Formen auch nahe 
an Gräben stehen , so haben sie ein stark abgebogenes, 
ziemlieh weit quer fortlaufendes Rhizom, also mehr 
die radix repens der weniger Feuchtigkeit geniefsendea 
Pflanzen, hingegen d^ie kahlen eine Radix tibrosa, vnt 
alle Wasser geniefsenden Pflanzen, indem sie schon 
aus den ersten Gelenken des Rhizoms sehr feine, allge- 
mein zahlreiche Fasern absenden. 

Man sieht aus dem Gesagten so ziemlich klar, dafs 
sich die yerschiedenen Zustände der haarigen Beklei- 
dung bey biegsamen Pflanzen durchaus nicht dorck 
absolute Merkmale trennen lassen , dafs aber die ver- 
schiedenen Hauptphysiognomien die sie verursachen, 
80 wie die kleinsten Nüancirungen derselben, dtirck 
Nachweisnng der veranlassenden Ursachen in der Ai»- 
senwelt, ohne Schwierigkeit in ein leicht fafsliches 
Schema gebracht werden können , welches für sämmt- 
liche biegsame Pflanzen mit haariger Bekleidung pn^*^ 
und also nur einmal erkannt werden mufs. 

5. Von tler Yielförmigkeit durch das Alter der PflanzeB. 

lyiese Ursache wirkt zwar im Ganzen nicht bedeu- 
tend eia und mag kaum zur Vermehrung der Specie* 
in neueren Zeiten Veranlassung gegeben haben , jedoch | 
können die darüber gemachten Beobachtungen viel* i 
leicht zur Erklärung anderer Formen mithelfen. j 

Populus tremula hat an ihren jungem Zweigei 
herzförmige, zugespitzte, gesägte Blätter, weich« 
denen des erwachsenden Baumes , die rundlich) 
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also ganz stumpf und aasgebissen, sind , gar nicht glei- 
chen. Anf ähnliche Art variren fast alle andern Pap- 
peln. *- So hat ferner die Betnla nana , folia orbicn- 
lata, und im Garten werden sie an den jungen Zwei- 
gen mehr zugespitzt. Das Stumpferwerden scheint 
abo eine Folge von Saftigkeit in gehörigem Lichte ZQ 
seyn , defsnahen sind auch die jungen Zweige von Po- 
pnlos tremula pubescirend, während die Beiula nana 
kahle Zweige hat. Eben so hat die feuchte , besonnte 
Alans glutinosa rundlichere Blätter und mehr kahle 
jange Zweige , hingegen Alnus incana zugespitzte Blät- 
ter and pubescirende jüngere Zweige; eben so hat 
Fopulus alba mit weifs pubescirenden Zweigen , zuge- 
spitzte Blätter im älteren Zustande , während die glei« 
che aa den saftigem , weniger pubescirenden Jüngern ' 
Zweigen die ersten Blätter mehr rundlich treibt. — 
Nicht minder sind bey allen diesen die mehr rundli- 
eben Blätter stumpf gezahnt oder gekerbt, bey den 
zugespitzten gesägt. Fast alle Weiden haben breitere 
Blätter an den jungen und saftigen Zweigen als an 
den altern und weniger saftigen. Auch sind diese 
defswegen kahler. Weidenstöcke, deren Aeste öftere 
abgehauen werden, treiben an den ersten Schofsen 
merklich veränderte, breitere, grasgrünere Blätter, 
so dafs man &ie oft fast nicht mehr erkennt. So z. B. 
Salix triandra amygdalina , Salix alba , Salix grandi- ' 
folia und andere. 

Pinns Larix treibt aus jedem Auge der jungem 
Zweige nur eine Nadel , hat sehr eckige, langgestreckte 
Zweige , um welche herum die Nadeln in einer Spiral- 
linie stehen. Später schieben sich bey mehr verdicken- 
dem als verlängerndem Wachsthum, mehrere solcher 
Nadeln in Köpfchen zusammen , die über der Oberhaut 
kdeutend hervorragen und nach und nach einen gan- 
zen Büschel von Nadeln entwickeln. Diese Büschel 
stehen in keiner Spirallinie mehr um die Zweige , aber 
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weiter von einander ab, als die einzelnen Nadeln tot 

einander standen. 

Epilobiutti montanum , rivnlare , und rosenm haben 
zwar meist gegenständige Blätter, und am nntcrn 
Theile dfes Stengels immer, zeigen aber öfters an den 
obern Aesten abwechselnd stehende, was sich fast auf 
gleiche Art durch schnelleres Wachsthum und Verein- 
zeln der Blätter erklärt, wie bey den Nadeln vonPinos 
Larix. 

Kubus fruticosus hat an seinen zuerst hervorkom- 
menden Blättern immer nur drey Blältcb^n , statt wie 
später fünf, und glänzende lange Haare, wenn aHfh 
die spätem weifs tomentos sind. Der Stengel ist aber 
akdann noch mehr krautartig, also saftiger, daher 
weniger Tomentosität , und breitere , rundere Blätt- 
xhen, während die der altern Blätter spitziger, schmä- 
ler und getheilter (fünf- staH dreytheilig) sind. 

Mebrere Pflanzen , wekhe sonst zusammengesetzte 
Blätter haben , zeigen an ihren Erstlingen auf den 
Wurzelköpfen nur einfache. Auch diese ersten Blat- 
ter gehen mehr ins Breite und Rundliche , der mehre- 
ren Saftigkeit und der minderen Ausbildung wegen, 
die sich dann immer der allgemeinen ersten orgaw 
schen Form , der rundliehen oder Kugelform nähert. 
Anders als die aus Wurzel köpfen und Gemmen erzeug- 
ten ersten Blätter vei halten sich oft die ersten Blätter 
(Cotyledonen) der Samen, welche aber bey näherer 
Untersuchung sich wahrscheinlich mit dem Wesen des 
HSewächses in näheren Rapport bringen liefsen, a» 
es bisher geschehen. 

6) Von dev CuUnr Aev Gewächse im<l den Veränderanglinr ^'^ 
sie hervorbringt. 

Diese bringt wirklich eine bedeutende Verschieden- 
heit gegen den natürlichen Zustand der Vegetabili^" 
hervor, sowohl in Absicht auf Zahl und Verbreil«»! 
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ais «nf Gestaltung. Die gewöhnlichste Anwendung der 
Cultnr geschieht auf die Art, dafs man die nützlich- 
sten und angenehmen Pflanzen auf Kosten der ursprüng- 
lichen , in Zahl , Volumen und Bestandtheilen vermehrt 
und verändert hat , und zwar meist durch Anwendung 
von gröberen Reitzen, z. B. üppiger Nahrung^ au 
voÄ ffeineren, wie z. B. des Lichtes und der Wärme. 
Da diese künstlichen Genüsse gegen die natürlichen 
sehr vermehrt sind , so ist eine Veränderung im Leibe 
die nothwendige Folge. Man hat auch bej dieser Cul- 
tur oft mehr einzelne Theile im Auge gehabt, je 
nachdem man einen solchen vorzüglich zu benutzen 
wünschte, z, B. Blätter, Stengel, Blumen, Wurzeln 
und die specielle Botanik kann über die Wirkung der 
äufseren Factoren auf die Gewächse von den Erfah- 
rungen der Gärtner noch manche« zu Nutze ziehen« 
Sollte z. B. die Kraft des Gewächses vorzüglich und 
im Tcrmehrten Grade in die Wtfrzeln getrieben wer- 
den, so mufste neben Lockerheit und Fettigkeit des 
Bodens, das Aufstengeln und das Treiben von Blü- 
then ond Früchten verhindert werden. Wollte man 
die Blätter vergröfsern oder zarter machen , so mufste 
die Wurzel mehr fibrös erhalten , also mehr Feuchtig- 
keit und flüssige , gute Nahrung , und hingegen weni- 
ger starkes Licht und keine Trpckne in Anwendung 
kommen. Geschah alsdann die Entwickelung derüus- 
seren Blätter sehr rasch,' so wurde das sogenannte 
Herzchen geschwächt und eingeschlossen, und die 
ganze KrSi des Gewächses erschöpfte sich in einer 
kopfförmigen Bildung; wünschte man die Stengel zu 
vergröfsern , so mufste vorzüglich durch weiche , kräf- 
tige Nahrung nachgeholfen werden, welche der Sten- 
gel geniefsen konnte, ehe er durch das Licht zur 
Blattentwickelung gezwungen würde, so wie durch 
öfteres Versetzen der Wurzeln. Galt es der Vermeh- 
rung des Kelches , so war neben fetter , feuchter Nah- 
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rang , in etwas lockerem , ja sandigem Boden , eine 
lichtreiche Stelle nothwendig. Der vegetabilische Stoff 
mufste aufwärts gezogen werden, ohne dafs jedoch 
durch zu viel LichteinfLufs Trockenheit des Gewächses 
und mehr CoroUenbildung bedingt würde. Letztere, 
so wie die Aenfnung der Blüthen überhaupt , sey es 
in Zahl , GröTse oder im Golorit , fordert ihrer Natur 
nach , neben der gewöhnlichen , noch geistigere Nah- 
rung , feinere Genüsse , oder mit andern Worten : Ent- 
fernung Ton roher, feuchter Nahrung, dagegen gute 
und mehr trockene Erde nebst vielem Lichte. — Um 
die Fruchtbildung zu vermehren, wird alle üppige Ent- 
Wickelung von Wurzel, Stengel, Blatt und Blumen- 
krone beschränkt und der Pflanze neben hinlänglicher 
und kräftiger Nahrung so viel Licht und Wärme zu- 
gewandt als möglich. So schneidet der Frucht zu 
Liebe der Weingärtner alle Schosse des Rebstockes 
bis auf zwey oder drey weg, läfst diese nur etwa 
zwey bis drey Augen treiben , bricht später die Neben- 
sehosse und die untersten Blättchen der fruchttragen- 
den Schosse aus, und bricht noch später die Spitze 
derselben aus. Aller Schatten und alle andern Pflan- 
zen werden entfernt gehalten und das trockene Erd- 
reich denn'och gedüngt und die Kraft der Sonne durch 
die Brechung am Boden und durch niedrige Haltung 
der Rebe vermehrt. Wir finden also hier längst die 
oben angegebenen Gesetze der vorzugsweisen Bildung 
der edleren Organe auf Kosten der unedleren durch 
den einfachen beobachtenden Verstand des Eandljiauers 
ins praktische Leben getreten^ und eine abermalige 
Bestätigung der Richtigkeit dieses Gesetzes. 

Durch die verschiedenen Genüsse , welche die Gul- 
tür den Pflanzen an verschiedenen Orten beut , erzeugt 
sie auch vielerley Formen, welche alle wieder das 
früher über den Einflufs der AuTsenwelt Gesagte be- 
stätigen. Um bey den zuletzt angeführten Grewächsen 



Digitized 



b-y Google 



151 

ste1i«n za bleiben » welche Verschiedenheit der Traa- 
i^ejk erzielt die Gultur nicht durch ihre Einflüsse, in 
Greschmack , Farbe , Gröfse und Gestalt der einzelnen 
Beeren , und in Absicht auf Gröfse , Gedrängtheit und 
Qestalt der ganzen Traube? Einige reifen überdiefs 
bedeutend früher als andere. Wie verschieden sind 
dann wieder die Blätter in Absicht auf Pubescenz, 
Oelapptheit, Runde und Spitzigkeit? Is^iemand wird 
liier Species errichten wallen, und dennoch, wenn 
nnan die Extreme vergleicht und die Mittelglieder sich 
vregdenkt , wird man gestehen müssen , dafs man bey 
veildwachsenden Pflanzen um weniger deutlichem Un- 
terschiede willen solche errichtet habe, und welche 
sich überdiefs nicht Consta nter fortpflanzen als die 
Hauptformen der Rebe. Aehnliches ist auch bey cul- 
tiYirten Pflanzen geschehen. So hat man aus den 
gewöhnlichen Kohlarten vier Species gemacht: Bras- 
sica Napus (Reps , Lewat) , Br. oleracea (Kohl , Gabus, 
Gabis) , Br. campestris und Br. praecox. Aber warum 
sollen denn die deutlich überall zu erkennenden , sich 
durch Samen constant fortpflanzenden Formen, wie 
die Kohlrübe, die Rutabaya und der Wirsing (Wirz) 
blos als Unterarten stehen bleiben? Nehmen wir die 
Brassica campestris als Stammvater der übrigen an, 
Bo flnden wir bereits an den verschiedenen Standor- 
ten derselben die obigen Formen angedeutet. Sie hat 
bald mehr verdickte Wurzeln, bald mehr verdickte 
Stengel , bald geht alles in <innnere Stengel , zahlrei- 
chere Blütben und Früchte über, und bald sind die 
Blätter der unfruchtbaren Stengel bald mehr kraus, 
bald mehr eben, bald mehr rosenartig zusammenge-* 
ruckt und convergirend ^ bald weniger. ^ Kommt die 
Cultur , nacb der oben angegebenen Weise zu Hülfe, 
so haben wir die verschiedenen Formen. 

Die Botaniker und noch mehr die Floristen beküm- 
mern sich gewöhnlich sehr wenig oder gar nichts um 
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die Spiel - und Abarten der Cnltur. Sie bleiben or- 
thodox bey den Ton Linn^ , oder den neueren S jste- 
matikern als absolat aufgestellten Species; so sehr 
auch jene Abarten über das Leben der höheren Vege- 
tabilien überhaupt, und insbesondere auch über ihre 
Pathologie Aufschlufs geben , und so gewifs man zur 
Entwirrung und verständlichem Concentration der 
organischen Absterbungsprocesse , oder der Fungi etc., 
auf solche Beobachtungen zurückkommen mufs. — Es 
Kväre z. B. interessant, g( nauer die Einflüsse und ihre 
Wirkungsart zu kennen, wodurch die ätzend saure, 
rothe Berberitze zur ge?' ' . ten und süfsen wird; 
eben so warum der eine Apfel sauer , der andere süfs, 
und wiederum warum der eine (was sich auch bey den 
Birnen beobachten läfst) tellerförmig der andere pyra- 
midal vorkommt. Beachtungswerth scheint es dafs 
Bäume, welche platte, ireite Früchte tragen, auch 
einen breiteren, platteren Wuchs, mehr horizontale 
Wurzeln und breitere Blätter haben , während die mit 
verlängerten Früchten, einen mehr pyramidenförmi- 
gen Wuchs, mehr zugespitzte Blätter und mehr in 
die Tiefe gehende (Pfahlwurzeln) haben. Bey den 
Rosen hat man indefs die Eintheilung mehrerer Sipp* 
Schäften und mancher Arten nach der mehr länglicb- 
ten öder runderen Gestalt der Früchte gemacht, ob- 
gleich sie auch da mit ähnlichen Verschiedenheiten 
in Wurzeln und Blättern parallel läuft. 

Nicht minder wäre die nähere Ausmittelung der 
Ursachen von manchen Veränderungen, welche an- 
dere Pflanzen durch die Cultur erleiden , interessant. 
Die Primula acaulis Linn. (grandiflora Lam.) mit gros- 
sen , schwefelgelben Blumen , verändert sie in Gärten 
(in schwarzer , guter Erde) in schneeweifse , und zeigt 
ebendaselbst wiederum verschiedene Nuane^ von ro- 
then und roth u^d gelb gescheckten Blumen. Bald 
sitzen die Blumen auf bodenstäudi|;en Blüthenstielen, 
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bald haben sie einen kurzen (zölligen) gemeinschaft- 
liclien Schaft, 'auf welchem die Blüthen auf langen 
Stielen sitzen , ja zuweilen entspringen aus einer Wur- 
x,el hodenständige Blüthenstiele und ein Schaft;, wel« 
eher- mehrere Blüthen trägt. Bey der gelbblühenden 
Form liegen die Blätter auf der Erde , bey der weiTs- 
blühenden und den rothen und etwas beschatteten ste- 
ben sie mehr aufrecht. Die Primula elatior hat im 
Freyen gelbe, in den Gärten röthliche und röthlich 
gescheckte Blumen, upd bey den ersteren ist nicht 
selten auch die obere Hälfte des Kelches coroUenartig 
roth gefärbt. Die fünf Zipfel desselben sind nämlich 
in fünf roth gefärbte Blättchen , welche denen der Co- 
rolle gleichen, ausgewachsen, und an der untern Hälfte 
ist der eckige gelbgefärbte Kelch geblieben. Die Pr. 
officinahs wird im Garten geruchlos , der Blumensaura 
Tergröfsert sich, und besonders werden die Kelche 
bauchig vergröfsert. Die Farbe der Blumen wechselt 
Tom gelben bis zum röthlichen und rothen. Diese 
rothen Farben scheinen also nur in gedüngtem Erd- 
reich zu entstehen. Pr. Auricula in den Gärten varirt 
mit mehr oder weniger Puder an den Blättern, mit 
gelb gefüllten , einfachen blauen , dann mit hellbrau- 
nen und sammtartigen gefüllten und einfachen solchen. 
Im Cranzen haben die gelbblühenden viel mehr Puder 
an Schaft und Kelch, so wie an andern Thcilen, als 
die blaublühenden und längere und zahlreichere Haare 
and gestielte Drüsen an den Blättern, und geniefscn 
etwas feuchtere Nahrung. Der erste Grad der Füllung 
geschieht bey den sammetartigeu Gorollen dadurch 
dafs sie sechs bis .acht, bis zehn Lappen desBlumen- 
sanms statt nur fünf und eben so viele Staubgefafse 
als Lappen zeigen , also zwey in einander geschobene 
CoroUen nur mit einer Röhre darstellen. Die fünf 
sogenannten Klappen, am Schlünde eigentlich nur zehn 
Höckerchen , treten viel deutlicher hervor bey enge* 
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rem Scbland« and kürzerer Corolle, als bey er^vei- 
tertem Schlünde und verlängerter Röhre, so dafs sie 
im letztern Falle kaum bemerklich sind. — 'Durch 
das Aufsetzen blos der Baumlappen auf die Röhre der 
Pr. Auricula bey anfangender Füllung, läfst sich w^ahr- 
scheinlich auch das Aufsetzen von solchen auf den 
Kelch der rothen Pr. elatior, welche aber überdiefs 
proliferirend ist, erklären. 

Alle Gewächse, welche aus dem freyen Zustande 
in die Gärten versetzt werden, erleiden mehr oder 
weniger Veränderung, welche aber kaum je wiasen^ 
schaftlich untersucht und unter allgemeine Ausdrücke 
gebracht wunden, so vielen Aufschlufs auch solche 
Untersuchungen über die Wirkung der Aufsenwelt 
geben müfsten. 

Die Gultur hat aber auch grofse Veränderungen in 
dem vegetabilischen Teppich mit dem ursprünglich 
die Schweiz überzogen war , hervorgebracht. In Gei- 
genden, in welchem der Pflug noch gebraucht und 
Getreide gebaut wird , haben sich auf sehr grofsen 
Strecken, vielleicht blos einige wenige Urbewohner 
erhalten , wie z. B. Avena precatoria , Serratula ar- 
vensis, Poa pratensis, die andern alle, wie z. B. 
Agrostemma Githago, Lolium temulentum, Vicia an** 
gustifolia etc. scheinen mit dem Getreide eingewan- 
dert. In Gegenden in welchen, wie am Zur eher see, 
der Pflug nicht mehr gebraucht , sondern das ganze 
Gelände gartenartig durch die Schaufel bearbeitet 
wird, und von ungemeiner, jedoch erzwungener 
Fruchtbarkeit ist, findet man in dem Rebgelände 
nur selten noch die Cardamine tetrandra und etwa 
den unterirdisch sich fortpflanzenden Hyacinthus bo* 
tryoides und den immer blühenden Senecio vulgaris» 
während ehemals an jenen Stellen Melica ciliata , Pa^ 
Aicnm dactylon, Hieracium praealtum, Digitalis am^ 
bigua,VerbascumThapsus undLychmtis etc. vorkamen» 
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wkd in Wiesen und im Felde nur die meist absicht- 
licli gehegten Kräuter ^ so wie die Wege rein von 
Üukrant und Urbe wohnern. Es ist diesen Kräutern 
ergangen wie den Urbe wohnern von Nordamerika, 
welche die Weifsen und den Ackerbau verdrängten, 
und der reisende Botaniker könnte in unseren Gegen* 
den eben so wohl klagen als der berühmte Reisende 
Thonherg in Japan, dafs die fleifsigen Hände der 
Bewohner fast alle Kräuter, aufser den Calturpflan-- 
zen, ausgerottet hätten. Von der Wirkung der Cultur 
in den Bergen war schon die Rede , aber an beyden 
Orten gilt : dafs das Yerme^en der Erzeugnisse , be- 
sonders bey den feineren Produkten, immer mehr oder 
weniger auf Kosten der Kraft und Feinheit geschehe. 
So Terhält es sich bey dem Wiesen - und so bey dem 
Rebbau, und nicht minder bey der Obstzucht. 

7) Von den OrMchen der Vielförinij^keit bey emzelnen Theilen* 
A. Bey der Wurzel. 

Man hat durch Versuche erwiesen , dafs man baum- 
artige Gewächse umkehren könne und dafs alsdann 
die Aeste die Funktion der Wurzel und die letzten 
die der erstem tibernehmen. Nur die Aufsenwelt be- 
dingt also die verschiedene Gestaltung , wodurch sich 
zwey sehr verschieden erscheinende Theile wie das 
auf* nnd abwärts steigende Gewächs in ähnlicher^ 
einander beschränkender Funktion äufsern. Wirk- 
lich zeigt auch die Wurzel mehr Aehnlichkeit in ihrer 
Verästelung mit dem Theil oberhalb der Erde , als man 
bisher annahm, und die Beschaffenheit der Wurzel 
überhaupt bedingt weit aus mehr die Form des €re- 
wächses über der Erde , als man bisher glaubte. Ja 
ans vielfachen Beobachtungen möchten wir behaupten» 
dafs gewisse Zustände der Wurzel , immer auch ana- 
loge über der Erde .erzeugen. 
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Wir haben im Allgemeinen nur zwey Hauptver- 
scfaiedenhciten der Wurzeln , die einfach faserigen jäh- 
rigen, und die ausdauernden verdickten. Die ersteren 
dienen ausschliefslich zur Ernährung der Pflanze , nnd 
Gewächse mit faserigen Wurzeln treiben im Verhält- 
nifs zu ihrer Gröfse viel zahlreichere Blüthen und 
Samen, welche letztern leicht wieder ein neues Gewächs 
hervorbringen. Die perennirenden Wurzeln haben 
aufser der Ernährung noch die Hervorbringung einer 
oder mehrerer neuer Gewächse zu verrichten-, was 
die Blüthen - und Samenbildnng über der Erde an 
Zahl und oft an Kraft beschränkt. Sie sind daher 
nichts anders als vielförmige Goncentrationen der Ve- 
getationskraft unter der Erde , und nähern sich bald 
mehr in etwas der einfachen Wurzelfaser , sehr häufig 
aber den verschiedenen Gestalten des Stengels über 
der Erde. Es ist begreiflich, dafs diese unbeweglich 
den gröberen Einflüssen der Aufsenwelt ausgesetzte 
unterirdische Gebilde mancherley Veränderungen 
durch sie erleiden, und diese dadurch das Gewächs 
über der Erde mannigfiEihig modificiren. Da es aber 
im Plane des gütigen Schöpfers lag, die ganze Erde 
mit dem vegetabilischen Teppich zu überziehen, so 
entzog er die einjährigen Wurzeln der zartem Ge- 
wächse diesem EinfluTs bald und vermehrte dafür die 
Fortpflanzung über der Erde , so wie er hingegen die 
auf einer Stelle längere Zeit bleibenden vor der Ver- 
heerung der Oberwelt durch eine mannigfaltige Fort- 
pflanzung unter der Erde schützte und ihre Wurzeln 
derselben durch den verschiedenen Bau fähig machte, 
verschiedene Orte zu bewohnen. Hier einige Bemer- 
kungen über die Verschiedenheit derselben und ihrer 
Veränderung durch äufsere Einflüsse, so wie von 
ihrem Einflüsse auf die Gestalt der Gewächse über 
der Erde. 

1) Die rein fibrösen Wurzeln, welche einen Busc& 



Digitized 



by Google 



157 

oder Haarschopf von weifsen Fasern darstellen , set- 
zen immer etwas mehr Feuchtigkeit voraus, als die 
mehr kriechenden. In etwas lockerer Erde verlän- 
gern sich einzelne Fasern und verdicken sich merk- 
lich; dafür nimmt aber die Zahl derselben ab. Sie 
machen den üebergang zu einer mehr kriechenden 
Wurzel, und überall wo man neben feinen Fasern 
einige , oder auch nur eine etwas verdickt und ver- 
längert findet, eben so wenn der ganze Busch sehr 
lang ist, darf auf Annäherung zum Kriechenden ge- 
schlossen werden, was bey biegsamen Pflanzen unfehl- 
bar bey den nächsten Formen in etwas lockerer £rde 
zum Vorschein kommt. Poa annua, welche aber bey 
uns meist zw«yjährig ist , hat in Wasserhaltiger , etwas 
fester Erde einen starken Schopf feiner weifser Wur- 
7^1fasern, welche in etwas mehr lockerer sich ver- 
längern und in noch lockerer, jedoch ii%mer etwas 
feuchter, einzelne oder einen dickern Strang, der 
aber immer noch dünner ist als der Halm, aussenden, 
nnd so zum Theil kriechend werden. Reifst man die- 
ses Gras aus , so bleibt der dünne Strang , der ohne- 
hin in der nassen Erde leicht fault, zurück, und die 
Wurzel scheint rein fibrös. Die Alpenform der Poa 
annua, die Poa supina Schleich. (Poa varia und Poa 
annua varia von einigen) hat in lockerer Erde deut- 
lich kriechende Wurzeln , aber auch hier bleibt beym 
Ansreifsen meist der kriechende Strang zurück, und 
Bar die Fasern unten am Halme konmien zum Vor- 
schein. Daher die verschiedenen Angaben selbst in 
den neusten Agrostograpbien , in denen die einen die 
Wurzeln von beyden Formen faserig nepnen und sie 
vereinigen, andere der zweyten mit Unrecht eine 
durchaus kriechende Wurzel zuschreibeui» da sie auch 
noch ziemlich fibrös ist, und die erste ebenfalls zu- 
weilen subrepens ist. Getrennt (jedoch blos als For- 
men) müssen beyde werden, denn sie unterscheiden 
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sieh gerade so viel von einander als Poa pratensis 
und Poa trivialis L. , welche erstere mehr kriecht und 
letztere an feuchten Standorten eine radix fihrosa hat. 
Auch hier gilt, dafs immer die Zahl der Fasern sich 
auf Kosten der Dicke der einzelnen , so wie auf Kosten 
der Dicke des kriechenden Strangs vermehrt , so dafs 
hey grofser Zunahme der Fasern in mehr Feuchtig- 
keit der kriechende Strang ganz absorhirt werden kann. 
Durch den Ueberünfs von Feuchtigkeit oder Nahrang 
in der Nähe ist das Weiterkriechen und Nahrung- 
suchen unnöthig geworden. — So wie sich das Fibrose 
mehr dem Kriechenden nähert, so verlängert sich auch 
die Dauer. Poa annua mit rein fibroser Wurzel ist 
jährig, die gleiche mit etwas verdickten Strängen zivey- 
jährig, und die Poa supina immer zweyjährig, viel- 
leicht zuweilen wohl mehrjährig. 

2) Zu ^n mehrjährigen Wurzeln gibt es wie bereits 
angedeutet worden, von den einjährigen dadurch Ue- 
bergänge , dafs sie das rein und fein Fibrose verlassen 
und sich zu verdicken anfangen , kurz einen Theil der 
Vegetationskraft unter der Erde zurückbehalten, die . 
sodann später zur Entwickelung von neuen Gewächsen 
verwandt wird. Zu diesen Uebergängen gehören im 
Allgem)einen die zweyjährigen Wurzeln, welche im 
ersten Jahre gegen den Herbst einen Busch von Blät- 
tern und im künftigen Stengel und Blüthen treiben und 
dann absterben. Sie bestehen aus einer Verdickung 
und ziemlich vielen Fasern, und haben das Eigene, dafs 
die in der Wurzel angesammelte Vegetationskraft durch 
die Bildung der Stengel und der Blüthen aufgezehrt 
oder erschöpft wird. Dafs diese Kraft in der Wur- 
zel liege wird dadurch bewiesen, dafs wenn man z. B. 
ein Verbascum oder eine Crepis biennis, oder auch 
die Crepis globifera nach gebildeten Stengeln nahe an 
der Erde abschneidet, sie neue Aeste mit Blüthen treibt^ 
und d«a sonst einfachen Stengel zum ästigen macht. 
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mnd dieses so lange bis die Kraft der Warzel erschöpft 
iftt. Länger dauert diese wenn die Blüthen noch nicht 
geöffnet , weniger lang wenn bereits ein Theil dersel- 
ben fructificirt, und am wenigsten lang wenn bereits 
alle Blüthen aufgeschlossen sind. Schneidet man die 
Stengel erst spät gegen den Herbst, bey Pflanzen die 
spät blühen, ab , so wird die Wurzel dreyjährig , so 
\f/\e manche zweyjährige schon im ersten Jahre auf- 
stengelt und abstirbt. Dieser Unterschied Ton jährigen 
und zw ey jährigen JPflanzen bey verwandten Formen 
mag also kaum als absolutes Merkmal gelten. 

3) Die ausdauernden Wurzeln (radices perennes) 
zeigen sowohl für sich als auf äufsere Einflüsse eine 
bedeutende Mannigfaltigkeit. Sie zerfallen zunächst 
in zwey Hauptabtheilungen : in die unverdickten Ter- 
längerten , von der gleichen Dicke wie die Stengel, 
und in die verdickten kürzeren , welche dicker sind als 
dieselben. Die unverdickten (die spgenannten krie- 
chenden , oder Ausläufer treibenden Wurzeln , radices 
repentes s. stoloniferae) gleichen in vielem unterirdi- 
schen Stengeln. Sie liegen immer mehr horizontal in 
der Erde, sind zuweilen von der Länge der Stengel 
selbst , haben Gelenke in einiger Entfernung oder Rin- 
ge und, wenn sie nahe an der Oberfläche der Erde 
liegen, unvollkommene Blattscheiden, oder faserige üe- 
berbleibsel derselben; in der Tiefe aber*kiur einfache 
Ringe und wenige , meist federige (plumose) Fasern an 
denselben , zuweilen auch an vielen gar keine. So wie 
solche Wurzeln in mehr Feuchtigkeit gerathen, bekom- 
men sie an den Gelenken zahlreichere einfache (nicht 
federige) Fasern aü den Ringen oder Gelenken; aber 
der ganze unterirdische Stengel oder die kriechende 
Wurzel ist alsdann viel kürzer geworden , und bey 
noch mehr Feuchtigkeit ist die Wurzel nur etwa zwey 
bis drey Gelenke weit, zunächst an der Oberfläche 
abgebogen , diese hingegen mit sehr zahlreichen und 
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feinen Fasern Tersehen , und der übrige Theil der hori- 
zontalen Wurzel abgestorben oder abgefault. — Diese 
unterirdischen Stengel hängen je nach der Feucbtig" 
keit und Faserigkeit näher oder ferner immer weder 
mit andern zusammen , und senden bey ihrer "Vereini- 
gung eine Vertikal abwärts steigende Wurzel aus, 
während ein oder mehrere nach andern Seiten auslau- 
fende Arme wieder nach der Oberfläche streben und 
Stengel treiben. Auf dem Wege dahin , in lockerem 
Boden, senden sie Nebenäste aua, die aus der Ober- 
fläche ein Büschelchen von Blättern (aber im ersten 
Jahr keine Stengel) treiben. Solche Wurzeln gleichen 
so zu sagen einem Körper , dessen Substanz fast ganz 
in die Arme und deren Fortsetzung und Nebenästchen 
aufgelöst wäre. Ist der Boden etwas weniger locker, 
und insbesondere aber etwas saftig, so verdickt sich 
die vertikal abwärts laufende Vereinigung der Arme zu 
einer mehr oder .weniger spindelförmigen und fleischi- 
gen Wurzel , und verlängert sich , während ihre Arme 
viel kürzer werden, und je nach der Beschaffenheit 
des Bodens wieder verästeln , oder sogleich die Sten- 
gel aussenden. Diese Arme bilden sodann Mittelstöcke 
(caudices intermedii) zwischen der verdickten Wurzel 
und der Oberfläche, und sind von verschiedener Länge. 
In noch festerem , wasserhaltigem Boden verdickt sich 
die abwärts* steigende Wurzel auch etwas , hat aber 
keine Mittelstöcke ; nur bey etwas lockerer Oberfläche 
sendet sie feine Ausläufer mit Rudimenten von Blät- 
tern auch den Seiten , und diese treiben alsdann fürs 
erste Jahr nur Wurzelblätter; hingegen geschieht die 
Trennung der Wurzel überirdisch. Der Mittelstock 
tritt über die Oberfläche und theilt sich da in mehrere 
ansteigende Stengel , wie zur Seite von demselben aus- 
gehende Aeste , gerade wie sich in lockerem Boden jier 
Mittelstock unterirdisch th eilte. Solche Formen haben 
gewöhnlich keinen gerade aus dem Mittelstock aus- 
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laufenden Stengel; und an den gebogen ansteigenden 
Seitenstengeln fast lauter Wnrzelblätter der Form nach. 
Hier eiüige Beyspiele: Das überall an Wegen und in 
Aeckern vorkommende Triticum repens oder die Quecke 
hat unterirdische, gegliederte, horizontale, weifse 
Wurzeln , mit mehr oder minder , gewöhnlich fast gar 
nicht faserigen Gelenken ; sie stellen eine Art unter- 
irdischer Halme, von der Dicke derjenigen über der 
Erde , jedoch ohne Scheiden , dar. Etwas unter dem 
Boden verdicken sich diese Stränge etwas und senden 
mehrere Halme nach oben , und zur Seite gewöhnli^ 
mehrere gegliederte , blattlose , aber mit Scheiden die 
von einem Gelenk zum andern laufen , versehene Auf- 
lauf er. Liegen diese auf trockenem Boden, so treiben 
die letzten Scheiden , Blätter , und es entsteht ein an- 
steigender Halm; ist der Boden feucht und schattig» 
aber ohne dichtes Gras , so wurzeln sie Stolonenartig 
ein, und stellen eine überirdische, kriechende Wur- 
zel dar (wie die Stränge unter der Erde eine unter- 
irdische) , die etwas angeschwollene und grüne Qe- 
lenke hat. Man kann also hier deutlich sehen, dafs 
nur der verschiedene Ort des Ursprungs und die äus- 
seren Einflüsse die Verschiedenheit zwischen kriechen- 
dem Wuf zelstrang , Stolo und Halm verursachen. Je 
weiter die Wurzel unter der Erde kriecht, und also 
je lockerer der Boden, desto weniger faserig ist aiBf 
und desto weniger Halme treibt sie am Ende , ja als- 
dann gewöhnlich nur einen. Lebt sie hingegen^ in 
mehr feuchter Erde, so verkürzt sie sich gewaltig, 
wird mehr faserig an den Gelenken und etwas ver- 
dickt , und theilt sich unter der Erde in mehrere Halme 
tragende Aeste, und treibt überdiefs noch in jenem 
Jahr nicht blühende Stolonen oder ansteigende Halme. 
Was also die Wurzel an Länge durch das feuchte, 
feste, der Ausdehnung nicht günstige Erdreich ver- 
liert , das setzt sie genau an dem obern Theil dcrsel- 
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ben, gc^en die Oberfläche oder über der Erde, wo 
sie sich besser entwickeln kann , in Aesten oder Hal- 
men uud Stolonen an, und so Terbraucht jedes Ge- 
wächs die ihm zugetheilte Vegetationskraft aber unter 
mndern Verhältnissen , auf andere Ant. Soll man nun 
bey allen Pflanzen die solche Wurzeln zeigen , aus 
diesen verschiedenen Zuständen derselben verschie- 
dene Species machen , oder soll man diese Veränder- 
lichkeit nur einmal und für alle solche Pflanzen be- 
schreiben und durch Nachweisen der änfseren Ein- 
flüsse erklären? — Die Fpjk memoralis hat bald lau- 
erer kriechende Wurzeln, bald kürzere, welche sich 
ebenfalls über der Erde in viele Halme theilen und 
Stolonen treiben, die Poa caesia hat schon mehr Fa- 
sern an den Gelenken aber etwas kürzere Wurzeln, 
und endlich hat die Poa fertil is (serotina Gaud.) nur 
xwey bis drey abgebogene , mehr horizontal unterhalb 
der Oberfläche oder an derselben liegende Gelenke, 
die mit zahlreichen weifsen Fasern versehen sind , als 
Folge der mehr feuchten Nahrung. — Agrostis vul- 
garis hat einen gewaltigen und aus laugen Fasern 
bestehenden Büschel unten an dem nur wenig in den 
Boden steigenden Mittelstock , der sich dicht über dem 
Boden in mehrere, mit den untern Gelenken auf dem 
Boden liegende, also ansteigende Halme theilt, die 
auf feuchtem Boden etwas wurzeln, und in mehr 
trockenem Stolonen treiben , die Agr. vulgaris in etwas 
Wckerem Boden macht die Zertheilung etwas mehr 
unterirdisch, und hat etwas dickere Wurzelfasern 
und längere , mehr kriechende. Was stellen also beyde 
asders dar, als Wurzeln mit Anlage zu kriechen, 
die aber durch Feuchtigkeit und festen Boden gehin- 
dert werden ihre Halme unterirdisch zu verlängern, 
sie dafür an oder über der Oberfläche stärker aus- 
breiten ? — Bereits ist schon früher der Verschieden- 
heit der Wurzeln der Campanula rotundifolia erwähnt 
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T^ordea. Hier noch einiges spf ciell hieher Gehöriges. 
lu der Ebene zeigt diese Campanula drey HauptJPor- 
men von Wurzeln. Die erste besteht in langen, weis* 
sen 9 ungegliederten Strängen , die lange und horizon- 
tal in der Erde liegen und wo sie mit andern zusam* 
juentreffen eine kleine dilnne Pfahlwurzel mehr yer-- 
tikal treiben , und welche Stränge an ihrem Ende eim 
bis zwey Stengel und ein bis zwey Zoll unter dem- 
selben (noch in der Erde) feine weifse Faden oder 
Stolonen-, welche einen kleinen Püschel von Wurzel-» 
blättern haben , tragen. Diese Form lebt nur in sehr 
lockerem Boden und stellt die kriechende vor. I|i Thon- 
erde haben sich hingegen jene Stränge zu einem spinr 
delförmigen Rhizom verdickt , oft bis zur Dicke eines 
Kleinen Fingers. Dieses ragt z. B. an Mergelborden^ 
in welchem alle Jahre die erfrorne Erde herabfällt 
oft bis auf einen Zoll über die Oberfläche der Erde, 
und hat an ihrem Kopfe eine Menge kleiner Wurzel<i> 
köpfe , von denen jeder wieder ein paar Stengel ent«- 
wickelt und zuweilen neben diesen feine Stolonen, 
mit einem Büschelchen von Wurzelblättern am Ende 
aussendet. Diese Stengel sind sehr oder abstehend 
gebogen. Liegt der Kopf der verdickten Wurzel etwa 
ein bis zwey Zoll unter der Erde, so steigen von dem- 
selben als Mittels locke (caudices intermedii) mehrere 
Stränge von der Dicke des Stengels wie Arme auf- 
wärts, und entwickeln dicht über der Erde aus klei~ 
neu Köpfen ein bis drey gerade Stengel , und manch«» 
mal theilen sie sich auch Jioch gabelförmig ehe sie die 
Oberfläche erreichen. Dieses geschieht in lockerer 
aber feuchter Erde. — In montanen und subalpinen 
Gegenden zeigen sich wieder andere Formen, Diese 
leben in festem und feuchtem Boden, der immer fester 
und feuchter ist als der der vorigen. Hier stellt daher 
der im Boden liegende vertilule Theil keine so starke 
Verdickung dar, noch ist sie so lang, sondern sie 
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ist genöthigt durch eine Art Mittelstock die Vegeta- 
tionskrafl' über die Erde zu tragen, und dieser ent- 
wickelt dann /nr Seite aus deuiselben mehrere gebo- 
gen anslei»;ende Stengelchen , welche zum grofsten 
Theil mit mehr rundlichen oder Wurzelblättern besetzt 
sind. Diefs C. pnbcscens nob. Ist der Boden etwas 
locker und doch feucht , so gehen zur Seite zahlreiche 
weifse Faden aus , welche rings um den wenig zahl- 
reichen , aber mehr geraden Stengel mehrere Büsche 
Ton Wurzelblättern (ohne Stengel also, wie'Stolonen 
thun) entwickeln, und so der Pflanze das Aussehen 
eines hübschen grünen Busches, aus dem zwey bis 
drey Stengelchen tauchen, geben. Die erste Form 
setzt immer Moos oder Grasschatten am Boden vor- 
aus , in dem alsdann die Theilang des Mittelstocks vor 
sich geht, die letztere von Vegetabilien ganz freye 
Stellen. Wir haben sie C. pusilla genannt. Der meh- 
-reren Feuchtigkeit wegen ist sie fast ganz kahl, und 
ihre Wurzel läuft nach unten in viele feine Fasern 
aus , so wie sie , wie schon gesagt , . zur Seite zahl- 
reiche Stolonen unter dem Boden aussendet; sie ist 
aber nie dicker als der Stengel. Würde sie in Moos 
etc. wachsen, so würde statt der Stolonen sich der 
Mittelstock verlängern, in dem feuchten Moose die 
Theilunr; in mehrere abgebogene Stengel geschehen, 
tlnd diese zahlreich mit rundlichen Blattern besetzt 
werden, welche Jetzt hier durch das Licht gezwun- 
gen werden sich auf eigenen Stolonen aui Boden zu 
entwickeln. Was sind also diese vier Formen anders, 
als Abänderung einer Wurzel durch die Aufsenwelt? 
Die verdickten sind Folge von Aufenthalt in Thoner- 
de, welche die liegenden Stränge nicht erlaubt, und 
die mittelstockigen Fortse'tzungen derselben werden 
durch sehr lockere Erde oberhalb , oder durch Moos- 
und Grasschatten bedingt. Ganz auf gleiche Art ver- 
hält sich Polygala amara. Sie lebt in mehr lockerer 



Digitized 



by Google 



165 

Erde und sendet nach mehreren Seilen stolo neuartige 
Ausläufer, welche am Ende einen Busch von mehr 
rundlichen Blättern tragen. Die wenig verdickte Wur-. 
zel treibt einen geraden Hauptstengel. Bey P. vul- 
garis , in fester Lehmerde und in Grasschatten , ist 
die Wurzel verdickt, dicker als der Slengel, und sie 
treibt entweder unter der Oberfläche bey zu oberste 
lockerer Erde , oder in Moosschatten auf einem Mit-, 
telstock mehrere gebogen ansteigende Stengel, oder 
auch zuweilen steht der Kopf der verdickten Wurzel 
aafser der Erde und treibt auf seinen Wurzelköpfen 
die abgebogenen Stengel. In beyden Fällen läuft aber 
die Wurzel in keinem gerade aus dem Centro der. 
Wurzel kommenden Stengel aus. Hier verhält sich 
also die P. amara zu P. vulgaris genau wie C. pusilla, 
zu C. rotnndifolid. Selbst die Blattform von beyJen 
entspricht sich » da G. pusilla so gut wie P. amara, 
mehr rundliche stumpfe BUjtter, und P. vulgaris wie 
C. rotnndifolia kahlreichere, spitzige haben. Man kann 
hier die regelmäfsigen und consequenten Einflüsse der 
AufsenweJt in den gleichen Formen so verschiedener 
Pflanzen kaum verkennen, und wenn man auch noch, 
versucht seyn sollte die Extreme dieser Wurzel-, 
heschaffenheiten als Species bedingend aufzustellen, 
wo soll man dann die zahlreichen intermediären Zu-, 
stände hin thun, die so leicht ihre Erklärung in der. 
Beobachtung der Einflüsse der Aufsei^welt linden?^ 
Diese Beyspiele beweisen auch den naheii Zusammen- 
hang der un verdickten und verdickten Wurzeln. Hierzu 
nur noch ein BeySpiel, andere werden bey den ver- 
dickten Wurzeln folgen: Avena elatior L^ (Arrhena-, 
therum Pal. de Beauv.) zeigt zwey Hauptverschieden- 
heiten der WurzeL Das A. precatorium P. hat dicht 
«n der Oberfläche der Erde zwey bis vier wirtel- 
fönnig über einander siizende Tuber a oder Knöllchen, 
welche aus den Zwischenräumen einzelne Blättchen, 
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aber Keine Halme, hingegen aas dem letzten KnoH-« 
chen einen fruchtbaren Halm treiben. Nach unten' 
laufen diese paternoslerartige Wurzeln (Batligras im 
Canton Zürich) in einen qucrliegenden , dünnen Wur- 
zelstrang aus , der sich Terästelt und an andern Orten 
wieder solche paternosterähnliche Wurzeln gegen die 
Oberfläche hin bildet. Diese Form lebt in Brachfel- 
dern oder in dünnem Getreide, an mehr trockenem 
Orten und etwas lockerem Boden. Das A. elatius 
hingegen in Wiesen lebend , hat eine mehr Tertikaie 
Wurzel, die nicht weit kriecht, aber dafür sich an 
der Oberfläche etwas unterhalb derselben in sehr lok- 
Kerer Erde, oder aber oberhalb derselben in Moos 
oder feuchtem Grasschatten in mehrere Halme theilt, 
die alle zur Seite des Mittelstocks hervorkommen und 
gebogen ansteigen. Die knolligen Anschwellungen sind 
fast ganz verschwunden , und statt wie die erste Form 
nur einzelne Blätter , so hat diese an jener Stelle voll- 
ständige Halme, deren Entstehung die KnöUchen auf- 
kehrte, erzeugt. Wir haben also hier wieder statt einer 
unterirdisch verdickten Wurzel einen Mittelstock , der 
durch Feuchtigkeit gezwungen ist dicht aU der Ober- 
fläche der Erde, ohne einen gerade aus demselben auf- 
steigenden Halm, mehrere Seitenhalme zu treiben, 
gerade wie bey Campanula pubescens und pusilla. 
Üeberdiefs treibt dieses A. elatius noch mehrere Sto- 
lonen, die aber für das erste Jahr nur Blätter her- 
vorbringen, genau wie jene, und die dicke Wurzel 
hat sich aufgejtehrt, genau wie bey C. pusilla. Nach 
der' gewöhnlichen Art Species aufzustellen müssen 
diese Formen, die sich auch noch durch andere Merk- 
maale unterscheiden , nothwendig als Arten aufgeführt 
werden. 

4) Die verdickten Wurzeln , welche , wie schon ge- 
sagt , einen Wurzelstock voraussetzen , der dicker ist 
als der Stengel, sind entweder einfach, rübenartig, 
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oder mndlick yerdickt und mehr horizonU) , oder yer- 
ästelt, cyliodrisch, geringelt und mehr qaerlaufend« 
Zu den erstem gehören die möhren - und rübenför« 
migen Wurzeln ohne deutliche Ringe und Nabelschnur, 
mit oder ohne Gemmen oder Wurzelköple fürs künf* 
tige Jahr an ihren Köpfen , die Tubern oder Knollen, 
die aus dem Mittelstock oder Hals zwischen dem siltea 
Stengel und dem alten Knollen an einer kurzen Na- 
belschnur erzeugt werden, nach oben eine weifse 
Gemme und nach unten eine VerdickKug oder aucli 
mehrere Augen haben , und die Bulbi oder Zwiebeln, 
welche in einer convergirenden , mehr oder weniger 
deutlich blätterigen Rosette aus den Anfangen der 
Blatlscheiden und Stiele bestehend, den Keim der 
zukünftigen Pflanze bewahren , und in einer gemein- 
schaftlichen Hülle eingeschlossen sind. Eine Verbin- 
dung von zwey festen Zwiebeln übereinander durch 
eine Hülle eingeschlossen , wie z. 15. bey Grocus , Gla- 
diolus, nannten einige Bulbo -tuber. Die verdickten 
rübenförmigen Wurzeln machen , obgleich sie in keine 
faserigen Hüllen eingeschlossen sind, der peripheri- 
schen Anlagerung der Blätter wegen einen Uebergang 
zu den Bulbosen. Die tuberösen sind verschieden 
durch mehr oder piinder Faserigkeit. Diese entsteht 
durch den Genufs von mehr Feuchtigkeit und immer 
auf Kosten der Dicke des Knollen , so wie die Bulbi 
durch mehr Feuchtigkeit an ihrem Boden mehr Fase- 
rigkeit und eine gröfsere Festigkeit und Fleischigkeit 
der Zwiebel erhalten. Von den Knollen zu den blos 
wurzelstückigen Pflanzen gibt es mehrere Mittelglie- 
der durch solche verdickte Wurzelii , welche an ihren 
Köpfen die Gemmen zur Pflanze des künftigen Jahres 
zur Seite treiben, und von den Bulbis zu denselben 
machen solche ästige Rhizome den Uebergang, welche 
auf ihren Aesten ein oder zwey Zwiebeln tragen. Hier 
einige Beyspiele: 
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Schon oben ist eine Beschreibung der Wurzeln vcm 
Aconitum Napellns , Cammaruin und Lycoctonum ge- 
geben worden. A. Na pell us hat s^ur Seite des alten 
Stengels an einer Art Nabelschnur einen mcihrenför- 
migen Tuber ohne viele Fasern, mit einer weifsen 
Gemme nach oben, A. Cammarum hat eine.ähnbche 
nur viel mehr Fasern derselben, defshalb derselbe 
Tiel weniger verdickt und die schwanzartige Spiue 
öfters horizontal abgebogen, so wie das Auge obea 
viel gröfser und fast gröfser als der Tuber ist, alle« 
Folge von mehr Feuchtigkeit, A. Lycoctonum hat ein 
langes, spindelförmiges, meist hohles Rbizmn, das 
die Cremmen entweder dicht an dem Kopfe desselben 
oder auf kurzen Röpfcn trägt. Das Ende der langen 
Wurzel so wie das der Seitenwurzeln läuft in lange, 
kammartig gestellte Fasern aus, während der übrige 
Theil der W^^i'^^l ohne Fasern ist. Hier sind also 
offenbar in lockerem Boden die tnbera am dickstfo, 
die Augen derselben im Verhältnifs zum Tuber am 
kleinsten, und die Fasern der Wurzel am wenigsten 
zahlreich, während bey etwas mehr Feuchtigkeit die 
Gemme am Tuber sehr grofs und der letzlere klein 
und verlängert und vielfaserig wie bey Camuianun 
geworden. Bey Lycoctonum ist volljends grofse Fibril- 
losität eingetroffen, da die Wände der hohlen Wur- 
zeln nur aus locker verwachsenen Strängen, welche 
man deutlich unterscheiden kann bestehen, und die 
Ende des Haupt- und der 'Seitenstränge in mehrere 
lange Fasern auslaufen. Die Zahl der Augen am Kopfe 
der Wurzel ist hier auf Kosten der Gröfse der Ein- 
zelnen gewachsen. — So verhält es sich auch bey den 
Orchiden. Diejenigen mit runden Knollen leben in 
lockerer und weniger feuchter Erde und haben klei- 
nere Gemmen an ihren Knollen, die in feuchterer, 
haben bandförmig gelheilte Knollen mit gröfseren, 
besonders längern Gemmen. Bey einigen noch feuch- 



Digitized 



by Google 



169 

Um ist fast alle Taberosüät in lange, eti^as dicke 
Fusern aufgelöst. Die Orchis bifolia ^mit ihren zwey 
conischen Knollen zu beyden Seiten des alten , macht 
den Uebergang von den i*nndknolligen zu den hand- 
förmigen Wurzeln der Orchiden. — Die Familie des 
Alliam senescens L. hat ein geringeltes, kurzästiges, 
sich mehr in die Quere ausdehnendes Rluzom, wel- 
ches auf jedem seiner Aeste nach oben ein oder zw^y 
Zwiebelchen trägt. Hin und wieder sendet es eine 
kleine Verlängerung in die Tiefe, welche alle Jahre 
einem Theil nach absterben, während am horizonta- 
len Theil des Rhizom& neue Aeste entstehen. Die ßil- 
dong des Rhizoms hat hier offenbar auf Kosten der. 
Zwiebeln statt gehabt , da »diese die kleinsten der AI- 
lien und fast aus lauter Häuten bestehen , so wie diese 
Wurzel die nahe Verwandtschaft des Rhizoms mit 
seineo Wurzelköpfen und den Zwiebeln zeigt. Durch 
diese Beschaffenheit der Wurzel wird diese Pflanze 
in den Stand gesetzt festen und feuchten Boden, ohne 
zn fanlen, zu bewohnen. Auch Allium Schoenoprasum 
in den Alpen , wenigstens in fester Thonerde , hat so 
ein Rhizom unter seinen Zwiebeln, während das ge- 
wöhnliche Schnittlauch in lockerer Erde dasselbe nicht 
bat. Dieser Wurzelstock schützt also die Zwiebel 
vor dem Faulen, einerseits dafs er die Zwiebel we- 
lüger saftig und mehr häutig macht, anderseits sie 
mehr nach der Oberfläche hebt und rings den Boden 
auflockert. So wie sich hier zur Bekämpfung des 
festen und feuchten Bodens die Zwiebel mit dem Rhi- 
zom verbunden hat, so hat umgekehrt bey einigen 
Ornithogaien in allzu lockerem und trockenem Boden 
die Zwiebelbildung die der Bulbillen oder KnöUchen 
znr Sicherung ihrer Existenz und Fortpflanzung zu 
Hülfe genommen, und eine sogenannte radix nidu-. 
lans gebildet. Bey O. arvense Pers. in sehr lockerem 
Boden und gewöhnlich in Schatten bemerkten wir, 
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dafs die Zwiebel, wenn sie grofs genug war einen 
Schaft zu treiben, statt eines solchen am Boden, wo 
dieser entspringen sollte, mehrere kleine Bulbillen 
hervorbrachte , die alle in die gemeinschaftliche Hülle 
eingeschlossen waren. Zuweilen hatte diese Zwiebel 
noch eine zweyte kleinere zur Seile , und ans der Mitte 
stieg eine knrze schaftartige Verlängerung, welche 
rings von Bulbillen besetzt war, die später abfallen 
und keimen. In seltenen Fällen trägt das Blatt der 
gröfseren Zwiebel in einer Entfernung von einem hal- 
ben Zolle von derselben ein kleines Nest dieser Zwie- 
belchen. Jedesmal aber wenn diese. Btilbillenbildnng 
Statt findet, ist kein Schaft vorhanden. Wenn feste- 
rer Boden die Bulbillenbildung verhindert , so entsteht 
ein Schaft, der zuweilen an. den Anfängen der Blü- 
thenstiele Bulbillen zeigt. Alle diese Ornithogala aber, 
wekhe an der Wurzel zahlreiche Bulbillen entWickeliiy 
fructificiren über der Erde fast nie, und ihre Zwie* 
belh sind oberflächlicher als die der KeimbulbiUea 
treibenden, weXswegen sie auch ohne solche leicht 
ausgerottet werden könnten. So hat auch Saxi&aga 
bulbifera in sehr lockerem Boden Bulbillen an der 
Wurzel , aber für ihre Üröfse wenig Blumen , und in 
etwas Feuchtigkeit entwickeln sich auch Bulbillen am 
Stengel. — Von fleischig verdickten conischen Wur- 
zeln geben die ruhen - und möhrenförmigen genug. 
Beyspiele. Sie sammeln das erste Jahr ihre Masse, 
das zweyte wenn das Gewächs aufstengelf wird ihr 
Fleisch verzehrt, sie fangen an gewaltig iusammen 
tu fallen, treiben aber gleichzeitig starke und zahl- 
reiche Nebenäste oder dicke Fibern , und der ganze> 
Vorrath ist genau bis zur Ausbildung des ganzen 
Gewächses oder der Reifung des Samens berechnet, 
worauf alles abstirbt. Ist die Wurzel zu schmächtig 
und von andern gedrängt, und stengelt die Pflanze 
das erste Jahr auf^ so sind die Samen nicht zu gebrau- 



Digitized 



by Google 



chen; wnd mngehehrl, igt die Wurzel im zy^ejieik 
Jahr ÄU fett, tiberbanpt also die Nahrung zu reich- 
lich, so bilden sich wieder luxnrirend mehr blattartige 
oder Feuchtigkeit liebende Organe aus , und der Same 
wird abermals nicht gehörig gebildet und taugt dem 
gröfsten Theil nach zur Fortpflanzung wenig. Wel- 
che Lehre erklärt nun diese Erscheinungen besser, 
die gallische des Avortements , die der Metamorphose 
der Pflanzen so wie der übereinander stehenden Quir*- 
len der Bliithentheile , oder aber die Lehre der pola- 
riscben Gegensätze, der Ausbildung eines Terwand- 
ten unedleren Organs auf Kosten eines edleren , und 
die Annahme eines Organs auch bey den Vegötabilien, 
das einen gewissen Urtypus immer beybehält, durch 
die Aufsenwelt aber zu Terschiedenen Aeufserungs- 
arten auf verschiedene Tubern reränlafst wird? 

Die Tcrdickten Wurzelslöcke , welche weder zu 
den möhrenförmigen Wurzeln j noch zu den Knollen 
und Zwiebeln gehören, sind sehr zahlreich bey pe- 
rennirden Pflanzen. Sie sind im Ganzen nichts an- 
ders als in einander geschobene unterirdische Stengel, 
daher sie immer entweder geringelt von den Gelenken, 
oder geschuppt , oder gezahnt etc. von den üeber- 
bleibseln der Blattstiele sind. Sie sind nach der Feuch- 
tigkeit melr oder weniger mit Wurzelfibrillen verse-' 
hen, und nach der Lockcrnheit des Bodens sind sie 
mehr oder weniger verästelt. Immer aber sind diese 
Aeste kurz, und wenn sie sehr gegen den Kopf und 
Wurzel zusammengedrängt, so stellen solche vielkö- 
pfige Wurzeln dar. Sie sind gewöhnlich vom Stengel 
horizontal abgebogen, zuweilen auch vertikal, und» 
nähern sich alsdann den möhrenförUiigen Wurzeln,' 
wenn sie zugleich verdickt sind; nur sind sie peren-^ 
nirend und haben an den Köpfen entweder kurze Wur- 
zelköpfe oder doch wenigstens Gemmen, die das künf- 
tige Jahr einen Stengel iiud Bluthcn ob det Erde ent*> 
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wickeln. Dieser verschiedene Stand der Gemmen oder 
Angen hat auf das Aussehen des Gewächses über der 
Erde einen sehr grofsen Einilufs; wovon später. 

Hier einige Beyspiele von der Verschiedenheit die- 
ser Wurzelstöcke nach äufsern Einflüssen : Frimala 
acaulis wächst an trockenen Orten, an Borden und 
Reinen, hat ein langes, horizontales, mit wenig Fa- 
sern versehenes, durch die verdickten Blattansätze 
sehr geschupptes, oder wie gesägtes Rhizom. Es 
treibt auf dem Boden liegende Blätter, aber keinen 
Schaft , sondern nur bodenständige Blüthenstiele , die 
Blumen sind sehr grofs, und die Kelche im Verhält- 
nisse derselbe!^ klein, die Blüthenstiele langhaarig. 
3ie blüht im ersteig Frühlinge zuweilen im Januar, 
wenn eine Zeit lang kein Schnee fallt. Fr. elatior 
hat ein dickeres , etwas geringeltes , kurzes , weniger 
hoi'izontal liegendes , mit vielen dicken Fasern verse- 
henes Rhizom , dieses treibt aufrecht stehende Blätter, 
einen dicken Schaft, der nur wenig pubescirt, hat 
Ideine Blumen, und im Verhältnifs grüfsere Kelche, 
wächst an etwas feuchten , schattigen Orten und blüht 
im April. Die Frimula ofücinalis an trockenen Orten 
steht in der Mitte, das Rhizom ist etwas weniger 
faserig' als bey elatior, aber etwas länger, die Blume 
im Verhältnifs zum Kelche gröfser, intenset geförbt, 
wahlriechend, der Schaft etwas schwächer elc. Hier 
ist also ofienbar das gesägte Rhizom Folge von der 
cfb^r flächlichen Lage desselben, weil sich auf diese 
Art die Blätter an dasselbe zur Seite ansetzen kön- 
nen, die Verlängerung desselben ist Folge von der 
tßockenen, lockei'en Erde, aber sie geschieht auf Ko- 
sten des Schaftes , der bier fehlt. Durch diese Be- 
scbaifenheit der Wurzel , die den Blattansatz zur Seile 
erlaubt und sich durch dieselben verstärkt, werden 
die Blattstiele gleichsam absorbirt, die Bläller legen 
sich auf den Boden und sind nicht in einen Stiel ver- 
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schmälert. Die Trockenheit des Bodens und die Ober- 
flächlichkeit der Wurzel läfst sie auf die ersten Früh- 
lingshauche erwachen, und der trocknere Standort 
begünstigt die CoroUenbildung und erzeugt mehr Haare 
etc. Bey der feuchtern Pr. elatior ist das Rhizom 
dicker und kürzer , und als Folge von feuchter Nah- 
rung mit zahlreichen dicken Fasern versehen. Dafür 
treibt es auch gestielte , aufrechte Blätter , einen dicken 
Schaft der wenig pubescirt , aber kleine Corollen und 
grofse Kelche, wegen der gröberen, feuchteren Nah- 
rung. Was sich^also die Wurzel weniger unterirdisch 
ausdehnt und durch die Blattansätze verstärkt, das 
giebt sie getreulich hier über der Erde in den Blatt- 
stielen und dem Schafte wieder, und der tiefer lie- 
gende Wurzelstock erwacht erst bey mehr' eindrin- 
gendem Frühlinge V Viele Pflanzen an feuchten Orten 
haben sogenannte abgebissene Wurzeln (radices prae- 
morsae). Diese rühren davon her, dafs die Feuchtig- 
keit des Bodens zu grofser Faserigkeit zwingt, und 
das Rhizom bleibt nur oberflächlich , indem alle Jahr 
der untere Theil abstirbt. Ohne die Hülfe dieser Fa- 
sern würde die Wurzel verfaulen. Solch ein abge- 
bissenes Rhizom hat z. B. die Scabiosa succisa , die 
arvensis in trocknerem Boden hat ein wenig faseriges, 
verlängertes. Beyspiele von dem verschiedenen Stand 
der Gemmen geben : Campanula Trachelium , hat ein 
verdicktes , ziemlich vertikales Rhizom und an seinem 
Kopf einzelne Wurzelköpfe ,* welche gegen den Herbst 
einen Büschel Wurzelblätter treiben. Die Pflanze ist 
mehr boden - und rundblälterig , hat einen kürzeren, 
schwächeren Stengel, und im Verhältnifs zum Kelche 
gröfsere Blumen, und blüht früher als C. latifolia. 
Diese hat eine völlig vertikale, möhrenförmige Wur- 
zel , an deren Kopf sitzen im Herbste mehrere weifse 
Gemmen, jedoch auf keinen permanenten, von der 
Gemme verschieäenen Köpfen , sondern^ sie treten aus 
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der SubsUnz der Warzel selbst heraus , der Kopf ist 
also im Verhältnifs der Wurzel nicht merklich ver- 
gröfsert wie bey der erstem. Diese Gemmen treiben 
im Herbste keine Wurzelblätter, aber im Frühjahr 
einen Blüthen tragenden Stengel. Dieser ist länger, 
stärker und gestreifter geworden , hat die Blätter alle 
mehr am Stengel entwickelt , diese sind mehr Terlän<- 
gert (folgen also mehr der Längenrichtung des Sten- 
gels), schärfer eingeschnitten, und der Kelch ist im 
Verhältnifs zur Blume etwas gröfser geworden, so 
wie die Pflanze etwas später blüht. Genau so ver- 
hält es sich bey C. glomerata und C. aggregata Schleich. 
Erstere hat eigene Wurzelköpfe, ist mehr bodeublät- 
terig, kürzer bestengelt und hat im Verhältnifs zum 
Kelche gröfsere -Blumen, blüht früher, die Blätter 
sind breiter etc. , die C. aggregata hat eine mehr ver- 
tikale, oben wenig verdickte Wurzel, keine Wurzel- 
köpfe , aber am Kopfe anliegende Gemmen , die im 
Herbst keine Wurzelblätter treiben, wohl aber im 
Frühling einen Blülhenstengel. Dieser ist stärker, 
gestreifter, länger als bey C. glomerata, die Blätter 
sind mehr an demselben angebracht, schu^äler und 
länger, die Blumen mehr in den Axillen derselben 
als in einem Endkopf oder Hülle, und die Bracteen 
im Verhältnifs zur Corolle gröfser geworden. Aco- 
nitum Lycoctonum hat ein langes, vertikales, ver- 
dicktes , meist hohles Rhizom , das an dem obern Ende 
mehrere Wurzelköpfe hat. Est ist mehr bodenblätte«* 
rig, hat schwächere Stengel, mit wenigen Blättern 
besetzt. Eine Alpenform desselben hat statt Wurzel- 
köpfen Gemmen an dem Kopfe der Wurzel , diese ist 
oberhalb weniger breit, mehr gerade vertikal und 
weniger hohji, treibt aber stärkere, höhere Stengel, 
die bis zu oberst beblättert sind. Eine gleiche Be- 
schaffenheit der Wurzel finden wir bey den boden- und 
stengelblättcrigen Hieracien, j^hyteuma etc^ v Immejp 
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haben die Formen mit Wurzelkdpfen die einen beson- 
dem Bosch von Wurzelblättern treiben , oben im Ver« 
liältnifs des untern Theils sehr breite Wurzeln, sind 
boden- und mehr breit- oder rundblätterig, weniger 
und stumpfer eingeschnitten , hdben Schwächere , kür- 
zere , weniger gestreifte oder eckige Stengel , mit kei- 
nen oder weniger zahlreichen Blättern , kleineren Bra- 
cteen und Kelchen , und im Verhältnifs gröfsere Corol- 
len. Die hingegen, welche nur Gemmen aii dem Ende 
der Wurzel haben , besitzen oben weniger verbreiterte 
aber fleischigere , tiefer hinab laufende Wurzeln , und 
diese Gemmen entwickeln nie besondere Wurzelblätter, 
wohl aber im Frühling einen Stengel mit Blüthen der 
die meisten BÜtter an demselben trägt , stärker ge- 
streifter, länger ist, so wie die Blätter selbst schmä- 
ler und länger sind , und gröfsere Bracteen , wo solc^he 
Torhanden , und gröfsere Kelche haben. Da diese Be- 
schaffenheiten der Wurzel von äufseren Einflüssen 
abhängen (das Ausbilden von besondern Wurzelköpfen 
und die Entwickelnhg zahlreicher Wurzelblätter zu 
verschiedener Zeit als der Stengel entsteht, setzen 
in^mer trocknere Erde und mehr freye Stellen voraus, 
hingegen die Bildung eines längern , fleischigen , mehr 
vertikalen Rhizoms das oben blos mit anliegenden 
Gemmen besetzt ist , einen saftigeren Boden und mehr 
oder weniger feuchten Schatten , der die Entwickelung 
mehr in die Länge als in die Breite bedingt), so ist klar, 
dafs durch die obige Nach Weisung der mit den Verän- 
derungen an der Wurzel parallel laufenden Verän- 
derungen des Gewächses über der Erde, eine grofse 
Menge sogenannter Species als blofse Formen darge- 
than werden. Durch das gleichmäfsige Reagiren der 
Vegetabilien auf äufsere Einflüsse durch das ganze Ge-» 
wachs hindurch , erleichtert sich die Kenntnifs dieser 
Gebilde ungemein , und mit der Entwirrung derselben 
thun wir umfassende Blicke in die Lebensart derselben. 
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Hier nodi «inige Beispiele wie verwandt die ver- 
schiedenen Wurxelarten seyen , und wie sehr die Aus- 
senwelt auf die Wurzeln wirke: (Von dem Einflösse 
der Wurzel auf das Crewächs über der Erde wird spä- 
ter noch die Rede seyn.) Tossilago Petasites hat ein 
an der Oberflache Hegendes, sehr dickes, knotiges 
Rhizom, an welchem die Rudimente der Blattstiele 
noch sichtbar sind. Dieses läuft etwas in die Tiefe in 
eine lange , cylindrische Wurzel , von der Dicke eines 
Fingers aus, welches sich allmählig ausspitzt. Zur 
Seite des knotigen , oberflächlichen Rhizoins , das zu- 
weilen Knoten von der Gröfse eines kleinen Apfels hat, 
läuft ein zuweilen drey bis vier Fufs langer Stolo aus, 
der von der Dicke eines kleinen Fingers und von zwey 
zu zwey Zoll Ringe hat. Dieser entwickelt einen Rusch 
von Blättern gegen den Herbst, aber keinen Schaft. 
Eine solche Pflanze in den Garten versetzt fructificirte 
die ersten Jahre , später als sie sich wuchernd verbrei- 
tete und ihre Wurzeln und Stolonen weit umher ans- 
saudte , fielen die Bliitheu , ohne Samen zu geben , al>. 
Die Tussilago alba hat eine schlangenförmig zusam- 
mengelegte , überall fast gleich dicke , mehr oberfläch- 
liche Wurzel, wohnt aber in lockerern Boden. Bey 
der ersten Wurzel sind also Stolonen und eine ver- 
dickte Wurzel, und wieder eine tief laufende Wurzel 
mit einander verbunden , und die gewaltige Fortpflan^ 
zung unter der Erde durch die Stolonen scheint die 
Kraft der Blüthen geschwächt zu haben. — Aiuga 
reptans in der gewöhnlichen Form, in feuchter, ziem- 
lich fester Erde, treibt lange Stolonen, an deren letz- 
tem, zuweilen auch überdiefs an dem anderletzten 
Blattpaare nach unten zwey bis vier starke Wurzelfa- 
sern laufen. Die Gelenke des letzten oder der zwey 
letzten Blattpaare schwellen auf, die Blätter der ander- 
letzten fallen ab, der zwischen inne gelegene Stola 
verdickt sich, und gleich einem oberflächlichen Rhizoia 



Digitized 



by Google 



177 

und der äufsere treibt neue Blätter. Wenn nur das 
äufserste Blattpaar Wurzelfasern nach unten sendet, 
so schwillt blos dieses Gelenk auf und treibt mehrere 
Blätter , immer abei^ bleibt die Anschwellung über der 
Erde i^nd blos die Fasern gehen in den Boden. Aus 
dieser Anschwellung Kommen im Frühjahr neue Sto- 
lonen und ein Stengel. Bey der Aiuga intermedia nob. 
gehen kürzere Stolonen aus, und die meisten richten 
sich gebogen auf und tragen Blumen. Diese bilden 
in lockerem Boden ein vertikales, obgleich sehr kur- 
zes Rhizom, das auch wieder Wurzelfasern treibt» 
das aber bereits in der Erde steht, und endlich hat 
Aiuga genevensis ein noch tieferes , dickes , nach oben 
Tcrästeltes, vertikales, meist viel stengeliges Rhizom 
und keine Stolonen mehr , wohnt aber immer in trok- 
Kenem, gewöhnlich begrastem Boden. Hier richtet 
sich also wiederum das mehr Vertikale und tiefer Ge-> 
hende des Rhizoms , das stärkere und aufrechtere Sten- 
gel hat, und das mehr Faserige, Oberflächliche, mit 
schwächeren, unfruchtbaren Stengeln oder Stolonen 
genau nach der Beschaffenheit des Bodens; und so 
i^. es auch bey andern stolonosen Pflanzen , bey wel- 
chen ebenfalls Stolo, Wurzelfiber und Rhizom bey 
einer Pflanze vorhanden und eines auf Kosten des 
andern, je nach äufseren Einflüssen, stärker wird 
und umgekehrt. 

5) Wie bereits schon hin und wieder angemerkt 
wurde , bedingt die oder diese Beschaffenheit der Wur- 
zel auch die oder diese Beschafi'enheit der X heile über 
der Erde, und da die erstere, wie ebenfalls gezeigt, 
Ton der Aufsenwelt sehr abgeändert werden kann , so 
ist wiederum klar, welchen grofsen Einflufs die Aus- 
senwelt auf die Gestalt der Gewächse habe. Hier soll 
kurz der von uns beobachtete Einflufs der Wurzel auf 
das Gewächs über der Erde aufgezählt werden, und 

12 
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der Vollständigheit wegen auch das früher Erwälmte 
nochmals wiederholt werden. 

a) Die Wurzel, sobald derselben aufser der Ernäh* 
rang und einjährigen Erhaltung auch eine Vermeh- 
rung der Individuen übergeben ist , beschränkt iniuier 
mehr oder weniger einen oder mehrere Theile über 
der Erde. So wird der Stengel durch das Bilden von 
mehreren Wurzell;öpfen schmächtiger und kürzer etc., 
insbesondere aber beschränken sich die zwey polari- 
schen Gegensätze , Blüthe und Wurzel , die sich ver-- 
halten wie bey Thieren Gehirn und Sexualsystem. 
Bereits sind solcher Beschränkungen bey Betrachtung 
der verschiedenen Fropagationsarten erwähnt; über- 
dicfs haben alle sogenannten Gramina vivipara auch 
eine Radix vivipara; eine umbella bulbosa bey den 
AUien setzt gewifs auch die Anlage zu Erzeugung, von 
Bulbillen voraus , und das Allium senescens , das sich 
durch Theilungen des Rhizoms vermehrt, hat nie eine 
Bulbillen tragende Dolde. 

b) Der verschiedene Ansatz der Augen an den Wur- 
zeln und die verschiedene Entwicklung derselben sind 
Schuld an dem Boden - und Stengelblätterigen d • 
Pflanze über der Erde und der davon abhängenden 
Verschiedenheit in anderen Theilen. Entwickelt näm- 
Heb eine perennirende , verdickte Wurzel ihre Augen 
auf besondern Köpfen, welche das obere Ende der 
Wurzel dadurch sehr verbreitern, und bilden diese 
Köpfe noch im Herbste einen Busch von Blättern neben 
den alten Stengeln , welche erst das künftige Jahr oder 
noch später Stengel treiben , so wird eine solche Pflanze 
bodenblätterig, d. h. sie entwickelt ihre meisten Blät- 
ter am Boden, diese sind mehr rundlich, stumpfer 
gezähnt oder gesägt, der Stengel ist dünner und 
schmächtiger und nur mit wenigen schmalen Blättchen 
besetzt , weniger gestreift oder gerillt , wenn überhaupt 
Anlage dazu ist ; die Bractcen , wenn dem Gewächse 
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solche eigeh, sind klein oder fast ganz verschwunden» 
und die Kelche im Verhältnifs zur Gorolle Kleiner ge* 
worden. Diese Formen setzen im Ganzen mehr lok<f 
keren Boden und M^pgel an dichtem Schatten über 
der Erde, kurz Raum, sich zur Seite ausdehnen zu 
können, voraus. Sie sind defs wegen im Ganzen auch 
haariger als die stengelblältrigen , wenn überhaupl 
Anlage zu Haaren da ist. Kann aber eine verdickte 
Wurzel wegen fester, feuchter Erde und nässendem 
Schatten oberhalb sich nur mehr in die Länge als in 
die Breite ausdehnen, so werden solche verlängert 
und verdünnen sich viel gleichmäfsiger nach unteu 
als die erstem , die mehr grofse Köpfe , aber einen 
schnell dünn werdenden Rumpf haben. An ihrem 
Ende sind sie fast gar nicht verdickt, und rings wa% 
den Kopf liegen weifslichte Augen an , die , ohne im 
Herbst Wurzelblätter zu entwickeln, im Frühjahr einen 
Stengel mit Blüthen treiben. Dieser ist stärker und 
länger als bey erstem Arten ; wo Anlage zum Gestreift« 
seyn da ist , ist derselbe viel stärker gestreift und trägt 
i^berhaupt viel mehr Blätter an demselben als die bo- , 
denblätterigen Formen. Diese sind der Richtung des 
Stengels in die Lange folgend immer zugespitzt oder 
verlängert, oder schmäler als die Bodenblätter , ^ie 
Deckblätter, wenn solche vorhanden sind, viel gröfser 
und so auch die Kelche im Verhältnifs zur CoroUe. 
Weil diese Formen meist im Schatten stehen, so sind 
sie langhaarig , wenn überhaupt Anlage zu Haaren da 
ist. Da beyde Zustände der Wurzeln von der Aus-, 
senwelt abhangen , so ist klar , welch eine grofse Menge 
von bisher für Arten gehaltener Pflanzen als blofse 
Formen, deren Erklärung keine Schwierigkeit hat, an-, 
gesehen werden müssen. Diese zwey Hauptzustände 
nach der Verschiedenheit der Wurzel, sprecheii sich 
auch bey den Schafttragenden Wurzeln ans , obgleich 
ps bekanntlich zum Begriff eines Schaftes gehört, keine 
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Biiilter zu tragen. Hat nämlich eine Schafttragende 
Pflanze mehrere WurzelKöpfe an ihrer Wurzel, auf 
denen sie im Herbst oder wenigstens zu ungleicher 
Zeit auf dem Schaft Blätter entwickelt , so wird diese 
mehr bodenblätterig , das heifst : die Blätter legen sich 
gewöhnlich auf den Boden in eine Rosette, sie sind 
weniger gestielt , kürzer und breiter , die Axillen sind 
närker behaart, wenn Anlage dazu da, der Schaft 
selbst ist schmächtiger, weniger gestreift, die Bra- 
cteae sind viel kleiner, die Blumen gröfser im Ver- 
hältnifs zu den Kelchen, und umgekehrt entwickelt 
die Wurzel sich mehr in die Tiefe ; ist sie mehr gleich- 
förmig verdickt und nicht blos oben verbreitert, so 
treibt, sie nur einen Schaft aus der Mitte und hat ein, 
selten mehrere Augen für*s künftige Jahr, dicht an 
dem Ende desselben gegen den Herbst zu gebildet. 
Plantago lanceolata gibt in den verschiedenen Stand- 
orten Beyspiele von beyden. Die Formen mit langen, 
schmälern, gestielten, aufrechten Blättern, mit stark 
gestreiftem, dickem Schafte und vier grünen deutli- 
chen Bracteis und etwas kleineren Blumen, gehören 
zu den stengelblätterigen oder deckblätterigen Formen, 
tind haben mehr vertikale, oben nicht verbreiterte 
Wurzeln , hingegen die mit kürzeren , gar nicht oder 
wenig gestielten , öfters auf der Erde liegenden Blät- 
tern , mit sehr zottigen Achseln derselben , schwäche- 
ren, weniger gestreiften Schäfteii, deren Deckblätter 
mehr vertrocknet und die Blüthen gröfser sind , gehö- 
ren zu den sogenannten bodenblätterigen , und haben 
oben durch Wurzelköpfe verbreiterte Wurzeln. So 
theilen sich auch die Formen des Leontodon Taraxa- 
cum in diese zwey Hauptgruppen. In saftigem , be- 
grastem Boden wird die Wurzel desselben verlängert 
und gleichmäfsig spindelförmig verdickt und treibt 
keine Nebenwurzelköpfe. Die Blätter dieser Formen 
sind verlängert, aufrecht stehend, kahl, der Schaft 
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starker , die äufseren Kelchlappen sehr grofs , und die 
Blumen im Verhältnifs der Reiche kleiner. An freyen 
Orten und in lockerem, etwas sandigem Boden ist 
die Wurzel zu oberst durch einen oder zwey Seiten^ 
warzelköpfe verdickt, aber die Wurzel verschmälert 
sich schnell unterhalb und theilt sich bald in ein bis 
zwey Aeste. Solche Formen haben auf dem Boden 
liegende, etwas floccos - tomentose , fein zerschlitzte,' 
kurze Blätter , kurze , dünnere Schäfte , kleinere , äusi 
sere Kelchblätter, und gröfsere (meist gold-, nicht 
schwefelgelbe) Blumen* Die Seilenwurzelköpfe trei-, 
Ben, wenn der Ilauptschaft blüht, eine neue Blatt- 
rosette, aber im ersten Jahr selten oder nie Schäfte» 
Hieher gehört der L. arcuatus, und verdient so gut 
geschieden zu werden, als Tausend sogenannte Spe- 
cies. In Sümpfen wird die Wurzel abgebissen und 
mit langen Fasern versehen, ohne dieses würde die 
fette Wurzel verfaulen. Sie entwickejt die Köpfe noch 
mehr zur Seite, weil sie sich nicht nach unten aus- 
dehnen kann, ist also noch mehr bodenblälterig, d. h. ' 
sie hat also noch kürzere Blätter , schwächere Schäfte, 
gar keine zurückgebogenen äufseren Kelchblättchen. 
ZvL dieser Gestaltung trägt jedoch auch die spärlichere 
T^ahrung in den Sümpfen bey. Dafs die Zusammen- 
stellung dieser zwey Abtheilungen von Schafltragen- 
den Pflanzen richtig sey, beweisen die Apargicn und 
Hieracium Pilosella. Eine Apargia dubia an eineni. 
etwas feuchten Orte und im Schatten , wodurch sie. 
an der Bildung der Wurzelköpfe zur Seite gehemmt 
wurde , trieb statt eines Schaftes einen gabelförmigen, 
mehr gestreiften Stengel , der an dem Ursprung der 
Gabel ein grofses , den Bodenblätlern ähnliches Blatt, 
und auf jedem Aste eine Blume hatte. Eben so zeigte 
ein in Schatten versetztes Hieracium Filosella, wel- 
ches dadurch gehindert wurde , seine i^lolonen gehö- 
rig zu entwickeln, einen gabelförmigen Stengel mit. 
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xwey Blumen tind angerichtete Blatter statt liegende« 
und fast concolore statt nnten tomentose. — Beyspiele 
iron boden - nnd stengelblätterigen Pflanzen , je nach 
der Beschaffenheit der Wurzel , sind schon zahlreiche 
angeführt worden. Hier nur noch eines: 

Ph jtenma hemisphaericum in der verlängerten Form 
entwickelt mehrere Seitenköpfe oben an der Wurzel, 
wodurch sie breit wird. Sie verdünnt sich aber sehr 
rasch unterhalb denselben. Diese treiben breitere 
Wurzelblätter zur Zeit wenn der Hauptstengel blüht, 
oder früher, und diese verwelken wieder, so dafs 
man meist lauter schmale Blätter findet , wie bey Garn* 
panula rotundifolia. Am Stengel steht nur eines oder 
xwey schmale Blättchen, die Deckblätter sind kurz 
und stumpfer , der Stengel überhaupt zur Gröfse sehr 
schlank. Bey Ph. intermedium (Glarnerrei^en f. 17.) 
lind die Wurzelköpfe viel näher zusammengedrängt, 
die Wurzel gleicbmäfsiger verdicht und lang und saf- 
tiger, behält defswegen die breileren Wurzelblätter 
der Seitenköpfchen fast immer grün, der Stengel ist 
im Verhältnisse etwas stärker und die Bracteae etwas 
gröfser geworden. Bey Ph. humile Schleich. (Glar- 
nerreisen f. 16.) sind die Seiten wurzelköpfe ganz ver^ 
schwunden, die Wurzel ist gerade und gleichmäfsig 
Verdickt und entwickelt die Blattkraft mehr an dem 
festen, etwas eckigen Stengel. Die Deckblätter sind 
durch hinzugetretene Blättchen vermehrt , vergröfsert 
und verlängert etc. Die erstere ist also eine trockene, 
bodenblätterige Form mit verschwindenden Bodenblät^-- 
tern, die zweyte eiiie etwas saftige, bodenblätterige, 
und die dritte eine saftige , mehr Stengel - und deck- 
Mätterige. Die verschiedene Gröfse hängt, wie obea 
gezeigt wurde , von der verschiedenen Höhe ab. 

c) Die Beschaffenheit der Wurzel unter der Erde 
bedingt auch das Dascyn von Stolonen oder mehreren 
Stengeln über der Erde. Eine stolonose Pflanze hat 
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Tkie einRhizom, wohl aber starke Fasern ^ mit denen 
sie einwurzelt. Die Festigkeit aber und Feuchtigkeit, 
oder beydes zusammen , verhindern das Foi*tkomiueii 
eines solchen. So wie der Boden die Bildung eines 
solchen erlaubt, so richten sich die Stolonen zu Sten- 
geln auf, und' dieses geschieht um so mehr , je verti- 
lialer und stärker dieses wird. Das Gewächs hat also 
durch den verschiedenen Boden nur eine verschiedcAe 
Tlichtung genommen, ni«hr vertikal, statt horizontal. 
Beyspiele sind : Aiuga reptans , intermedia und gene« 
Tensis , und bey den Hieracien werden noch mehrere 
angeführt werden. 

d) Die Beschaffenheit der Wurzel bedingt nicht 
allein die gröfsere oder geringere Stärke und zuwei- 
len tnehr oder weniger Gestreiflheit des Stengels , son- 
dern auch die Richtung desselben. Pflanzen mit nacb 
oben ästigen Wurzeln , deren Aeste verlängert sind 
und horizontal im Boden liegen, haben, wenn auch 
nicht vertikale , doch mehr gerade Stengel ; solche mit 
'vertikalen Wurzeln aber, vertikale Stengel ; solche hin- 
gegen , welche durch Feuchtigkeit oder zu harten Bo- 
den gehindert werden diese Ve;pästelung unter der Erde 
vorzunehmen, bilden eine Art von Mittelstock (caudex 
intermedtus) der sich an der Oberfläche der Erde oder 
in feuchtem Grase oder Moose etwas über derselben^ 
in seitenständige, in starken Bogen ansteigende, schwä- 
chere Stengel theilt , welche dem gröfsten Thcil nach 
mit den mehr rundlichen Wurzelblättern besetzt sind. 
Diese Beschaffenheit der Stengel blätter , welche nicht 
selten zur Errichtung von Species Veranlassung gege- 
ben hat, rührt davon her, dafs durch die Theilung 
des Worzelstockes erst über der Erde diese Aeste oder 
Stengel ihrem liegenden Theil nach noch mehr Wur- 
zeläste sind, und dafs die Blaltkraft bey denselben 
nicht durch Ausläufer und zu grofse Theilung ge- 
s<;h wacht ist, während bey trockneren Formen^ bey 
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denen sehr oft nur die schmitlern Stengelblitter siclit- 
bar nnd die breitem Worzelblätter bereits verdorrt 
oder abgefallen sind , sich die Arme der Wurzel nnter 
der Erde verlängern, dadurch Blattkraft absorbiren, 
und überdiefs aof eigenen Stolonen kleine Büsche ?on 
rondlichen Blättern ent^vickeln, und überhaupt sieb 
bey trockneren Formen die saftigeren , breiteren Wur- 
zelblätter nicht so lange und so gut halten können als 
bej feuchteren. Campanula rotundifolia mit langen, 
unterirdischen Wurzelästen , hat ziemlich gerade Sten- 
gel, C, pubescens oder caespitosa hat einen Mittel- 
•tock der sich in mehrere gebogen ansteigende Sten- 
gel dicht über der Erde theilt und keine unterirdische 
Aeste der Wurzel, sondern ein gerades Rhizom. Alb 
diese Stengel sind dem gröfsten Theil nach mit mehr 
rundlichen, den Wurzelblättern ähnlichen Blattera 
besetzt , und nur der aufgerichtete Theil hat ein Pasr 
linealische , während bey erstem meist nur die linea-» 
tischen sichtbar sind. Gerade so verhält es sich bey 
Veronica serpyllifolia , spicata, Teuorium, wovon sps-' 
ter. Namentlich hat die spicata bald mehr gerade, 
bald stark gebogen ansteigende Stengel. Dickere thei- 
len sich ebenfalls dicht am Boden und h^ben fast lau» 
ter breitere Blätter, erstere theilen sich unter dem' 
selben und treiben auf Seitenstolonen Büschel von 
Wurzelblättem. Eben so ist es bey Polyg^ila auiara 
und vulgfiri«. Erstere theilt sich unter der Erde nnd 
ihre Wurzeläste treiben Rosen von Wurzelblättem, 
letztere hat ein yerdicktes Rhia^om, d^s sich über dem 
Boden in mehrere ansteigende Stengelchen theilt. 

e) Die wurzelHöpfigen Gewächse, od^r was eins ist, 
die bodenblätterigen, haben (wenn eingeschnittene 
Blätter da sind) feiger i^ertheilte Blätter als die ohne 
Wurzelköpfe , oder mehr stengelblätterigen. So z. B. 
Leontodon arcuatus feinere als Taraxacum, Cardamine 
tetranda schmälere Fiedern als C. hirsuta etc. Ueber- 
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bftHpt sind die Blätter der stengelblätterigen Pflanze« 
saftiger und eher Terschmolzen , so wie öfters weni- 
ger behaart als die der bodenblätterigen. 

f) Starke Fibrosität der Wurzel bedingt im Gan- 
zen mehr Eahlheit des Gewächses über der Erde» 
während die kriechenden und wurzelköpfigen mehr 
Behaartheit erzeugen. Was die Fibrosität durch den 
Gennfs von mehr Feuchtigkeit thut , das geschieht auch 
zum Theil durch die saftigen Tubern und Bulbi, die 
auch öfters durch die feuchtere .Nahrang der jungen 
Pflanze dieselbe kahl machen. So sind alle Gräser 
mit sehr fibrösen Wurzeln kahl oder kahler als die 
mit kriechenden und verdickten. Spiraea Ulmaria hat 
unten weifsfilzige Blätter, wenn die Wurzel mehr 
oberflächlich ist und weniger Fasern hat» und conco- 
lore im entgegen gesetzten Falle. Potentilla aurea 
mit ihrem silberglänzenden Haarsaum der Blätter hat 
stärker kriechende Wurzeln als die dünnbehaarte P. 
erocea. Die silberhaarige P. alpina hat oberflächlich 
kriechende Rhizome , die fast kahle P. fissa und pen- 
taphyllea mehr vertikale. Das haarige und stachelige 
Cirsuum rigens hat kriechende Wurzeln und das kah- 
lere, meist stachlige C. oleraceum kurze, sehr stark 
fibröse Rhizome , deren Gemmen dicht am alten Sten- 
gel sitzen. So ist es bey den Hieracien , Salices, etc. 

g) Die rein faserigen Wurzeln der Gräser (wenn 
ein starker Busch weifser, gerader Fasern aus deiü 
nnverdickten Ende des Hahnes entspringt) bedingen 
immer das Daseyn eines Blatthäutchens (Ligula); die 
etwas verdickten und etwas abgebogenen als Mittel- 
zustä^de Ton faserigen und kriechenden Wurzeln ha- 

' hen an den untern Blättern, so wie an den Blättern 
der unfruchtbaren Halme , die aus der Verdickung 
der Wurzel oder aus dem abgebogenen Theile , ehe 
die Fasern ganz gebildet sind^ hervorkommen, ge- 
stutzte , oft fast ganz fehlende Blatthäutchen , hingegen 
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an den obern HalmblüU^m hervorgezogene; krte* 
chende Wnr/^eln endlich haben gar keine. Diese Beob- 
achtung wird anch noch dadurch bestätigt, dafs die 
gleiche Art , wenn ihre Wurzel durch mehr Feuchtig- 
lieitsgennfs etwas fibroser wird, sich auch das Blatt-« 
hautchen etwas verlängert und umgekehrt, wie der 
Verfasser an mehreren cultivirlen Gräsern durch Ver- 
suche sah. Die Ligula der Gräser mit fibroser Wur« 
zel ist überdiefs um so länger geworden, wenn die« 
selben durch Schatten am Boden zugleich mehr halm* 
blätterig geworden sind. Diese Beobachtung ündet 
darin ihre ungezwungene Erklärung, dafs durch das 
Kriechen oder Verdicken der Wurzel ein Theil der 
Blattkraft absorbirt wird , während die gröfsere Trok- 
Kenheit die diese zwey Zustände fordern, der Blatt- 
entwickelung überhaupt nicht günstig ist. Beysptele 
dazu geben fast alle helvetischen Gräser, hier nur^ 
einige : 

Poa annna mit langfaseriger Wurzel und etwas 
verdickten^ Halm hat hervorstehende Ligulae , doch 
sind die untern kurz und die an den unfruchtbaren 
Halmen oft sehr kurz, dafür hat aber gerade diese* 
Pflanze Neigung zum kriechen ; die Poa supina 
Schleich., welche man mit ihr vereinigt hat, zeigt 
neben vielen Fasern und einem nur wenig verdickten 
Halme, ein oder zwey kriechende Faden ; hat aber nur 
sehr kurze Ligulae der untern Blätter und nicht sehr 
hervorgezogene der obern. An den unfruchtbaren 
Halmen fehlen sie meist ganz. Die Poa trivialis mit 
unverdicktem Halme und sehr vielen zarten Wurzel- 
fasern hat sehr lange Ligulae an ihren Blättern, die 
Poa fertilis oder serotina Gaud. hat ebenfalls unten 
einen unverdickten Halm , aber er ist um ein bis zwey 
Gelenke fast horizontal abgebogen und diese Gelenke- 
mehr oder weniger faserig. Sie hat aber wirklich 
gestutzte mntere Blatthäutchen , aber lange der obern 
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Blätter. Werden diese abgebogenen Gelenke faserlos 
(in tröcknerem Boden) und verlängert sieb der abge- 
bogene Theil des Halmes um ein oder zwey Gelenke, 
so haben wir die Poa serotina Schrad. (^ligula bre- 
vissiina truncataque " ) mit kurzer Ligula. Die Poa 
neinoralis und die Poa compressa haben lang krie- 
chende, fast faserlose Wurzeln und keine Blatthaut- 
cheo , die Poa caesia eine mehr feuchte und fibröse 
Form Ton Poa nemoralis oder wenigstens von Poa 
glanca , bat bereits wieder Ligulae. Agrostis alba h*it 
unten am ersten oder zweyten Gelenke abgebogene Wup-j 
zeln und zahlreiche , sehr lange Fasern der Wurzeln, ' 
also nach beyden Merkmalen Anlage zum Kriechen ; sie 
hat aber auch gestutzte untere, und hervorstehende 
Blatthäutchen 'der obern Blätter. A. vulgaris With., 
■welche eine rad. stolonosa und weniger Fasern hat, 
hat kürzere. Die erstere theilt ihre Wurzel mehr über, 
die letztere mehr unter der Erde , defswegen sind die 
Halme der erstem mehr gebogen ansteigend, ihre 
Fasern länger und stärker , und die zweyte nimmt den ' 
Halm mehr unterirdisch in Anspi^uch. 

h) Die kriechenden Wurzeln haben im Ganzen kür- 
zere und rigidere Aeste und Stiele des Blüthenstandes 
als die fibrösen. Bey den Gräsern haben die erstem 
zuweilen eine panicula contracta im Gefolge. So hat 
z. B. Poa compressa eine lang kriechende Wurzel und 
eine panicula contracta, Poa alpina hat Formen mit 
zusammengezogener und ausgebreiteter Rispe, aber 
jedesmal sind die letzteren etwas mehr fibrös. Agro- 
stis alba hat längere Aeste der Rispe , und diese ist 
in Feuchtigkeit sehr ausgebreitet , zieht sich aber bey 
der vertrocknenden Pflanze zusammen , gleichsam als 
hätte hier die Feuchtigkeit eine widernatürliche Aus- 
dehnung bey einer Pflanze mit Anlage zu kriechender 
Wurzel veranlafst. ' 

i) Die Verschredenheit der Wurzel hat a^ch Ein- 
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Solche mit oberflächlichen , kriechenden Rhizomen er- 
wachen früher als tiefere , so wie die zu verschiedener 
Zeit entstehenden Blatter an solchen , öder überhaupt 
an angeschwollenen Wnrzeln ein Zeichen von früher 
Entwickelung der Corollen sind. 

k) Die verschiedene Beschaffenheit der Wurzel 
scheint auch auf die Zahl und Beschaffenheit der Nar- 
ben oder Stigmata Einflufs zu haben. Das Pistill ist 
wie die Wurzel ein Centralorgan , und die Narben bil- 
den das polarische Ende der Wurzel. Wirklich haben 
bey den Gräsern und Cyperaceen solche mit rein fibro- 
ser Wurzel immer drey Narben , solche mit kriechen- 
der oder Stolonen treibender zwey , und zuweilen sind 
an gleichen Gewächsen zwey und drey Narben. Scir- 
pus triqueter mit kriechender Wurzel hat zwey, S. 
mucronatus mit fibroser drey Narben, Scirpus palu- 
stris mit kriechender Wurzel zwey , Scirpus lacustris 
in den Formen mit mehr fibroser Wurzel drey , und in 
denen mit mehr kriechender, ohne zahlreiche feine 
Fibern nur zwey. Epilobium roseum mit feinfaserigem 
Rhizom hat zusammengeflossene Narben die eine Keule 
bilden , Ep. hirsntum mit mehr faserlosem Rhizom vier 
zurückgerollte. So ist es auch bey den Fhyteuma. Die 
Geutianae mit mehr kriechender Wurzel haben viel 
gröfsere und abstehendere Stigmata als die einjährigen 
mit mehr fibroser Wurzel , eben so haben die Zähwei- 
den oder tomentosae mit weniger feinfaserigen Wur- 
zeln stärker ausgebildete Stigmata als die Bruchwei- 
den etc. 

1) Einen Haupteinflufs übt bekanntlich die Wurzel 
auf die Dauer der Pflanzen aus ; jedoch mufs dieses im 
Ganzen mehr einer Anlage des ganzen Gewächses nach 
einem uns unbekannten Schöpfungsplan zugeschrieben 
werden. Die einjährigen Wurzeln sind im Ganzen 
fibroser als die perennirenden , das Gewächs derselben 
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ül^er der Erde mehr verästelt and mehr Blüthen und 
Ssiinen treibend als gleich grofse Gewächse mit peren- 
xkir enden Wurzeln. 

m) Es scheint auch, dafs die Richtung der Wurzel- 
Sste in einiger Beziehung zur Gestalt des Wuchses über 
cler Erde überhaupt stehe. So haben z. B. die Rainet-« 
t.enäpfelbäume breite , platte Früchte und einen breiten 
platten Wiichs, und mehr horizontal abstehende Wur- 
zeläste , die mit conischen Früchten auch einen pyra- 
- xnidalischen Wuchs. So hat ferner Crataegus Oxya- 
cantha mit ruuden Früchten einen platteren Wuchs als 
Craetaegus monogyna mit cylindrischen etc. 

n) Im Ganzen scheinen auch die Wurzeln einen 
bestimmten Einflufs auf die Kräfte der Pflanze über 
der Erde zu äufsern. Da die kriechenden Wurzeln, 
so wie die angeschwollenen im ganzen , lockeren und 
troekneren Boden erfordern, so sind auch ihre Be- 
standtheile und die des Gewächses über der Erde 
concentrirter als die von Formen mit mehr übroser 
Wurzel. 

B. Bey dein Stengel. 

Es sind bereits mehrere Ursachen von der Vielför- 
migkeit des Stengels angegeben worden. Aus dem bis- 
her Gesagten erhellt bereits : 

i) Dafs kriechende horizontale Wurzeln immer 
auch mehr oder weniger schiefe Stengel , nie vertikale, 
zur Folge haben. Diese sind bey schwachen Wurzeln 
selbst wieder kriechend , oder liegen einem bedeuten- 
den Theil ihrer Länge nach auf dem Boden , bey stär- 
kern mehr oder weniger abgebogen ansteigend ; so wie 
denn die Wurzel selbst durch das Stärkerwerden mehr 
vertikal wird. Können sich solche ursprünglich krie- 
chende oder auch blos unterirdisch ästige Wurzeln 
auch erst dicht über der Erde zerlheilen , so geschieht 
dieses zur Seite von einer Art Caudex intermedius und 
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die Siefigel steigen ebenfalls gebogen an und zeigen 
ihre Verwandtschaft mit den Wurzelästen dorch die 
zahlreichen nnd mehr randlichen Blätter wie z. B. 
Ctmpanula pubescens. 

2) Dafs dnrch das Stengelblätterigwerden der Pflan- 
zen der Stengel stärker, straffer, länger, nnd wenn 
Anlage znm Gestreiften vorhanden, stärker gestreift 
werde als bey den bodenblätterigen Formen. 

5) Dafs dnrch das Verschwinden der Stolonen die 
Stengel zahlreicher, stärker und eckiger werden, so 
wie mit mehreren Blättern besetzt. 

4) Dafs die Verkürzung des Stengels hauptsächlich 
dnrch den Einflufs der Höhe geschehe und dafs dieses 
für die niedern und höhern Alpen am fiiglichsten jedes- 
mal in drey Absätzen bezeichnet als durch die verlän- 
gerten , mittlem und kurzen Formen , welche letztere 
in den Hochalpen fast stengellos sind. 

5) Dafs die Verkürzung derselben immer mit grös- 
serer Ausdehnung der Wurzel unter der Erde zusam- 
menhange und dafs auch bey den Schaftfährenden 
Pflanzen bey der Verschwindung desselben das Rhi- 
zom verlängert werde , und weil dieses von äufseren 
Einflüssen herrühre , so kann dieser Unterschied keine 
Species bilden, wie z. B. bey Primula acaulis und 
Pr. elatior. 

6) Dafs die perennirenden und namentlich auch die 
kriechenden Wurzeln immer mehr einfache Stengel 
haben als die mit fibrösen und verdickten Wurzeln, 
vrenn sie fibrös werden ebenfalls ästige Stengel zeigen. 
Aconitum Cammarnm, wozu paniculatum und cer- 
nuum etc. gehört, hat viel ästigere Stengel als A. Na- 
pellus, aber eine viel fibrösere Wurzel etc. Die ein- 
jährigen, mehr fein fibi*osen Wurzeln haben daher 
auch öfters verästelte Stengel. 

7) Dafs die Aeste der Inflorescens bey ipehr krie- 
chenden Wurzeln kürzer seycn als bey fibro^sen. 
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Die tibrigen Eigenschaften der Stengel , welche 
leicht von der Aui'senwelt abgeändert werden können , 
betreffend , so gehört vorzüglich die Eckigkeit desselr* 
ben dahin , von schwachen I^^ählen an bis zum vier- 
eckigen. Es gibt zwar gewisse Familien, in welchen 
ein viereckiger Stengel charakteristisch geworden und 
mit andern Eigenschaften zusammenhängt wie z. B. 
bey den Labiaten und Kubiaceen , allein selbst bey die- 
sen sind einige Veränderungen desselben durch die 
Aufsenwelt möglich. Noch mehr* zeigen sich aber 
diese , wenn ein eckiger Stengel in Familien vorkommt, 
bey denen er nicht allgemeines Merkmal.- Wir linden 
alsdann vom schwach Zweynähtigen Uebcrgänge biß 
zum Vierkantigen , vorzüglich durch mehr Genui's von 
Feuchtigkeit. Das Hypericum perforatum z. B. hat 
einen schwach z\veynähtigen Stengel , indem von dem 
Blattpaare auf entgegengesetzten Seiten eine Naht bis 
zniH andern herunterläuft. Da diese Blattpaare kreuz- 
weise sieben , so folgen ihnen aucH die Nahte und bil- 
den also keine ununterbrochene Linie am Stengel. 
Hingegen sind die Jüngern, saftigem Zweige dieser 
Pflanze vierkantig, zeigen jedoch, wie alle übrigen 
vierkantigen Pflanzen, den härtern, innern Theil Stiel- 
rand, und man kann das Viereckige als nur in der wei- 
chen Oberhaut und Rinde begründet abziehen. Daher 
wirkt auch die Aufsenwelt so bedeutend auf dasselbe, 
und dafs es vermehrter Genufs von Feuchtigkeit sey, 
beweist sich auch dadurch , dafs z. B. die Hyperica, 
so wie ihr Stengel mehr viereckig wird, auch glan- 
duloser werden. Die Reihe vom schwach Nähtigen bis 
zum Viereckigen geht nun durch Hypericum dubium 
loi zu quadrangulum. Letzteres hat in Sümpfen einen 
wirklich vierflügigen Stengel. — Das Epilobium palu- 
stre kommt mit einem zweynähtigen und einem runden 
Stengel vor. Im erstem Falle ist derselbe ganz kahl 
und das abgebogene Rhizom deullicher faserig, im 
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letztem ist es pnbescirend , and das Rbizom weniger 
faserig. Das Epilobiom tetragonnm hat vier Nähte des 
Stengels, ist kahl, und hat ein faseriges Rhizom. Diese 
Nähte sind nach der Wurzel oder nach dem Wasser- 
genufs mehr oder minder hoch. Das Epilobium rosenm 
hat ebenfalls einen zweynähtigen Stengel und ist kahl 
etc. , eben so zeigen Epilobium pubescens und hirsu- 
tnm , wenn sie durch Wassergenufs mehr kahl werden 
zweynähtige Stengel* Das Zweynähtige zeigt sich im 
schwächsten Grade, wenn entweder von den zwey 
Berührungspunkten der Blattstiele «der bey dem An- 
sätze des Mittelnerven an den Stengel eine feine (^ 
kaum merkbare Linie bis zum andern Blattpaare her- 
abläuft. Schon bedeutender ist dasselbe wenn zwey 
solche Linien von einem jener Aeste auslaufen, und 
noch bedeutender wenn diese Linien erhabener wer- 
den. Mit dem Herablaufen der Blattstiele und der der 
Mittelrippe in schwache oder mehr erhabene Nähte je 
nach dem Genufs von Feuchtigkeit und also mit Kahl- 
heit verbunden , ist das Herablaufen der Blattsubstanz 
an den Stengel. Dieses setzt nicht gerade Kahlheit 
oder bedeutenden Feuchtigkeitsgenufs voraus, immer 
aber sind die Formen mit herablaufenden Blättern saf- 
tiger und weniger behaart als die nächsten verwandten 
nicht oder wenig her ablaufenden. Dieses Herablaufen 
hat gleichsam den Blattstiel und einen Theil der Blatt- 
substanz verschlungen, weil dasselbe immer sitzende 
Blätter und ein Schmälerwerden der Blattei* bedingt. 
Geschieht die Decurrenz von einem Blattpaare bis zum 
andern , so wird der Stengel flügelig , aber nicht ge- 
rade vierflügelig , sondern unregelmäfsig , wenn die 
decurrirenden Blätter abwechselnd stehen. Hier geht 
das Herablaufen aber immer von der Blattsubstana^ da 
aus, wo sie den Stengel berührt, nie von der Mittel- 
rippe. — Verbascum Thapsus hat «inen vieleckig 
geflügelten Stengel , welcher wie bey den vierkantigen 
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Formen der nähtigen Pflanzen einftch ist nnd Meinere 
Blii^ien trägt. Die Blätter sind schmäler als bey den 
nicht vollständig decnrrirenden nnd bedeutend schmä* 
1er als b^y den gar nicht decnrrirenden Verwandten. 
£5 wächst im Hochschatten der Wegborde und Hecken, 
so wie an Felswänden und Rainen mit Gebüsch , defs« 
wegen ist der Filz desselben langhaariger und dünner, 
und der Stengel etwas verlängert, aber im Ganzen,, 
die Flügel abgerechnet , schmächtig. An mehr freyen, 
trockenen Stellen werden die Stengel etwa» niedriger, 
nmder, fester, die Blätter, besonders die obern, nicht 
vollständig herablaufend, dafür aber breiter, und ans 
Mangel an Hochschatten kürzer, so wie auch das 
Tomeatu^ der ganzen Pflanze kürzer und nicht selten 
etwas röthlich wird , während es bey der ersten Form 
weifslicht ist. Diese Form haben einige Verbascum 
montannm genannt. Geräth diese Species in saftige 
Standorte, z. B. auf Schutthaufen, so decurriren eta 
Theü der Blätter etwa bis zur Hälfte, ein Theil nur 
auf einer Seite zur Hälfte, auf der andern etwa einen 
Qrittheil , einige obere decurriren gar nicht. Die Sten- 
ge] werden sehr dick, sehr hoch, rund, oben ästig, 
4ie ganze Pflanze hat mehr ein grünes als weifs - oder 
rothwolliges Ansehen, und die Blumen sind um die 
Hälfte vergröfsert. Diefs ist Verbascum thapsiforme 
der autoren (V. phlomoides Glarnerreis, f. 19^. 20. 21.). 
An den Wfegen der wärmeren Schweiz, an heifsen, 
trockenen Orten, an ganz freyen Stellen, kommt die 
nämliche Pflanze mit fast gar nicht decnrrirenden Blät«* 
t^n vor , dafür sind sie aber stengelumfassend , nicht 
selten auf einer Seite mehr als auf der andern , breir 
ter, kürzer, dickwolliger, der Stengel ist rund aber 
kürzer als bey der letzten Form , und die Blumen ste- 
hen in der Mitte zwischen Thapsus und thapsiforme. 
Diefs ist V. phlomoides von einigen, und V. crassi- 
foliom Dec. Da sieb diese Decurrenz der Blätter bey 
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diesen Formett offenbar nach FeuchtigKeit nnd Schat* 
teu richtet, und alle Grade von der vollständigen bis 
zatn Stengelomfassenden durchlanft, so können die- 
selbe nicht als Species, sondern nur als durch die 
Anrsenwelt erzeugte Formen angenommen werden. 
Diese Decorrenz scheint auch Einflufs auf die Länge 
der Stauüna zu haben , da diejenigen Formen mit mehr 
decurrirendcn Blättern (folglich die etwas mehr Feuch-^ 
tigkeit und weniger Hitze geniefsenden) die zwey un- 
teren Stamina mehr verlängert nnd fast ganz kahl 
titigen, nnd ihre Antheren der ganzen Länge nach 
Biit dem Filament verwachsen sind , während bey den 
Formen mit wenig oder gar nicht herablanfenden Blät- 
tern, alle fünf Stamina fast gleich lang, die untern 
xwej etwas behaart, und ihre Antheren ausgebildeter 
«nd nicht der ganzen Länge nach verwachsen sind. 
Ob 4ie Deonrrenz der Blätter, oder das mehr oder 
weniger GelHigeltseyn des Stengels , wie bey den Epi- 
lobien, ebenfalls mit mehr oder weniger Spaltung der 
Karben parallel laufe , kann der Verfasser nicht genau 
angeben , da er das Yerbascum bicoUe mit gespaltener 
Mai^be nicht lebend beobachten konnte, obgleich es 
«ehr wahrscheinlich ist, Dafs das Grofsblamige und 
4ie Decurrenz von Saftigkeit und Licht abhänge be- 
weist a^ch das, dafs z. B. das Yerbascum thapsiforme 
in der Indorescenz deutliche Glandulosität zeigt. 

Auch bey andern Familien hat die verschiedene 
Becurrenz der Blätter die Aufstellung von sogenann- 
ten Arten veranlafst. So :^. B. bey Cirsium , Centan- 
^ea etc. , nnd auch dort ist es durcb die gleichen Ur- 
sachen hervorgebracht. 

. ,. ■ C. Bty den Blättern. 

Sie haben von jeher bey Bestimmung von Arten 
eine Hauptrolle gespielt, theils des verschiedenen An^ 
i^t^eSy theils der verschiedenen Form, theils der ver- 
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schiedenen Umrisse, so wie ihrer Behleidang wegen. 
Das Gegenständige der Blätter ist eines der unabän« 
derlichsten Merkmale. Nor an jungem Zweigen zei- 
gen sich bisweilen Anomalien. So haben Epilobinm 
rosenm , pubescens , rivalare und montannm , obgleich 
die unteren Blätter constant gegenständig sind, an 
den Aesten des Stengels abwechselnd stehende Blät«* 
ter; eben so hat es Potamogeton perfoliatum an den 
* obern Aesten. Gestielte und sitzende Blätter können 
ihrer Natnr nach gegenständig seyn , aber stengeliim-* 
fassender nicht, da im letztern Falle die Blätter v«v« 
wachsen (connata) werden. j 

Ein durchwachsenes Blatt ' kann durch kein^ äus^ 
seren Einflüsse gestielt gemacht werden, wohl aber 
ein blos sitzendes und selbst ein stengelumfassendes. 
Ein durchwachsenes und ein stengelumfassendes Blatt 
können ihrer Natur nach nicht herablaufen, weil die 
Oehrchen an denselben gerade das sind , was bej an-« 
dem das Herablaufende bildet. Aber diese Oehrcben 
der stengelumfassenden Blätter können gröfser und 
kleiner seyn; eben so das Blatt selbst gröfser und 
kleiner, breiter und kürzer, schmäler und länger^ 
ganzrandig und wieder buchtig gelappt. 

Von dem Herablaufen der Blätter ist bereits beym 
Stengel geredet worden. Nicht selten findet man die 
untersten Blätter solcher Pflanzen im Schatten wie za 
einer Art von Blattstiel verschmälert, also gar nicht 
herablaufend, während die mittleren es stark sind, 
und die obersten hingegen wieder weniger. So ist es 
t» B. bey den verwandten Formen von Verbascum 
Thapsus. 

Auch ein sitzendes Blatt kann durch Schatten gege» 
^ Ansatz hin so verschmälert und überhaupt ver- 
längert werden , dafs es einem gestielten volll;ommea 
gleicht , auch können sitzende Blätter durch Schattet 
wirkliche Blattstide bekommen. So hat & B. die kurz- 
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ter , während die langblätterige durch Verschmälerang 
des Blattes gegen den Ort des Ansatzes hin^ einen 
Blattstiel darstellt. Veronica Chamaedrys bat sitzende 
Blätter, aber an den jungen Schossen im Schatten 
werden sie deutlich gestielt und gleichen alsdann töI- 
Ug denen der V. montana. 

Von der zweyzeiligen Stellung der Blätter , so wie 
von dem Stengel- und Wurzelblätterigen, von lang- * 
blätterigen und langgestielten etc. , so wie Ton der 
Bekleidung, dem Ueberzug und den Veränderungen 
dieser Theile durch die Aufsenwelt ist schon geredet 
worden; nur kann hier noch bemerkt werden, dafs 
im Ganzen die Stengelblätter in der Regel weit wem"* 
ger gestielt sind , als die Wurzelblätter , und dafs , wie 
ichon gesagt, die ersten in ihrer Form mehr der 
Richtung des Stengels in die Länge folgen , also schmä- 
ler und länger sind, und die letztern mehr in die 
Breite und Runde streben. Auch kann nochmals be- 
merkt werden , dafs tomentose Formen alle Serraturen 
und Glandttlosität ausschliefsen , und dafs ein tomen- 
toses Blatt, wenn es in mehr Wassergenufs gesetzt 
wird, zuerst bey geringerem Genüsse einige Drüsen 
am Rande bekommt , und bey noch mehr auch meh- 
rere und stärkere und so eine glandulose Serratur 
darstellt; dafs aber im gleichen Grade der Filz dün- 
ner und die Haare länger, und das Grün des Blatte j^ 
m«hr durchscheinend werden. 

V Bey der Wurzel ist ebenfalls von der Ursache ge- 
redet worden, warum sich bey einigen Gewächsen 
mehr die rundliche Form der Wurzelblätter, und wie- 
der bey anderen die mehr linealische der Stengelblät- 
ter Torherrschend und getrennt zeige , und wieder 
warum bey andern diese zwey Formen am Stengel 
in eine Mittelform verschmolzen vorkommen. 

-. Es wurde nänüich gezeigt » dafs je mehr- sich eine 
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Wurzel unterirdisch verästeln könne and auf Neben- 
stolonen im Herbste, oder nach Bildung des Haupt-* 
Stengels , Büsche von Wurzelblättern entwickele, desto 
mehr seyen die Wurzel - und Stengelblatter geschie« 
den und dösto vorherrschender die schmälern Sten- 
gelblätter an dem Stengel, und umgekehrt, wo der 
Wurzelstock sich dicht über der Erde im Schatten 
in mehrere ansteigende Stengel theile , der abgebogene 
Theü ' desselben mehr die Funktion der Wurzel und 
die Entwickelung von zahlreichen, rundlichen Blät- 
tern übernehme, und das Verschmelzen der beyden 
Blattformen am Stengel einen Mittelzustand bedeute. 
Die Breite der Blätter hängt vorzüglich von der 
Nahrung und dem Mangel von Schatten ab. Magere, 
trockene Nahrung verschmälert die Blätter, und Schat- 
ten verlängert sie immer; kurze breite Blätter gedei- 
hen daher, nur in der Sonne und in guter Nahrung. 
Durch die Verschmälerung der Blätter nimmt auch 
die Zahl der Rippen ab. Es gicjjt viele Blätter , wel- 
che nur eine Mittelrippe zeigen, welche, sobald sie 
breiter werden, noch zwey Nebenrippen und zuwei- 
len noch zwey dazu bekommen. So haben die Blät- 
ter von Callitriche verna je nach der Breite, bald 
nur eine , bald drey Kippen. Eben^ so hat Gentiana 
germanica in der schmalblätlerigen Form drey, in 
der fetten, feuchten fünf Rippen. Das Krause der^ 
'•^ Blätter entsteht bey schnell versiegender, flüssiger 
und feuchter Nahrung , bey Gewächsen die keine An- 
lage zu Drüsen und Serraturen haben. So wächst 
der Rumex crispus an rauhen , sandigen Orten , längs 
den Chausseegräben, an denen die feuchte Nahrung 
schnell wieder verschwindet. Unter gleichen Umstän- 
den wird die Petersilie , der Kohl, etc. kraus. Schat- 
ten verträgt das Krause keinen, und gerade die 
ungleiche Wirkung von plötzlicher Feuchtigkeit und 
wieder von Licht und mehr Trockne, pchcint das-* 
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selbe zn erzevgen. Auf g^anz ähnliche Art wird die 
Salix phylicifolia in Torf gr und etwas kraus , während 
die Formen derselben in feuchter, guter Erde glatt 
«nd gesägt , oder mehr oder weniger drüsigt werden. 
Anfser der Bekleidung wechseln auch die Einschnitt^ 
der Blätter mannigfaltig. Es ist schon angeführt wor« 
den, dafs das scharf Gesägte und scharf Gezähnte mehr 
Eigenschaft der Stengelblätter, und das Breitgesägte 
mnd Grezähnte mehr die der Wurzelblätter sey. Auch 
lüer gilt wieder das allgemeine Gesetz , dafs wässerige 
Nahrung Terschmelze, Schatten Terlängere, Hanger 
Terschmälere , abwechselnde Wirkung von Licht und 
Schatten ungleich zertheile oder gelappt machet Hier 
Uos einige Beyspiele: 

Aconitum Napellus in lockerem , mehr trockenem 
Boden , hat viel mehr zertheil^e Blätter a]s das feuch-^ 
tere A. cammarum , bey welchem die Blattlappen mel^r 
Terschmolzen , und die tubera mehr faserig sind« Die 
in der Sonne stehenden NapeUen haben viel kürzere 
Lappen der Blätter als die im Gebüsch stehenden (diese 
aind oft ungemein verlängert) ; eben so haben die ma-r 
gersten Formeii auch die schmälsten Lappen, und 
wenn sie im Lichte stehen auch die kürzesten^ Hie^ 
racinm murorum hat an völlig besonnten Stellen mehr 
mnde, ganze Blätter, welche in Hochschatten gegeii 
deh Blattstiel hin gelappt werden, ja/ sogar z. B. in 
Kchten Lerchw^ldern l^leine Blattläppchen an den 
Blattstielen zeigen. Valeriana montana steht mehr 
firey und hat ganze Biälter , und Val. tripteris in Hocl^- 
schatten mehr gelappte , etc. 

Noch auffallender ist die Veränderung der gelapp- 
ten Blätter durch Einflüsse der AufsenAvelt bey den 
Schrotsägenförmigen (fol. rnncinata). Durch gute, 
feuchte Nahrung verschmelzen die Lappen , die Blatl- 
flädie vergröfsert sich , wird geschweift, gezähnt, und 
das Blatt richtet sich auf, was aber immerhin mit 
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eine Folge von Grasschatten ist ; bey sehr ma|[;ever, 
^venn auch feuchter Nahrung, z. B. in Sümpfen, wer« 
<ien die Blätter sehr schmal und nur schwach gezäh^ 
nelt, und in sandigem Erdreich sind sie sehr stark 
zerschlitzt und liegen an unhegi*asten Stellen gänzlich 
auf der Erde. Die gleichzeitige Veränderung in der 
Wurzel solcher Formen ist bereits früher angegeben 
worden. Auf ganz gleiche Art varirt die Apargia 
autumnalis vom Feingelappten bis zum unmerklich Ge« 
zahnten, und mit gleichen Veränderungen in den Wur*» 
zeln, eben so die Apargia hastilis, mehrere Sisym- 
brien , Thlaspi bursa pastoris» etc. Scabiosa arvensi» 
coUina hat gelappte Blätter , die feuchtere S. integri-t 
folia in Wiesen ganze, eben so die S. sylvatica. Sca«> 
biosa columbaria hat fein zerschlitzte Blätter, und 
, S. lucida brejte, gezähnte. Letztere hat, wie die 
andern mehr ganzblätterigen Formen, ein geraderes, 
dickes Rhizom, die gelappten mehr dünnes, abgebo^ 
genes und ästiges. Ganz so verhält es sich mit der 
cnltivirten Ci'chorie mit verschmolzenen ganzen Blät- 
tern, und der wilden mit gelappter und gespaltener, 
etwas abgebogener Wurzel, etc. 

Mit der Form der Blätter correspondirt bey meh- 
reren Gewächsen auch die Form der Gemmen. Bey 
allen Weiden, welche Gemmae lineares haben, sind 
die Blätter lineälisch oder lineal- lanzettlich, und bey 
allen breitblälterigeu auch die Gemmen kürzer und 
weist eyruntl. So haben alle Salices Capraeac eyrunde 
Blätter und eyrunde Gemmen, die Fragiles linearische 
Gemmen und lineal -lanzettliche Blätter etc. Alnus 
glutinosa hat eyrunde Gemmen und rundliche Blätter, 
die AhiuAincana spitzige, eyrunde Blätter und lau-» 
zettliche GeiHmeu. Man hat auch das ungleich Gezähnte, 
das ungleich Gesägte , und das doppelt Gezähnte oder 
doppelt Gesägte zu einem Merkmal, welches Specie« 
scheiden solle,, gemacht, allein bey biegsamen PAan^ 
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zen wechselt dieses za sehr nach Feuchtigkeit und 
Schatten, als dafs man es anders als höchstens zur 
Bestimmung ?on Formen gehrauchen könnte. Der 
Schatten nämlich verlängert die Zähne und Serratn- 
ren nicht wenig, die Feuchtigkeit hingegen ohne sol* 
chen verschmelzt sie zum einfach Gezähnten oder Ge« 
sägten , und Hochschatten macht diese Zähne vollends 
etwas lappig* So ist es z. B. hey Phjrtenma spica* 
tum, welches in Hochschatten verlängerte, läppen- 
artige Serraturen bekommt. 

Aufser den Veränderungen in der Farbe, welche 
die verschiedenen Grade des Anfluges und Ueberzu« 
ges verursachen, wie das Glanke, das Silbernglänzende 
etc., zeigt sich auch bey einigen Species die untere 
Fläche der Blätter bald geröthet, bald mehr grün. 
So hat Hieracium murorum an feuchten Orten auf der 
untern Seite der Blätter ein röthliches Ansehen , eben 
so Veronica pnlchella , Saxifraga cuneifolia. Bey allen 
diesen sind die Blätter etwas fleischig, 

D. Iley den Qracteep und Kelcheo« 

Die Deckblätter sind durch die feineren mehr ans^ 
gearbeiteten Säfte der Blüthenbildung etwas genäherte 
Blätter , oft ein Mittelding von Kelch und Blatt. Es 
ist schon bemerkt worden , welche Formen die gröfs- 
ten Bracteae in ihrem Gefolge haben, und welches 
die Ursache davon sey. 

Auch von den Kelchen ist bey der forma calycina 
das meiste zu unserem Zwecke Dienliche gesagt wor-^ 
den. Zu bemerken ist noch, dafs bey Pflanzen mit 
Anlage zu filziger Bekleidung , wenn solche durcB 
Feuchtigkeitsgennfs verwischt wird , die letzten nnvcr- 
tilgbaren Spuren immer auf der innern Seite der Kelcb- 
lappen gefunden werden. So hat z. B. Rubus glabra- 
tus, bey dem alle Tomentosität und fast alle Behaa- 
rung verschwunden ist, doch noch auf der innern 
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Seite floccos-tomentose Lappen des Kelches. Eben 
so zeigt sich das Muricate und Glandolose gerne zaerst 
in der Nahe desselben oder am Kelche, wenigstens 
gewifs in der Inflorescenz. 

Die Zahl der Kelchtheile richtet sich gewöhnlich 
nach der Zahl der übrigen Bläthentheile , nanientlich 
nach denen der CoroUe , oder sie macht auch nur die 
HMlfte derselben aas, was aber seltener ist. Spater 
werden hiefiir mehrere Beyspiele angefahrt werden. 

Lange hat man gestritten, was Kelch oder was 
Corolle zu nennen sey , indem viele aach eine gefärbte, 
einfache Blüthen- oder Geschlechtshülle Corolle, an- 
dere hingegen Kelch nannten, und nnr dann die Be- 
nennung Corolle brauchten , wenn deutlich zwey Ter- 
schieden gefärbte Hüllen Torhanden waren. Wir haben 
in der cri tischen Enumeration alle einfachen grün oder 
anders geförbten Blüthenhüllen , schlechtweg Blüthen- 
hüUen (Perianthia) genannt , und bey den Gräsern die 
allgemeine Hülle oder die Valvulae calycinae Glumae, 
und die Corollen ValTulae oder auch Glumellae, ob- 
gleich sie oft nicht kleiner, als der Kelch und bey < 
Allien und Hemerocallis etc. offenbar zwey Quirle Ton 
Blumenblättern, von denen der äufsere dem Kelch, 
und der innere der Corolle entspricht, Torkommen. 
Das Erscheinen des Kelches als unterer und als halb^ 
unterer , bey sehr nahe verwandten Species und For- 
men , scheint gröfstenthejls von dem mehr oder min- 
der Vorherrschen der forma calycina abzuhängen. 

£. Bey den Corollen. 

lieber das Verhältnifs des Kelches zur Corolle» 
über die Farbe der letzteren als Folge von äufseren 
Einflüssen ist schon mehreres bemerkt worden. Hier 
noch einiges. 

Bey mehreren Pflanzen hat man angenommen , dafs 
4ie Farbe der Corolle nichts zur Feststellung der Spe- 
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ciet beytragen könne, bey andern hat man nieder 
die Trennang hauptsächlich wegen der verschiedenen 
Farbe der Blame begründet. So hat man rothe, gelbe, 
weifse Tulpen ; rothe , gelbe , blaue und weifse Auri- 
kein und Primeln, ohne dafs jemand an Species denkt: 
hingegen hat man die weifsblühende Lychnis dioica 
•Is Art getrennt , eben so die Anagallis phoenicea und 
coernlea, Anemoiie alpina (flore albo) und apiifolia 
(flore snlphureo), Potentilla aurea und crocea, ete. 
Man fuhrt freylich an, dafs diese Farbeander nngen 
der Corolle, immer auch mit andern Eigenschaften 
des Gewächses parallel laufen , und das ist wahr ; aber 
genau genommen hat jede deutlich bemerldiare Far- 
benänderung auch irgend eine parallel laufende im 
übrigen Gewächs im Begleit, und beyde sind Folge 
der gleichen Einwirkung der Aufsenwelt , so dafs im 
Ganzen alle Veri^nderungen der Farbe der Corolle blos 
als Hülfsmittel zur Bestimmung von Formen oder grad- 
Vfreiser Verschiedenheiten können gebraucht werden. 
Veronica pulchella Dec. hat schwachblaue obere, 
»und ein weifslichtes unteres Blumenblatt, zuweilen 
sind die erstem rötblich. Veronica polita hat azur- 
blaue , gleichfarbige Corollen , erstere an feuchten Stel- 
len in fester wasserhaltiger Erde , letztere an dürren 
Orten. Beyde zeigen auch Verschiedenheiten im Ge- 
wächs, aber ein gemischter Standort macht lieber- 
gänge. Scabiosa arvensis jn steinigten, trockenen 
Orten hat himmelblaue, Scab. sylvatica in fester, 
feuchterer Erde röthliche , Crocus vernus hat an mehr 
troclxneren Orten blaue, etwas beschattet und feuch- 
ter weifslichte Blüthenhüllen. Aconitum NapeUus hat 
blaue , röthliche und- weifse Corollen , das Phylennia 
spicätum gelbe und blaue. Ranunculos glacialis hat 
an feuchten, weniger der Sonne ausgesetzten SlelJen 
weifse, mehr der Sonde ausgesetzt röthliche. Car- 
damine amara , Sisymbrium Nasturtium , in Quellwas-» 
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ser weifs«, S. palustra, amphiMum, sylv«stra, in 
mehr stagnirendem gelbe. Picris hieracioides an feuch- 
ten , sandigen Wegrändern , vielleicht bey etwas Zu- 
ün£s Ton Dünger, aber an heifsen Orten, safranfar- 
bige Blüthen , während sie sonst sehr constant schwe- 
felgelbe hat. Hieracium aoreum hat constant gold - oder 
saffranfarbene , Apargia hastilis scheint constant blafs- 
gelbe zu haben. Leontodon Taraxacum hat meist 
schwefelgelbe, doch in trockner Erde ebenfalls wahr- 
scheinlicli durch etwas Dünger gemacht ^Idfarbene. 
Hieracium Auricula hat auf der untern Seite röthliche 
oder safranfarbene Zungenblüthen ; in Schatten culti-' 
virt, verlor sich aber dieses. 

Demnach scheint also die Veränderung des Schwe- 
felgelben ins Goldfarbene Hitze oder intensen Licht- 
genufsyund Mangel an Feuchtigkeit vorauszusetzen; 
eben so das Blaue, welches in fester, wasserhaltiger 
Erde und etwas Schatten leicht ins Röthliche und Weifse 
übergeht. Die weifse Farbe der Corolle ist ein con- 
stanter Begleiter von Quellwasser, die gelbe scheint 
mehr stagnirendes Wasser oder wenigstens keine das 
gewöhnliche Wasser fest haltende Erde , sondern mehr 
Trockenheit und Wirkung von reitzenderer Nahrung 
lu erfordern. 

Bey vielen Pflanzen scheint jedoch die Farbe der 
Corolle durchaus unveränderlich. Dieses scheint vor- 
züglich da der Fall zu seyn , wenn die Pflanze gleich- 
farbige, eigenthümliche Säfte führt. So haben die 
Hyperica gelbe Säfte und constant gelbe Corollen, 
eben so das Chelidonium. Der Saft der Cichoraceen 
ist weifs, wird aber an der Luft bald g^lb, und die 
F^rbe der meisten Corollen ist gelb. 

Der üebergang der ochergelben Farbe der Corolle 
in die blaue geschieht durch blaulichtes Anlaufen der 
Enden der Pistille und der CoroUenZipfel. So hat 
Phyteuma spicatum , in montanen und subalpinen Ge- 
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genden, oft nur ein blanlicht angelaufenes Pistill; m jj 
höherem Grade sind auch die Enden der Corollenziplel j 
angelaufen , und endlich wird die ganze Corolle blai 'i 
und diese Form bildet dann in der stengelblätterifen >: 
Form das Phyteuma Halleri, und in der wurzelblat- 
terigen das Ph. nigrum. Die ochergelbe Corolle des 
Khinanthus cristagalli hat in der gröfseren Form m 
blauangelaufenes, herausstehendes Pistill, aber eine 
ganz ochergelbe Corolle ; in Rh. cristagalli minor hat 
sie zwey aahnartige blaue Corollenläppchen , und das 
in diese eingeschlossene Pistill ist grün. AcoBiton 
Lycoctonum mit ochergelbei: BlüthenhüUe hat im Nor- 
den auch eine bläulichte Form , das A. septentrionale. 

Man hat auch aus der Veränderung einiger Corof- 
len durchs Austrocknen Merkmale zu UnterscheidaiiK 
der Species hergenommen. Primula acaulis und ela- 
'tior werden durchs Trocknen blaugrünlicht , beson- 
ders bey etwas Feuchtigkeit. Eben so verändern sich 
die Corollen von P. elatior und officinalis , nur etwas 
langsamer und schwieriger. Die schwefelgelben Blu- 
men des Hieracium glaucum werden ebenfalls durchs 
Austrocknen grünlicht. Die röthiichen Blumen der 
Saxifraga oppositifolia , biflora und retusa , der Are- 
tia pennina Gaud. , der Primula farinosa etc. iverden 
durchs Austrocknen blaulicht. Das Grünlichtwerden 
der erstem scheint durch Anziehen von einiger Feuch- 
tigkeit , und das Blaulichtwerdcn durch Verlost von 
solcher, veranlafst zu werden. 

Von der Gröfse der Corollen ist bereits bey den 
Alpenpflanzen gesprochen worden. Die Dünnheit der 
Luft, von der stärkeren Einwirkung des Lichtes be- 
gleitet , ist als Uauptursache angegeben worden , nad 
Vergleichungsweise wäre also bey den Alpenpflao»en 
der Kopf auf Kosten des übrigen Körpers ausgebiidet 
worden , und wenn die Alpen auf den Menschen, wie 
wahrscheinlich, zum Theil eine ähnliche Wirhung 
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halaen, so würde sich dadurch das französische Sprich- 
xvort: ^dafs die Schweizer nicht für die Wunden ihres 
Kopfes, wohl aher für die ihrer Beine besorgt seyn 
müssen '\ so ziemlich als Erfahrungssatz erklären. 

In der Ebene hängt die vorzugsweise Gröfse der 
CoMÜe von kräftiger Nahrung nebst gehörigem Lichte 
ab ; so wie umgekehrt rohere Nahrung und weniger 
£iai Wirkung von Licht, so wie auch zu grofse Trok- 
kenheit dieselbe verkümmern. Von aufEallend vergrös- 
serten Blumen gibt die Gartencultur genug Beyspielc,^ 
sie kommen aber auch zuweilen im Freyen vor und 
täuschen dann. So werden die bey der magern Form 
Ton Lolium perenne auseinander stehenden kleinen 
Aebrchen am Rande von gedüngten Wiesen zusam- 
mengeschoben und vergröfsert und stellen alsdann das 
sogenannte Lolium compositum dar, was eben so gut 
als Species zu trennen wäre, als die durch ähnliche 
Ursachen entstandene Pöa megastachya Gaud. , welche 
von Foa Eragrostis und pilosa nicht mehr divergirt» 
als L. compositum von L. tenue und perenne. Wie 
die des Kelches stehen aueh die Abschnitte der Corolle 
meist in sehr beständiger Beziehung zur Zahl der 
Stamina und der Pistille , und hier sollen für alle Vier 
Theile einige Bey spiele angeführt werden. 

Sedum dasyphyllum hat sechs Kelchzipfel, sechs 
petala , zwölf Stamina und sechs Pistille in den ersten. 
Blüthen ; fünf Kelchzipfel , fünf petala , zehn Stamina 
und fünf Pistille an den spätem. Saxifi^aga crassifo- 
lia der Gärten hat an den ersten Blüthen sechs Kelch- 
Uättchen , sechs petala , zwölf Staubgefafse und drey 
Griffel ; die spätem fünf Kelchblättchen fünf petala, 
zehn Stamina und zwey Griffel. Campanula rötun« 
difölia hat öfters in ihren ersten Blüthen sechs Kelch- 
zipfel und sechs der Corolle , sechs Stamina und drey 
Narben , während die spätem fünf Kelch - und fünf 
Corollenzipfel, fünf Stamina und zwey Narben haben. 
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Gampaanla Tradtelium hat in den ersten Blüthea fSnf 
Kelch- und fünf CoroIlen%ipfeI , fünf Stamina uud drey 
Narben , in einigen der spatern vier Kelch - und viet 
Corollenzipfel , Tier Stamina und zweyspaltige GriffeL 
Eine Inxurirende Form der Sntera tricolor zeigte an 
den ersten Blüthen sechs Kelchblättchen, sechs petala; 
aber dafür war das Hörn des Nectarium und die An-> 
hängsei der zwey untern Stamina verschwunden , nnd 
sechs Stamina, Cornus sanguinens hat in der ersten 
Blume nicht selten fünf Kelch - und fünf Blumenblät- 
ter , fünf Stamina und drev Pistille , oder wenigstens 
drey Fächer der Frucht, während die spätem alle 
vier Kelchzähne und vier Blumenblätter , vier Stamina 
und zweyfacherige Beeren haben. Chrysosplenium 
alternifolium hat in den ersten Blüthen eine fdnfspal-i 
tige BlüthenhüUe , zehn Staubgefäfse , und eine drey- 
griffelige Capsel; die äufsern oder spätem ein vier- 
spaltige Hülle, acht Staubgefäfse und zweygriffelige 
und zweyfacherige Capseln. Vaccinium hat in einigen 
Arten fünf Kelchzähne , fünfspaltige Blüthenhüllen, 
zehn Staubgefäfse und fünffächerige Beeren, wie bey 
Vaccinium Myrtillus und uliginosum; hingegen haben 
V. Oxycoccos und V. vilis idaea : vier Kelchzähne, 
vierspaltige Korollen , acht Staubgefäfse und vierfäche- 
rige Beeren. Linum hat sonst gewöhnlich bey allen 
Blüthenlheilen die Zahl fünf vorherrschend, bey Li- 
num catharticum und Kadiola herrscht hingegen die 
Zahl vier oder der numerus quaternarius vor: vier 
Kelch - und vier Blumenblättchen , vier Stamina und 
vier Grifiel und viertheilig aufspringende Capseln, ja 
in seltenen Fällen herrscht die Zahl drey bey L. ca- 
tharticum. Die Gentianae haben gewöhnlich den nu- 
merus quinarius vorherrschen, die Gentiana oiliata 
hat aber den quaternarius : vier Kelchzipfel , vier Co- 
rollenzipfel , vier Stamina und zugleich einen vier- 
eckigen Kelch , eine viereckige Gorolle und eine vier- 
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eckige Gdpse] , während die Enzianen mit dem'nuinero 
«juinario: fünfeckige Kelche und runde Capseln, fünf 
K.elcb - , und fünf oder zehn Qoroll^nzähne und fünf 
Stainina haben. Evonymus europaeus hat sonst, gegea 
die Art der andern Evonyiuus, den numerus quater- 
narius: vier Eelchzipfel, Tier petala, vier Staubge- 
fii£se , vier Griffel und eine vierfächerige Capsel , und 
nur selten hat die erste Blüthe den numerus quinarius. 
Ans diesen Beyspielen, diß sich leicht mit andern 
vermehren iiefsen, geht hervor: 

1) Dafs wenn die Zahl vier oder fünf oder sechs 
in den Blüthentheilen herrsche , sie gewöhnlich durch 
alle hindurch gehe, oder etwa bey den Staminibus 
sich verdoppele. 

2) Dafs wenn auch die Zahl der Pistille nicht ge- 
rade derjenigen der Kelch- und CoroUentheile und der 
Zahl der Stamina entspricht, es doch alsdann die 
Frucht entweder in der Zahl der Fächer oder der 
Gapseizähne thut. 

5) Dafs gewöhnlich die ersten wohlgenährten Blü- 
then eine gröfsere Zahl zeigen als die spätem, vor- 
ausgesetzt dafs überhaupt eine Abänderung statt finde, 
und dafs also die geringere Zahl bey einem Geschlecht 
einer Art Fehlschlagen , durch geringere Nahrung,' z,u- 
geschrieben werden dürfte. Dazu kommt auch, dafs 
Arten mit dem numerus quaternarius viel später blü- 
hen , als die des gleichen Geschlechtes mit den nume- 
rus quinarius. So blüht Gentiana ciliata iin Herbst, 
und die mit der Zahl fünf begabte Gent, verna im 
Frühling. Im Ganzen blühen die Blumen an dem 
Hauptblüthenstengel früher als an den Aesten, dieses 
ist z. B. der Grund warum Aconitum Cammarum, 
zuerst oben zu blühen anfängt und A. Napellus zu 
Unterst; da ersteres eine fast immer stark verästelte 
Rispe hat , an welcher die wenigen auf einzelnen kur- 
zen Stielen stehenden- Blumen zuerst aufgehen, wäh- 
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rend das wenig ramose Napellos am zahlreit^hen Ra« 
cemos zu unterst zu blühen anfangt. 

Man hat in neueren Zeiten auch specifische Unter- 
schiede in dem mehr oder weniger Gefranztseyn der 
CoroUen gesucht, und so z. B. neben dem Vorhaii- 
denseyn von Schuppen beym Ursprung der Staobge- 
iafse die Arten der Soldanella alpina bestimmt. Allein 
diese Schuppen werden Ton der gröfseren und weite- 
ren Corolle absorbirt , wie die Talvnla an dem Scblund 
mehrerer Primeln und Aretien , sobald sich die Corolle 
Tcrlängert und der Kelch im Verhäknifs sich verkürzt. 
Betrachten wir eine gewöhnliche Primula Auricula 
mit mehrgeoffnetem Schlünde, verkürztem Kelch und 
verlängertem Tubus der Corolle, so sind die Klappen 
am' Schlünde nicht einmal als zwey kleine, etwas 
rugose Höckerchen sichtbar, während sie z. B. bey 
Myosotis, bey welcher die Kelche den Schlund an 
Länge fast übertreffen und die Röhre sehr kurz ist, 

. sehr deutlich vorhanden sind. Das gleiche gilt von 
andern, z. B. von Androsace , und darf mit Recht auf 
Soldanella angewendet werden. Die Campanula excisa 
Schi, konnte der Verfasser noch nicht im Freyen 
beobachten y den Beobachtungen nach , welche er bey 
der Cultur der C. pusilla, pubescens oder caespitosa, 
und valdensts machte, zweifelt er keineswegs dafs es 
f ine Hochschattenform von einem magern , feuchtlicben 
Standorte sey , da er in etwas feuchtem Hochschatten 
and in feuchter Erde die obersten Blätter der Cam- 

•panula pusilla auch gelappt werden sah, und die Sol- 
danella an freyen Orten ebenfalls weniger gefranzt ist 
als in etwas Hochschatten, und in steinigtem Erdreich 
mehr als in wasserhaltiger Erde. 

Von der Breite der Petala ist bereits bey der forma 
stenopetala der Alpenpflanzen gesprochen worden. 
Hier soll nur noch bemerkt werden, dafs die formae 
elongatae derselben, immer auch • verlängerte und ver- 
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schinitlerte Petala haben, und hingegen die foriuae 
inediae und subacanles breitere nnd' kürzere die sich 
gegenseitig fast berühren. So stehen die Petala von 
S. muscoides elongata ziemlich von einander ab nnd 
sind verlängert , während die der forma media kürzer 
und eyrond sind nnd sich beynahe berühren. 

F. Ber <leM SUmb^efarseB. 

£s ist schon erwähnt worden, dafs die Zahl der- 
selben immer in einem gewissen, im Ganzen sehr leicht 
anfzofindenden Verhällnisse zn andern Blüthentheilen 
stehe, nnd Pflanzen die keine Abänderung in den 
Einschnitten der Corolle und des Kelches, so wie in 
den Nectariep und den Pistillen etc. zeigen, haben 
auch keine Veränderlichkeit in der Zahl der Stamina. 

Die Verschiedenheit der Länge der Stanbgeföfse 
überhaupt und gegen einander , rührt von der nnglei- 
cben Insertion und der ungleichen Stellung der Bin- 
thenhüUe , von der ungleichzeitigen Entwickelnng , von 
der Verbreiterung der Anhängsel der Filamente und 
namentlich auch von der Beziehung her, in welcher 
einige zu den Nectarien stehen. Bey trockenen For- 
men macht auch die Verkümmerung einen Unterschied, 
so gut als zu grofse Feuchtigkeit und zu wenig Licht., 

Bey einigen Pflanzen hat man ein grof ses Gewicht 
auf die verhältnifsmäfsige Länge des Pistills zu den 
Staminibus gelegt, bey anderen gar keines. So z. B. 
hat man bey Crocns die Beobachtung , ob das Pistill 
länger oder kürzer als die Staubgefafse sey , und wie-> 
Tiel , von grofsem Werth gehalten und daraus Species 
geschaffen ; aber dieses Verhältnifs richtet sich offen- 
bar nach der Verlängerung der Gorolle , wodurch die 
Staubgefafse hoher inserirt werden, und das verhält- 
nifsmäfsig sehr lange Pistill doch kurz gegen die Länge 
derselben scheint, wie z. B. bey Crocus albifloms, 
welche in sleinigtem Grunde am Pilatus fafst halb Schuh 

14 
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lanj^ Rühren der BldtheDhiille hat und dessen Pistill 
kaum den Ansatz der Stainina erreicht , während diese 
relative Län^e zoniuuut , je kürzer die Röhre der Blü- 
thenhüUe und je breiter der Saum derselben, so dafs 
er beym gewohnlichen Grocus Ternus länger ist als 
die Stamina. Bey Primeln dagegen hat man aus lang- 
und kurzgriffeligen Formen nichts gemacht. Freylich 
wechselt z. B. bey Primula elatior und acaulis der 
Griffel selbst in absoluter Länge, nicht blös in rela- 
tiver gegen den Ansatz der Staubgefafse , aber bey 
allen kurzgriffeligen Formen sind die Stamina nahe 
an dem Schlünde angeheftet, wodurch dieser ringsum 
aufgetrieben wird, und bey den langgriffeligen sind 
sie etwas unter der Mitte der Blumenrohre gestellt, 
die alsdann unter der Mitte aufgetrieben und etwas 
kürzer ist, was alles der Ansicht einer anfangenden 
Trennung des Geschlechts bey diesen Pflanzen gün- 
stig ist. 

Die Euphorbien entwickeln auf einmal nur ein, 
höchstens zwey Staubgefäfse , welche viel länger sind 
als die unentwickelten , später eben diese Höhe errei- 
chenden, wenn die zuerst entstandenen bereits wie- 
der erschlafft sind. Das gleiche findet bey den fünf 
ersten Staubgefäfsen , bey mehreren Geschlechtern der 
zehnten Linneischen Classe und bey einigen Rosaceis 
bey der ersten Reihe von Stamina statt. 

Bey Viola haben die z^wey untern Staubgefäfse an 
ihren Filamenten zwey , in ein grünes Kügelchen geen- 
dete Fortsätze in das Hörn des Nectariums ; dieses ist 
hingegen nicht der Fall bey den späteren unvollkom- 
menem Blumen derselben. Auf ganz ähnliche Art 
haben einige Orchiden, z. B. Orchis bifolia, solche 
Fortsätze in die Höhle des Horns des Nectariums, und 
wiederum ganz ähnliche die Salviae. Bey den Ver- 
basois sind die zWey unteren Stamina verlängert, und 
dici unvollkommenen Antheren sind vertilial an die 
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Filamente angesetzt und gleichen so mehr Nectariea 
ähnlichen Mittelorganen, oder abortirenden Staubge- 
fäfsen , die sich durch ihre Haarlosigkeit und gröfsere 
Länge , so wie durch die vertikal an das Filament ac* 
^ew4ichsenen Aulheren sogleich von den drey kürzern, 
behaarten, weniger fleischigen, mit querliegenden, 
freyen Antheren, auszeichnen. Bey den Scrophnlarieu 
ist ein fünftes Staubgefafs ebenfalls verlängert, aber 
die Anthere ist in, eine Lamelle verwandelt uad dafür 
die Corolle sehr klein geworden , während die andern 
Geschlechter der Labiaten ohne solche Nectarien oder 
Rudimente eines fünften Staubgeföfses viel gröfser 
sind. — Die Anhängsel an den Staubgefafsen sind hin- 
gegen auf Kosten der Antheren geschaffen. So tragen 
die mit Anhängseln versehenen Staubgefäfse in den 
vollkommenen Blumen der Veilchen keinen befrachten- 
den Pollen, während die unvollkommenen spätem Blu«- 
, men derselben, ohne den Apparat eines Nectarium 
und ohne Anhängsel der Stamina fruchtbare Samen 
tragen ; die Salviae haben nur zwey vollkommene Staub-« 
gefafse, und zwey obere Ideinere gleichen nur z\vey 
kleinen gestielten Drüsen ohne Pollen, die Orchiden 
auf ihren Nectarien und in dieselben herabhangenden 
Anhängsel, tragen selten oder nie keimende Samen^ 
und e^ scheint also bestimmt durch gröfsere Ausbildung 
der Nectarien etc. die Kraft und Menge des Pollens 
geschwächt und die Fructification gleichsam durch zu 
grofse Lascivität untüchtig gemacht. Dafs mit dieser 
schwächeren Thätigkeit in den Blüthen eine gröfsere 
in den Wurzeln zusammenhangt, ist bereits oben gesagt. 
Bey den meisten Tetradynamisten haben die zwey 
kurzem Staubgefäfse einen beträchtlicheren Drüsen-» 
aj^arat, der gewöhnlich nach unten merklich weiter 
hervorragt als der der vier längern Stamina. Dadurch 
werden die zwey den kürzern zwey Staubgefafsen ent- 
gegengesetzten Kelchblättchen mehr nach unten gescho- 



Digitized 



by Google 



212 

ben, der Kelch dadurch ungleich (basi - gibbus) , wäh- 
rend er bey Gardamine tetrandra , welcher die zwey 
hnrzereu Staubgefälse und ihr Drüsenapparat fehlen, 
unten gleich ist» und bey C. pratensis, welche an eini- 
gen Exemplaren zwey lange und vier kurze Staub- 
gefäfse zeigt, die zwey bauchig nach unten vergrös- 
serlen Kelchblättchen , unter den vier kürzern Stamina 
stehen. 

Die Allien zeigen zwey Quirle Blatter der Blütben- 
hüUe ; drey ä'ufsere die den Kelch , und drey innere 
die die CoroUe darstellen. Diesen entsprechen auci 
zwey Quirle von mehr oder weniger verschieden ge- 
liauten und nie ganz gleich langen ^taubgefafsen , tob 
denen die äufsere Reihe einfache Staubfaden oder Trä- 
ger , die innere aber hautartige , verbreiterte , und in 
zw«y Spitzen auslaufende Träger hat. Je mehr diese 
verbreitert, desto kürzer sind sie, und desto längeir 
die zwey Spitzen dieser Verbreiterung a9f beyden 
Seiten der Anthere. Bey den Allien mit unverbreiter- 
ten und also nnhespitzelten Trägern stehen die sechs 
Bläjtter der BlüthenhüUe viel weniger und kaum merk- 
lich in zwey Quirlen übereinander , und im Grnnde det 
Corolle läuft ein schmaler hautartiger Ring herum, aus 
welchem sich die den drey innern Blättern der BIü- 
thenhülle entsprechenden Träger unten ebenfalls, aber 
kaum merkbar verbreitern , oben aber defswegen ohne 
Spitzchen, und die äufseren vollends ganz nadelför^ 
Tinig sind. -^ Hier scheinen also die hautartige Ver- 
breiterung und der Ring am Boden der Blüthenhülle, 
* einigermafsen den Nectarien zu entsprechen. 

Cerastium brachypetalum hat nur fünf kurze An- 
deutungen von Petala , und nur fünf Stamina, C. visco- 
sum an feuchten , schattigen Orten in den spätem Blä^ 
then fast gar keine und nur einige unvolbtändige 
Staubgefäfse. 



Digitized 



by Google 



G. Bey den Pistillen ond der Fruchr. 

Die ersteren oder die Slaubwege variren in> der. 
Zahl, in der Länge, in der Theilung, in Verwach- 
sung, Puhescenz und Richtung. 

Es ist schon angeführt worden , dafs die Vermeh-. 
rang der Zahl der Pistille auch gewohnlich mit der 
Zahl der übrigen Blüthentheile in ein^m gewissen Ver- 
hältnisse stehe. Sie geht vorzüglich bey fetten For- 
men vor sich, während die mageren derselben Species 
weniger haben. So hat Stellaria nemoruni die mehr, 
hirsutc, etwas trocknere Form von Cerastium aqua- 
ticaui, nur drey oder vier Pistille, sechs oder acht 
Staubfaden , und eine mit sechs oder acht Zähnen auf- 
springende Capsc]. Cerastium aquaticum an fetten, 
feuchten Orten hat fünf Pistille , zehn Staubgcfäfse und 
Capseln , die mit zehn Zähnen aufspringen. In sel- 
tenen Fällen haben einige der ersten Biüthen sechs 
Pistille , zwölf Staubgcfäfse und zwölf Capselzahne, 
die, wie übrigens bey allen drey Abweichungen, un- 
gleich tief gespalten sind. Unter ganz gleichen Ver- 
hältnissen hat Stellaria- cerastoides Willd. (Cerastium 
Stellarioides nob.) eine Form mit drey Pistillen (Ccr. 
trigynum Vill.), an mehr trockenen und mageren Stand- 
orten eine Form mit vier , und endlich eine fette Form 
mit fünf Pistillen. Im ersten Falle sind sechs, im 
zweyten acht , und im dritten zehn Capselzähne. Man 
mufs also aus letz lerer Pflanze ebenfalls zwey Species 
machen, oder aber Stellaria nemorum und Cerastium 
aquaticum ebenfalls als Formen vereinigen. 

Crataegus monogyna und Oxyacantha bilden eine 
Reihe von ein bis dreygrifieligen Formen. Bey der 
eigentlichen monogyna sind zwey Pistille mit einander 
verwachsen , oft kommt sie aber auch mit zwey Grif- 
feln vor, hingegen hat C. oxyacantha öfters zwey und 
zuweilen auch drey Pistille. Wie in den bey der Co- 
roUe angeführten und bereits hier angeführten Bey- 
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spielen , die Zahl der Pistille in einem bleibenden Ver- 
hältnifs zur Zahl der Capselzähne , Fächer etc. steht, 
so auch hier. Der Crataegus mono^yna hat ebenfalls 
zwey rerwachsene Steine in der Beere, wie zwey 
Terwachsene Pistille , während die ganz ähnliche Form 
mit zwey freyen Pistillen anch zwey freye Steine hat, 
und die C. Qxyacantha hat zwey oder drey freye 
Steine, je nach der Zahl der Griffel. Das Verwach- 
sen der Griffel ist also hier inconstant, hingegen hat 
es sich bis jetzt bey der Rosa arvensis, in welcher 
alle Griffel in eine Sänle verwachsen sind, constant 
gezeigt. 

Bey Crataegus geschieht dieselbe durch etwas mehr 
Fenchtigkeitsgenufs , und bey Rosa arvensis ist hey 
der fetten , etwas glandulosen Form die Säule der ver- 
wachsenen Pistille lockerer, so wie denn überhaupt 
fette Formen mehr Griffel haben als magere und 
trockene. 

Aconitum Napellus hat gewöhnlich nur drey Griffel 
und drey Capseln, nur selten an den ersten Bluthen 
Tier Griffel und vier Capseln. Key A. Cammarum 
sind gewöhnlich vier Griffel und vier Capseln, und 
hey den fettem Formen mit glanduloser Capsel, fünf 
Griffel und fünf Capseln, z. B. bey A. rostratnm. 
Das magere A. Lycoctonum hat meist nur drey Pistil- 
len und drey Capseln , in fetterer Erde aber vier Grif- 
fel und vier Capseln. Alle diese , so wie das Delphi- 
nium intermedium haben in ihren Formen mit pube- 
scirenden Capseln (D. hebegynum nob.) auswärts ste- 
hende Pistillen der reifenden Capseln, und die der 
kahlen aufrechte. Auch bey Delphinium haben die 
fettern Formen zuweilen vier Griffel und vier Capseln. 

Das genus Carex hat eine Reihe mit zwey und eiue 
mit drey Griffeln.' Zu der mit zwey gehören fast lau- 
ter Carices mit kriechender oder stolonpser Wurzel 
und minder fette Arten , eben so hat Scirpus palustris 
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mit kriechenden Wurzeln zwey Narben , während die 
mit fibröser drey Narben haben. So ist es such bey 
Scirpus triqueter und uiucronatus. Ersterer hat zwey 
Narben und eine kriechende, letzterer drey Narben 
und eine fibröse Wurzel, wie schon oben bey der 
Wurzel anojenierkt wurde. Phyteuma spicatum hat in. 
einer Aehre die untern Grifi^el mit zwey, und die oberik 
mit drey Narben, eben so haben andere Arten baki 
nur zwey, bald drey Narben, so dafs wohl hievon 
kein scharfes Merkmal genommen werden kann. 

Epilobium roseum und einige andere haben ein 
mehr keulenförmiges Stigma, welches in den mehr 
pubescirenden trockneren Formen rierspallig wird. 
Das erstere hat immer zweynähtige oder etwas vierw 
eckige Stengel und mebr Kahiheit , so wie fibröse Wur- 
zeln im Gefolge; wovon späler mehr. 

Die Frucht ist die letzte Anstrengung der Pflanzen 
und mit Aufopferung von den meisten Theilen erkauft. 
Der eigentliolie Same, als der legitime Bewahrer de» 
Species, und die Quintessenz des ganzen Gewächse«, 
zeigt auf äufsere Einflüsse keine Veränderungen , Jiin- 
gegen elwas mehr varirt das Fruchtgehäuse. 

Scbon bcy Erwähnung der Wirkung der Cultur auf 
die Gewächse ist angefiihrt worden, dafs die Botani- 
ker die Verschiedenheit der Frucht bey den Cultur- 
pflanzen wohl zu gleichgültig angesehen haben mögen^ 
während sie bey wildwachsenden Pflanzen bey ahn- 
Heben Unterschieden dieselben als Species trennten* 
So that man der teller - und pyramidenförmigen Früchte 
der Aepfelbäume keine Erwähnung , hingegen trennte 
man Abtheilungen der Rosa nach der Form der Frucht* 
Auch Crataegus Oxyacantha hat verschiedene Früchte, 
ohne dafs man daran gedacht sie dadurch zu trennen ; 
80 namentlich C. monogyna verlängerte, cylindrischcj 
in subalpinen Gegenden unten mit vier Höckern ver- 
sehene Früchte (C. Oxyacantha macrocarpa nob.) » und 
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G. Ozyacantha mndliche, Bejde Formen können weit 
deaUicher nach den Früchten geschieden werden. 

Man hat auch noch den Ueberzug der Fracht Spe- 
cies getrennt. So hat man das Delphiniom interme- 
diam mit pnbeacirenden Capaeln D. alpinam , nnd. das 
mit kahlen D. montannm geheifsen. Beyde wohnen 
aber an den gleichen Orten , nur ist das zweyte Pro- 
dukt Ton mehr Feuchtigkeit und also auch etwas mehr 
fibroser Wurzel. Eben so hat man eine Form Ton 
Aconitum Cammarum mit pubescirenden Capseln A. 
hebegynum geheifsen , aber auch A. Napellus ; so wie 
"A. Lycoctonum haben solche Formen, und überdiefs 
wie A. Cammarum auch solche mit etwas glanduloser 
Gapsei. — Heraclenm Sphondylium und Chaerophyl* 
lum sylvestre Tariren ebenfalls mit behaarten und kah- 
len Früchten. Eben so mehrere Campanulae , n^ment- 
lith auch C. persicifolia , und diese Eigenschaft bleibt 
selbst im Garten. Wirklich verdankt der Verfasser 
dem Herrn Director Schulthefs solche aus dem bota- 
nischen Garten in Zürich. 

Bey den Weiden ist das Behaartseyn der Capsel 
ein sicheres Kennzeichen. Sie wechselt freylich bey 
verwandten Formen vom Silberweifsülzigen bis zum 
Gründurchscheinen der Capselhaut , aber sie wird bey 
keiner Species kahl, ja sie behält dieses Merkmal in 
verschiedenem Grade durch ganze Abtheil unoen hin- 
durch. Bey Jüngern Capseln ist diese Bekleidung, 
wenn sie auch bey altern etwas verschwunden , immer 
noch deutlich , und sie steht im Allgemeinen in Bezie- 
hung mit mancher anderen Beschaffenheit des Gewäch- 
ses überhaupt , so wie auch insbesondere mit den Thei« 
len der Kätzchen insbesondere. 

Auch bey den Seggen (Carices) gibt die Pnbescenz 
der Capsel ein gutes Merkmal, und zeigt sich, wie 
bey den Weiden, nur bey trocknercn Formen, die 
auch hinwieder mehr kriechende Wurzeln voraussetzen. 
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Ob wirklich Samen , die gestreift (striata) sind , und 
wieder andere die später überdiefs noch qnerrunzeli«; 
(transverse rugosa) werden, Species bedingen oder 
nicht, müssen nähere Beobachtungen lehren. Auf 
diese Art hat man z. B. Sonchns fallax und S. asper 
in neueren Zeiten geschieden. Ferner ist erst auszu- 
mitleln in wie weit das Geßtigelte oder häutig Beran- 
dete der Frucht zur Bezeichnung von Abtbeilungen 
oder von Species könne gebraucht werden. Man hat 
nämlich die Myosotis nana Ton den übrigen Mausohr* 
chen geti'ennt , weil sie einen häutigen gezahnten Rand 
der Frucht hat , hingegen hat man die Gentianen mit 
starkem häutigem Rande der Samen , und die ohne sol- 
chen neben und untereinander stehen gelassen. Auch 
mufs sich noch näher zeigen , ob die Lage des Embryo 
in der Frucht ganz constant gewisse Abtheilungen von 
FaoiiUen scheide. Mehrere einzelne Beobachtungen 
die noch zu keinem Gesetze geführt haben , sollen in 
der Enumeration selbst aufgeführt werden. 

fl. Bey den Nectarien. 

Dieses ist bereits hin und wieder gedacht worden. 
Sie sind Mittelorgane der Staubgefafse und der Petala, 
und ihre besondere Ausbildung; hat immer eine gerin- 
gere eines dieser Theile, oder beyder zur Folge, so 
wie sie überhaupt die Pollenproduktion schwächt , hin- 
gegen diff Befruchtung auf andere Art befördert. Sie 
zeigen sich als Beutel , Sporn oder Hörner etc. , haben 
gewöhnlich an ihrem untern Theil etwas Lockendes und 
schönes , und geben im Ganzen ein sehr sicheres Merk- 
mal ab. Als Mittelorgane von Petalum und Staminum 
haben sie Key den Autoren verschiedene Annahmen 
über ihre Grenzen veranlafst , und manche die gleichen 
Organe zu den Blumenblättern, andere sie zu den 
Nectarien gerechnet. In der Enumeration selbst wer- 
den über dieselben hin und wieder Bemerkungen vor- 
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kommen , hier blos einige Beyspiele , die die verscliie- 
dene Deutang and den Einflnfs anf die Stamina etc. 
beweisen. Das Genus Orchis hat ein sehr ausgebilde- 
tes Nectarium, aus einer ausgebreiteten, geschmück- 
ten Unterlippe bestehend, so wie ans einem längern 
oder kurzem Hörn, das zum Theil mit Honigsaft 
gefüllt ist und dessen obere Lippe mit dem Pistill Ter- 
wachsen, die zwey Staubgeiafse in zwey häutigen, 
Torne offenen Säckchen trägt, und an der vordem 
Seite desselben das Stigma. Diese zwey Staubgeiafse 
haben nicht selten wie die Veilchen, Salvia, an den 
Filamenten Anhängsel, welche bis in die Oeffnung des 
Horns hinabreichen wie z. B. bey Orchis bifolia. Die- 
ser sehr ausgebildete Apparat des Nectariums hat übri^ 
gens die Pollenbildung sehr geschwächt und die Orchi- 
den bringen fast nie keimende Si^men hervor , was aber 
auch von den tub^osen Wurzeln abhängt. Hier scheint 
also, wie schon bemerkt, viel Lascivität nnd wenig 
Kraft. Bey Serapias palustris hingegen ist das Hörn 
des Nectariums verschwunden , und es besteht blos aus 
einer Unterlippe und einer die gedoppelte nackte An- 
there und auf der innern untern Seite das Pistill mit 
dem Stigma, tragenden Oberlippe, hingegen besteht 
die erstere aus zwey Theilen, der vordere ist platt, 
gefranzt und ausgerundet, und hängt durch eine Art 
Articulation, welche aus zwey Antherensäckchen ähn- 
lichen Körpern besteht, mit dem hintern schifffürmi- 
gen Theil derselben oder dem Sack des Nectariums 
zusammen. DiesSr ist bey Ophrys noch mehr Scro^ 
tumartig geworden. -Das Germen ist bey einigen ge- 
wunden, bey andern gerade gestreift, das erstere ist 
vorzüglich bey solchen Orchiden, bey welchen der 
völlig tuberösen Wurzel und in etwas auch des so sehr 
ausgebildeten Nectariumsapparat wegen, die Samen 
nicht ausgebildet werden und sich daher bey dem Leer* 
bleiben der Plätze die Hülle gedreht zusauimeuxieht,- 
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-tvahrend die mit mehr fibroser Wurzel, wie a. B. Se- 
rapiixs palastris, und aasgebildeteren Samen und flei- 
schigter Capsel die Streifen gerade bleiben. Um ein 
zweylippiges Nectarium bey den Orchiden anzunch* 
men « ^vergleiche man nur die blumenblattartigen Lap- 
pen des Griffels bey Iris , von denen der obere blatt- 
arlig , der unlere kleine (Rostellum der Orchiden nach 
Richard) die wahre Narbe ist , so wie andere zweylip- 
pige Nedarien der Dicolyledouen. Wer aber viele 
Namen für em^ einfache Sache will, vergleiche die 
Organographie der Grohiden von Richard, von wel- 
cher iii dem trefflichen Gompendium flor. germanicae 
von Bluff und Fingerhuth ein Auszug mit Abbildungen 
mitgetheilt ist. Die näheren Verschiedenheiten , um so 
mehr da sie von der Aufsenwelt nicht, wohl aber von 
deni eigenlhümlichen ßildungstypus abhangen , werden 
in der Enumeratio critica kurz berührt werden, bey 
Erklärung der Nectarien der Orchiden aber scheint 
uns nicht wenig auf den Unterschied derselben bey 
Mono - und Dicotyledonen gesehen werden zu müssen. 

I. Bey dem BlUlheosUnd. 

Auch dieser verändert sich mannigfaltig auf äufsere 
Einflüsse. Es ist hier nicht der Ort die bekannten ein- 
zelnen Blüthenstände aufzuzählen, wohl aber einige 
Veränderungen, welche der ursprüngliche Typus nicht 
ausschliefslich forderte, anzudeuten. 

Schon bey der Wurzel ist einiger Zusammenhang 
der Beschaffenheit derselben in Absicht auf Verästelung 
des Stengels und also auch des Blüthenstandes nach- 
gewiesen worden, und man wird jene Beobachtung 
hundertfältig bestätigt linden. So haben z. B. die Aco- 
niten mit einfachen , wenig faserigen Tuberibus , auch 
einfache Stengel, und die mit mehr faserigen mehr 
Aeste. A. Napellus bey gröfseren Knollen hat die ein- 
fachsten Stengel und einfache Trauben , die subalpinen 
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Formen einen Blüthenstand der unten verästelt ist, 
und mehr dickfaserige Knollen. A. Cammaruin eben 
so noch mehr gespaltene, und endlich A. Lycoctonum 
rhizomartige und faserige Wurzeln , und immer Ter- 
ästelte Inflorescenz etc. — Bey den Alpenpflanzen 
ist es bereits erwähnt worden, dafs die formae mon- 
tanae , so wie eloiigirte Wurzeln auch elongirte Sten- 
gel und laxe Blüthenstände , und die subalpinen etwas 
gedrängtere , kürzere , meist etwas ästige , und die 
alpinen dichte Trauben haben. Wie in den Hochalpen 
die forma subacaulis einblüthige Stengelchen haben, 
8o auch in der Ebene die sehr mageren Formen , ob- 
gleich sie sonst mehrblüthig sind, z. B. Saxifraga 
tridactylites. Auch werden» die Spätlinge von stengel- 
blätterigen Pflanzen einblüthig , z. B. die von Iliera- 
cium umbellatum. 

Immer haben die mehr bodenblätterigen Foruipn 
ihre Blumen mehr am Ende des Stenj^els als die steu- 
gelblätterig gewordenen Formen solcher Pflanzen. So 
ist z. B. Campanula glomerata bodeobJällerig und hat 
die Blumen am Ende in einen Kopf vereinigt; die C. 
aggregata Schi, oder die stengelblätterig gewordene 
Form derselben, hat die Blumen eben so zählreich 
in den Axillen der Blätter sitzen. £^en so hat C. pa- 
silla, als mehr bodenblätterige Form, die Blumen aiit 
Ende des Stengels. G. linifolia auch am obern Tbeil 
desselben. Hieracinm villosum mehr am Ende , und 
die slengelblätterigen Formen auch aus den Axillen. 

Die Länge des Blüthenstandes , namentlich auch 
der Aehre varirt nicht blos nach der Höhe, sondern 
auch hach der Nahrung und der Beschaffenheit der 
Wurzel. Phyteuma spicatum der Ebene hat etwa an- 
derthalb Zoll lange Aehren in guter Nahrung, und 
stengelblätterig geworden durch das Zusammendräu- - 
gen aller Wurzelköpfe in eine verdickte Wurzel , hat 
es der .Verfasser ebenfalls in der Ebene, unweit der 
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ge^vobnlichen , mit dunkelgrünen Blättern , viel ecki- 
gerein und höherem Stengel, und mit sechszöUiget 
-Aelare gefunden, so dafs es wahrhaftig wohl soviel 
von dein gewöhnlichen difierirt als manche sogenannte 
Species von Phyteuma. Diese Aehre hatte auch ein- 
zelne Blüthen in den Axillen der obern schmalen Blatt- 
^hen stehen , war also eine spica interrupta geworden. 
Die gewöhnliche mehr bodenblätterige Form von Phy- 
teuma betonicaefolium hat eine Aehre von anderthalb 
Zoll , der Verfasser fand sie um St. Moritz Stengel- 
l>lätterig aber schmalblätteriger geworden , und wie 
obige Form allein stehend (nicht vielstengelig) und mit 
mehr vertikaler Wurzel und mit stärkerem Stengel, 
mit herrlich blauer , sechs Zoll langer Aehre , und 
nannte diese Form deiswegen P. elegans. Durch Trok- 
kenheit und mehr kriechende, hin and wieder sten- 
geltreibende Wurzeln werden diese Aehren sehr kurz; 



§. 4. 

Bemerkungen über Zahl und Vertheilung der hel- 
vetischen Gewächse. 

Der unsterbliche Haller zählte in seiner historia 
stirpium helv. inchoata 166 i Arten, und 131 Varietä- 
ten von Phanerogamen auf. Nach einem Zeitraum 
von beynahe zwanzig Jahren führte Suter in seiner 
Flora helvetica (1802) circa 1982 Arten und 321 Ab- 
arten auf, also 318 Arten und 190 Varietäten mehr 
als Haller. Hierunter sind freylich einige zweifelhafte 
und ein Paar doppelt aufgeführte mitbegrifl'en. In der 
von dem Verfasser besorgten zweyten Auflage de« 
Suterschen Werkes wurden 2474 Arten und 388 Ab- 
arten aufgezählt , nämlich 1251 Arten im ersten Bande 
und 1032 im zwe3rten, und l9l im ersten Anhange; 
also im Ganzen 492 Ai^ten und 67 Abarten mehr als 
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in der ersten Auflage , und 810 Species mehr als bejp 
Haller. Hätte der Verfasser vollenda die Vermehrung 
der Arten bey den Aconiten, Ros«n, Kubus, Poten- 
tillen, Salices, Hieracien, etc. nach neustem Schnitt 
aufgenommen, so wäre die Zahl der phanerogainen. 
Bürger Helvetiens nahe an 3000 gestiegen. Und nicht 
minder wenn die Cryptogamie nach der in neueren 
Zeiten Torgenommenen Vermehrung ihrer Arten auf- 
geführt würde , so bliebe die Zahl der cryptogamischen 
Species ebenfalls wenig unter 5000 sogenannter Arten 
stehen , und die gesammte Zahl der als Arten geson- 
derten helvetischen vegetabilischen Bürger würde nahe 
an 6000 betragen. 

In der dieser Einleitung folgenden critischen Enu- ' 
meration der helvetischen Phanerogamen werden gegen 
5000 Arten und deutlichere Formen aufgezählt werden. 
Von diesen sind als blofse Formen , das heifst als von 
der Aufsenwelt modifidrt nachgewiesen circa 750 , und 
wahrscheinlich gehören noch mehrere dazu. Von obi- 
gen 3000 sogenannten Arten gehören ferner der Cul- 
tur an , und sind also nicht als ursprüngliche Bürger 
zu betrachten , 245 Arten und Formen , so dafs also 
von eigentlichen Species und ursprünglichen helveti- 
schen Bürgern nur gegen 2000 Arten zurück bleiben. 

Unter den 3000 aufgestellten Species leben in hö- 
heren und niedrigeren Alpen 850 , also etwas weniger 
als ein Dritttheil der ganzen Phanerogamen. Von 
diesen 850 leben circa 450 mehr auf den niederen 
Alpen , und auf den höheren^ circa 400 ; ferner befin-» 
den sich unter dieser Gesammtzahl von Alpenpflanzen 
62 Species von gröfseren und kleineren Gesträuchen» 
und 10 Baumarten , von welchen aber nur 5 die Linie 
von 5000' erreichen. 

Bis im Allgemeinen bey Aufstellung der Arten die 
gleichen Gesetze angenommen und alle Theile eines 
Landes gleichmäfsig genau erforscht sind , müssen alle 
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genaaeren Vergleichangen mit den benachbarten und 
entferntem Ländern in Absicht auf Pflanzenreichthum 
sehr unsicher bleiben. 

Dem bereits Angegebenen nach und weil die Schweiz 
einen Fnl's nach Italien , einen nach Deutschland , und 
einen nach Frankreich setzt, und aus diesen £benen 
ein in kleineren und gi*öfseren Terassen und Gebirg- 
gräthen bis auf 1'4000^ ü. M. aj[isteigendes Hochland 
bildet , kann jedoch im Allgemeinen auf einen gröfse- 
Ten Pflanzenreichthum geschlossen werden, als ihn 
gleich grofse Länder in gletcj^er Breite zeigen. Fer- 
ner ist anzunehmen, dafs die italienische Flor (von 
Italien her) , die campestre (von Deutschland her) , und 
die gallische (von Frankreich her) mannigfaltige Mo- 
dificationeu erleiden, und die Urilor durch die «in- 
gewanderten Bürger vielfach modificiren , so wie denn 
die Cnltur in unserem so sorgfältig angebauten Laude 
grofse Strecken ausschlief slich für ihre Schtitzlinge 
in Anspruch genommen hat. 

Jenseits des Gebirges gegen Italien hin, verschwin- 
den jene grofsen Fruchtfelder Schwabens und der öst- 
lichen und nordöstlichen Schweiz. Kaum sieht man 
irgendwo das Triticum spelta , welches dort unter dem 
Namen Korn am häufigsten gebaut wird ; einzig trifft 
man noch hin und wieder den Roggen (Seeale cereale) 
und seltener den Weizen (T. vulgare). Statt dessen 
ist bey den Italienern überall das Welsch - oder Tür- 
kenkorn (Zea Mays) die Hauptpflanzung geworden, 
besonders in fetten , marschigen Ebenen ; die geregel- 
ten, kurzgeschnittenen oder in kleinen Bogen gezo- 
genen Reben , welche in der östlichen und westlichen 
Schweiz wie disciplinirte Soldaten dastehen, haben 
imTessin langrankigen Bäumchen Platz gemacht, de- 
ren lange Aeste durch die Zweige der Salix alba , wel- 
che zu diesem Ende überall in den Rebgeländen gezo- 
gen wird, zu grofsen Lauben geheftet werden, in 



Digitized 



by Google 



224 

welchen dann eben jenes Welschkorn, nachdem die 
zu gleicher Zeit gesäte Grerste , Anfangs Juli geschnit- 
ten, aufgezogen wird. Im Wallis läfst man die Rebe 
hin und wieder 4em Boden nach flackern. ]Längs den 
Strafsen , besonders den Fruchtfeldem , an trockneren 
Orten aufser den Rebgeländen , findet man auf jeder 
Seite eine Reihe Ton blau - und weifsblühenden Lupi- 
nen gepflanzt, welche man einfaulea läfst und zur 
Düngung der Felder benutzt. Hingegen um die Häu- 
ser herum vermifst man alle Reinlichkeit , so wie alle 
die sorgfaltigen Anstalt^ der östlichen und nördlichea 
Schweiz , um dieses köstliche Reizmittel der Gewächse 
zu sammeln, und m^n verläfst sich mehr allein aof 
die kräftigere Sonne. In der deutschen Schweiz sucht 
die Bauart der Häuser die Helle, Licht und Wärme, 
in der welschen Schatten und Kühlung , und an schö« 
neu Tagen findet man dort nie das geschäftige Leben 
der Bewohner auf den Feldern wie in jener. Sobald 
man den Grotthard übersteigt , trifft man hin und wie- 
der Fischer mit den ungemein langen und leichten 
Fischerruthen aus Arundo Donax an , was bereits die 
Nähe Italiens anzeigt, da jenes Rohr diesseits des 
Gotthards nicht gezogen wird. 

Der Oehlbaum gehört nur einem sehr kleinen Theü 
der Schweiz am Langensee und am See Ton Locarno 
an , hingegen trifl't man den majestätischen Wallnufs- 
baum (Juglans regia) als öhlgebenden Baum fast in 
der ganzen Schweiz bis auf 2000^ und darüber , doch 
wird er in hochcultivirten Gegenden immer mehr aus- 
gerottet, obgleich er, wenn auch ehmaliger Einwande- 
rer , unser Clima gut erträgt. Am häufigsten wird in 
der östlichen und nördlichen Schweiz der Reps (Lewat, 
Brassica Napus) als Oehlpfiauze benutzt, sie .gibt zw(ir 
kein so feines aber reichlicheres Oehl als der Wall- 
nufsbaum und der Oehlbaum , und es wird defs wegen 
mehr zum Brennen benutzt: das feinste Oehl liefert 
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bey uns der Same des Mohns (Papaver ^mnifemui) 
welcher zu diesem Zweck hin und wieder gezogen 
wird. Die südlichen Abhänge des Gebirgs gegen Ita- 
lien sind mit Kastanienwäldern bedeckt , und sie stei- 
gen bis gegen 3000' ü. M. , im Veltlin noch darüber. 
Die Kastanie kann man mit Recht die Kartoffel der 
welschen Schweiz nennen. Diesseits der Alpen kommt 
sie nur an wenigen Orten und offenbar wie das Welsch- 
korn aus Italien eingewandert, wie z. B. um Luzem 
und Zug, vor. 

Nur in sehr cultivirten Gegenden , in welchen jede 
Spanne Landes benutzt und der Holzverbrauch geschont 
wirdy finden wir die das Messer und die Scheere ge- 
duldig ertragenden Hecken von Crataegus OxyacanthA 
und monogyna , beyde Formen untereinander , so wie 
in Gärten die von Thuya ; in wiesenreicheren Gegen- 
den der Voralpen finden wir dagegen die gebüschähn- 
lichen Laubhäge aus Corylus Avellana (Haselstauden) 
und aus Alnus glutinosa und incana (Erlen) deren Stelle 
in tieferen , weniger bebauten Landschaften trockene 
Steinwälle oder blofse Graben einnehmen, welche, wie 
die breiten Laubhäge, den Ureinwohnern noch eine Art 
indianischer Zufluchtsstätte gewähren. Der Taba^k 
(Nicotiana Tabacum) wird nur in einem kleinen Theil 
der Schweiz und zwar im Pays-de-Vaud cultivirt, aber 
fast in allen Gärten der Landwirthe der ebneren nörd- 
licheren Schweiz treffen wir die Nicotiana rustica mit 
ihrem klebrigen Kraut und gelber Blüthe , selten oder 
nie die rothblühende N. Tabacum, die im Grofsen 
Kultivirt wird. Hin und wieder um Färbereyen herum 
cultivirt man den Waid (Reseda Luteola, Godi genannt)^ 
und ziemlich häufig die Cichorie (Cichorium Intybus) 
miß Surrogat der Kaffeebohnen ; die Cultur der Lupi- 
ziusarten,, des Astragalus baeticus und der Erdman- 
de^n (Gyperus esculentus) zu gleichem Zwecke hat 
hexeits gröfstentheils wieder dufgehört. Verniinltiger 
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und gesönder ist der Crebrauch der Eicheln, welcbe 
hin and wieder zu diesem Zwecke angewendet werden. 
In der Vorrede zur zweyten Auflage von Suters 
Flora p. 88. ist irrig Ton uns nacherzählt worden, 
dals im Tessin , namentlich um Mendrisio Pomeranzen- 
und Citronenbäume im Freyen gezogen werden. Wir 
trafen sie selbst auf den südlicheren borromäiscben 
Inseln nur als Spaliere an Mauern , welche des Win- 
ters gewöhnlich mit Stroh eingemacht werden. Im 
Jahr 1820 wurden von der St. Gallischen landwirth- 
schaftlichen Gresellschaft Versuche mit der Anpflanzung 
und Acelimatisirung des chinesischen Bergreises ge- 
macht , welche aber sämmtlich mifslangen ; ob es denen 
mit der Aracascha an andern Orten der Schweiz bes- 
ser gehe, wird die Zeit lehren, lieber die Verbrei- 
tung einiger anderer Gewächse wurde oben bey der 
Wirkung der Cultur mehreres gesagt, und anderes wird 
in der Enumeration selbst nachgeholt werden. 

§. 5. 

Fortgesetzte Nachricht von den Bearbeitern der 
Flora helvetica« 

In der Einleitung zur zweyten Ausgabe von Suter 
Flora helv. wurden bereits die meisten Arbeiten , wel- 
che in specie die helvetische Flor betrafen, bis auf 
1822 erwähnt; hier ist noch einiges nachzuholen. 

Bereits im Jahr 1780 gab Dr. Schinz in Zürich, 
der Vater des Herrn Canonicus Schinz, welcher be- 
reits vor mehreren Jahren die Herausgabe von Job. 
G^fsner phytographischen Tabellen beendigte , eine 
Anleitung zur Pflanzenkenntnifs in einem Band in 
Folio heraus. Diese enthält in der Einleitung die Er« 
Zählung einer botanischen Excursion auf den Uetliberg, 
eine üiuminirte Kupfertaföl', welche die Linneischen 
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Glassen erlMntert , nebst einer Erklärung derselben und 
hundert von Waisenknaben illnminirte Abdrücke von 
Hobschnitten, welche der berühmte Leonhard Fuchs 
hatte verfertigen lassen. Bey Anlafs der Erwähnung 
der vollständigen Herausgabe der von Job. Gefsner 
während eines grofsen Theils seines Lebens gesammel-». 
teil Knpfertafeln , durch einen spätem Botaniker , mu£s 
das ähnliche Schicksal, welches die botanischen, für 
jene Zeit sehr guten Holzschnitte , deren Conrad Gefs« 
ner viele sammelte , erfuhren , hier bemerkt werden. 
Joach. Cammerarius benutzte circa 1000 derselben zur 
Erläuterung von Andr. Mathiolus Epitoine plt. , und 
bemerkt in der Vorrede , dafs was er hinzugefügt mit 
emem ^ bezeichnet sey. Solcher Tafeln und Texte nna 
sind 128 , aber gerade von solchen Pflanzen die mehr 
der Schweiz angehören, wie z. B. Phellandrium Mu- 
tellina , Valeriana saxatilis , Salix retusa , y Soldanella 
alpina " , Sonchus alpinus , Gentiana purpurea , Clair* 
tillea pumila ^ circa Suamedingen in Helvetia" Poly- 
gonum viviparum, Aster alpinus, Alchemilla alpina, 
etc. so dafs man glauben mufs, Camerarius habe 
Zeichnung und Text schon vorgefunden , aber nur die 
Holzschnitte fertigen lassen. 

Bereits seit 1806 gaben die Herren Carl Ulysses von 
Salis Marschlins und J. Rud. Steinmüller die Zeit- 
schrift Alpina heraus, welche zur näheren Eenntnifs 
der Alpen beytragen sollte und ^virklich auch beytrug. 
Bis 1809 ist sie auf vier Bände angewachsen , in wel- 
chen auch manches für die Botaniker Interessante ent- 
halten ist. 4/ 

So gab Herr Magister I^ch» ein WÜrtemberger, 
damals Hauslehrer bey Herrn von Salis, im ersten 
Bande Bemerkungen über die Vegetation einiger Kalk^ 
gebtrge in Bündten , im zweyten eine Aufzählung der 
in Bündten bisher entdeckten Bergpflanzen mit An- 
loeribnngen« Von Herrn Pfarrer Gandin steht im 
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dritten and vierten Bande eine Agrostographia alpina, 
im zweyten stehen von Herrn Dr. ZoUikofer Rück- 
erinnerungen einer Reise durch die Appenzeller Alpen, 
von Herrn Dr. Custor ist ein Verzeichnifs der Pflan- 
zen des Rheinthals eingerückt, und endlich gab im 
dritten Herr Daniel Meiei: von St. Gallen ein kurz- 
gefafstes Tagebuch einer kleinen Reise durch einen 
Theil von Bdndten im Sommer 1806. 

Seit 1821 gab Herr Pfarrer SteinmüUer allein die 
neue Alpina, von welcher bis 1827 _zwey Bände in 
Octav erschienen sind, heraus. Besonders interessant ist 
das mit tre£P|;chen Bemerkungen begleitete Yerzerchnifs 
von 974 phanerogamischen Pflanzen des Rheinthaies 
durch Herrn Dr. Custor , welches das früher Gegebene 
berichtigt und ergänzt. 

Eben so gibt ferner Herr Apotheker Daniel Meier 
kurze Bemerkungen aus dem Tagebuch kleiner Wan- 
derungen in die Appenzeller Alpen , und unter denen 
ist eine der wichtigsten die barometrische Messung des 
hohen Säntis durch ihn. Herr Dr. Aepli gibt in der 
nämlichen Zeitschrift seine Ansichten über neue Pflan- 
zungen bey St. Gallen , Herr Hans Caspar Zellweger 
Bemerkungen über Acclimatisirung fremder Holzarten 
im Bremgartenwald bey Bern , und der Herr Heraus- 
geber selbst Nachricht über die gemachten Versuche 
mit der Anpflanzung des chinesischen Bergreises und 
Hirsegrases im Sommer 1820 im Canton St. Gallen. 

Seit 1821 — 1850 sind die Schriften über die helve- 
tische Flor bedeutend zahlreicher geworden als sie es 
früher in weit gröfserei^eitabschnitten waren. 

Schon seit längerer ^eit fühlten alle Botaniker, 
welche zahlreichere Exemplare von Aconiten besafsen 
die Nothwendigkeit einer Würdigung dieser Vielförmig- 
keit, entweder durch Vermehrung der Species oder 
durch genauere Bestimmung der Varietäten und For- 
men. Sehr willkommen war daher die 1822 begonnene 
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Arbeit des ausgezeichneten Botanikers Herrn Hofrath 
Keichenbach , welcher eine Beschreibung der Aconiten, 
liebst illuminirten Abbildungen, in einzelnen Heften 
herauszugeben versprach; aber etwas auffallend war 
die bereits früher in der Regensburger botanischen 
Zeitung gegebene Aufzählung derselben, in der er 
die Tier schweizerischen auf circa 44, und die des 
Geschlechtes überhaupt auf-107 Arten steigerte , wäh- 
rend IJe Candolle in seinem so umfassenden Prodromus 
syst, natural, etc. nur 28 aufzählt, und noch mehr die 
Beybehaltung jener Aufzählung bey den Abbildungen., 
£& war daher zu erwarten, jene Zertheilung möchte 
▼on Botanikern, welche vielfache Gelegenheit gehabt 
hatten die Aconiten an Ort und Stelle zu beobachten, 
angefochten werden, und wirklich trat schon 1825 
Herr Seringe in Genf mit seinem Esquisse d'uue Mono- 
graphie du genre Aconitum auf, und reducirte die von 
Herrn Prof. Reichenbach aufgestellten 107 auf 22 Arten 
und 72 Abarten. Wer sich nur etwas mit diesen Pflan- 
zen an den Orten ihres Vorkommens beschäftigt hat, 
wird nicht läugnen können , dafs diese Reduktion sich 
der Würde der Species , wie sie sich in der Natur zeigt, 
mehr nähere als die künstliche Reichenbachische , aber 
die genaue Kenntnifs der Aconiten bleibt nichts desto 
weniger erschwert, wenn wir auf 22 Species 72 Haupt- 
varietäten kennen zu lernen haben , und bey denselben , 
zu ihrer Beschreibung bald dieses und bald jenes Merk- 
mal, hingegen keine erklärenden äufsern Einflüsse, 
herausgehoben sind. Zu dem kommt dafs Herr Seringe 
bey Bestimmung der Species und Varietäten mehr 
einem gewissen Takt und gewissen bis dato für con- 
stant gehaltenen Merkmalen gefolgt zu seyn scheint, als 
den bey allen biegsamen Pflanzen anzuwendenden Ge- 
setzen , und man begreift defswegen öfters nicht recht, 
warum er eine Species strich und die andere stehen 
liefs , wie z. B. warum er das Aconitum acuminatum, 
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illinitam , molle , etc. von Reichenbach nicht eben so- 
wohl als Species stehen liefs als A. hehegynum De Can* 
doUe, A. cernuum Koel., und paniculatain Laui., Cam- 
marum , rostratum , etc. da jene sich bey mehrjähriger 
Gultttr TöUig so constant, jik constanter zeigten als 
einige der letztern. Ob der Verfasser dieses Werk« 
chens durch Nachweisung der gleichartigen Einflüsse 
der Aufsenwelt bey diesen so wie bey andern bieg«» 
sainen Pflanzen, und durch AQwendung der Vege- 
lationsgesetze überhaupt in besonderer Beziehung zu 
diesen Formen , zur Enträthselung derselben und zur 
Einre^uiig unter allgemeinere Standpunkte , beygetra- 
gen habe , mufs derselbe dem Urtheil von competen- 
len Richtern überessen, 

Im Jahr iS2^ gab Herr Prof. Krauer in Luzern 
•inen Prqdromus florae lucernensis in Duodez heraus, 
in welchem er 1081 phanerog^mische Gewächse , meist 
mit liniieischen Benennungen, und ihren meist selbst 
beobachteten Standorten aufzählt, \Jm sich ganz sicher 
auf einige dieser Namen verlasseii zu können , wäre 
es BOthwendig gewesen« bey biegsamen Pflanzen einige 
nähere Notizen über die Formen anzugeben» die der 
Verf^ssev gerade vor ßich hatte, Immerhin haben 
nbor 3o}che C^aloge mit genauen Angaben der Stand- 
orte , für die Eenntnifs der Vertheiluug der vegetabi-» 
lischeil Bürger der Schweia^ ihren Werth , und dieses 
lim so mehr, wenn durch solche die Standorte von 
bisher für sehr selten gehaltenen Pflanzen erweitert 
und genau ausgemittelt werden, wie in dem obigen 
▼on Scirpus oyatus , caespitosus , acicularis , setaceus ; 
von Isnardia palustris , Campanula Cervicaria , Cicuta 
Tirpsa, Oenanthe üstulosa, Sium repens , Montia fon- 
tana ^ Euphorbia Esula , Sedum hispanicum , Dianthus 
deltoides , Lathraea s<{uamaria , Digitalis purpurea (?), 
Vicia lutea, Spartium Scoparium, Lathyrus Nissolia, 
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C jmbidmm Cprallorhiza , Limodoruui Epipogimn , etc. 
geschehen. H4er nur einige Bemerkungen: 

Crocas autumnalis L. wächst nicht auf dem Pilatus 
und nirgends in der Schweiz wild. Was auf dem- 
selben vorkommt und wahrscheinlich für C. autumna- 
lis genommen wurde, ist neben dem gewöhnlichen 
Crocus vernus eine verlängerte, weifslicht blühende 
Form von C. vernus , mit einem Pistill , das nur bis zum 
Ansatz der Filamente reicht, aus steinigtem Grunde, 
oder Grocus albiflorus einiger Autoren (longiflo|p]S 
nob.). — Saxifraga hypnoides Sut. ist nicht die*Lin- 
neische, sondern eine Form der Saxifraga caespitosa 
Wal^l. — Aiuga pyramidalis L. ist eine subalpine asto- 
lonose Form von Aiuga reptans , mit rundlichen Bra- 
cteis und wenig vergröfserten Wurzelblättern, von 
der die Aiuga rupestris Schleich, sich durch ungemein 
grofse Wurzelblätter und etwas zu^spitzte aber we- 
nig gezahnte Bracteen unterscheidet. Bey beyden sind 
letztere etwas roth geförbt, hingegen bey der eben« 
falls nahe verwandten A. bracteata nob. sind die Bra- 
cteae sehr verlängert, griinlicht, oder vorne blaulicht, 
und die Wurzelblätter ebenfalls sehr grofs. Alle drey 
sind astolonose und alpine Formen. Salix dubia Sut. 
ist S. myrsinites seu arbutifolia Willd. — Salix myr-* 
tilloides Willd. wächst nicht auf dem Pilatus, wohl 
,aber die ein Habitus ähnliche S. Arbuscula , etc. 

In dem angegebenen Zeiträume von 1821 — 1850 
erschienen in Genf unter den Auspicien von DeCan- 
dolle wieder mehrere, wie zu erwarten stand, treff- 
liche Monographien, welche ebenfalls manches zur 
Aufhellung schweizerischer Arten beytrugen. So iS2S 
die von Herrn Dr. Coulter (seither nach Mexico ver-f 
reist) über die Dipsaceen. In derselben werden Sca- 
biosa arvensis , coUina , integrifolia und sylvatica ver- 
einigt, eben so S. Columbaria, pyrenaica, holosericea, 
Ittcida und gramnntia. Auch der IVeferent hält nacli 
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mekreren Versiicbeii und Beobachtungen wirklich alle 
diese Species nor für gradweis verschieden nnd durch 
Einflüsse der Aufsenwelt hervorgebracht , glaubt aber 
dafs £. B. die sylvatica nicht wohl als blofse Abart 
von arvensis anzuführen sey, sondern dafs arvensis 
sowohl Form sey als erstere , und dafs also allen die 
gleiche Würde , nämlich als eigene Formen aufgeführt 
zu werden, zukomme. Eben so bey S. Golumbaria. 
Wird durch die ganze Phanerogamie hindurch con- 
se^ent bo reducir^, so sinkt die Zahl der schweize- 
rischen Specües gewifs ziemlich unter 1700 herab. 

Im gleichen Jahre hat Herr Fried, de Gingins de 
Lausanne ein ,^ Memoire sur la Familie des Violacees" 
herausgegeben, i826 Herr Dr. Carl Friedr. Meisner 
uns Bern einen ausführlichen ^ Prodromus generis F<h 
lygoni , und 1628 Herr Heinr. Wydler aus dem Gau« 
ton Zürich (seither Adjuuct des Directors des bota- 
nischen Gartens in Petersburg) einen ^ Essai mono- 
graphique sur le genre Scrofularia. ** Die Arbeit über 
Polygonum ist weit die umfassendste, aber auch alle 
drey zeichnen sich durch genaue Beschreibung and 
Zeichnungen der einzelnen Theile, namentlich auch 
der Frucht und der Keimung aus. Alle drey Autoren 
hat De Gandolle in seinem Prodromus verewigt. Es 
kann hier, theils des Raumes wegen, theils weil sie 
die Schweizerflora wenig oder gar nicht berühren) 
nicht der Ort seyn , die vortrefflichen und zahlreichen 
Mi^moires von De Gandolle selbst, wie z. B. die über 
die Gruciferen , Leguminosen , Onagrarien , Melastom- 
nceen, Grassulaceen , Unibelliferen , etc. als aasföhr^ 
Echere Bearbeitungen der im Prodromus abgehandel- 
ten Genera , welche alle dessen Meisterhand verratben, 
näher zu erwähnen; eben so kann die Erscheinung 
des bereits bis zum zehnten Bande fortgeführten Pro- 
dromus systematis naturae durch die Herren DeCan- 
doUe nnd Seringe nur berührt' werden» und nicht 
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minder auch die Erscheinung des siebenten Bandes 
des Systema Vegetabilium i^on Herrn Prof. Schultes 
in Landshut , welcher es nun statt des seligen Römers 
mit seinem Sohne Dr. Jul. Hermann Schultes fortsetzt. 
1824 gab Herr Dr. Trachsel , praktischer Arzt zu 
Rüggisberg , einem Dorfe am nördlichen Abhänge des 
Stockhorns im Canton Bern, in den Annalen der 
schweizerischen naturforschenden Gesellschaft (H. Band 
I. Heft) ein Vers^eichnifs der um dasselbe gefundenen 
Pflanzen. Es enthält nahe an 500 Species, mit man- 
chen Bemerkungen. Eben derselbe gab in der Regens-^ 
burger botanischen Zeitung von 1829 interessante Be«' 
nerkongen zu der Enumeratio der Herren Stendel und 
Ho£stetter. Im gleichen Hefte der Annalen gab Herr 
Dr. Brunner in Bern eine kur^e Beschreibung seiner 
Ersteigung des Pilatus , welcher ein Verzeichnifs einin 
ger dort gefundener Pflanzen angehängt ist. So wie 
andere , so fand auch er dort nirgends die Ruta mon- 
tana. Derselbe gab in den Alpenrosen für 1828« uiid 
später in einem -eigenen Werke auf eine geistreiche 
Art Nachricht von seinen botanischen Excursionen 
laeh Italien, Sicilien und Malta. Im gleichen Jahre 
gab der Provincialarzt und Director des Lyceums Herr 
Dr. Comoli in Como, einen reichhaltigen Prodromus 
florae provinciae comensis , welchem eine ausführliche 
Flora Comensis nach Art der Allionischen nachfolgen 
soll. Er zählt in demselben 1300 Phanisrogamen nach* 
Linneischem System und mit dessen oder WilldenowV 
Benennungen auf. Zuweilen sind neben der genauen* 
Angabe des Standortes, die. der Herr Verfasser immer 
selbst besucht, noch kurze Beschreibungen gegeben. 
£s wird später ein ausführliches Verzeichnifs der sel- 
teneren Gewächse dieser Provinz gegeben werden. 
Mehrere derselben verdankt der Referent dem Herrn 
Verfasser in schön getrockneten Exemplaren. 

In der Einleitung wird eine kurze Beschreibung 
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der Berge an den Ufern des herrlichen Comersees 
(Lacus Larius) gegeben, und die selteneren Pflanzea 
dei' einzelnen aufgezählt. Für schweizerische Bota- 
niker mag die Scizze des in Suters Flora helv. so oft 
erwähnten Monte Generöse oder Calvaggione in den 
Grenzen des Canton Tessin 5356^ ü. M. , wohl das 
ineiste Interesse haben , sowohl wegen der Menge von 
seltenen Pflanzen als auch wegen den berühmten Er- 
steigern (Job. Gefsner , Gaudin , Comolli , etc.)- Dort 
z« B. Laserpitium luteolum Gaud. (nach Exemplaren 
von Thomas nur eine trockene Form Ton L. aquilegi- 
iioUum, welche beyde wir auch in Wiesen längs dem 
Gebüsch der Bäche , oberhalb St. Moriz im Engadin 
fanden), Selinum austriacumWilld. , Ligusticuin apioi- 
des De Gand. , Ligustipum peloponnense , Salix lap- 
ponica, Cineraria aurantiaca, Pedicularis rostrata,fasci- 
culata und inoarnata , Carduus pannonicus und Irans- 
alpinus Sut. , Uvularia amplexifolia , etc. !DfeuerliGh 
hat auch Herr Prof. DeCandolle dem Verfasser i^ 
Ehren, aus der Familie der Melastomaceen eine Co- 
molia geschaffen. 

1826 erschien in Stuttgardt und Tübingen in einem 
Octavbande die Enumeratio plantarum Germaniae Hel- 
Tetiaeque indigenarum von den Herren Steudel und 
Hofstelter. Diese Arbeit ist eigentlich ein blofsec Ga- 
talog der deutschen und helvetischen phanerogamiscben 
und cryptogamisehen Pflanzen , ohne die Standorte, 
zeichnet sich aber bey den Phanerogamen besonders 
durch Sichtung der Arten und bey den Cryptogainen 
durch grofse Vollständigkeit aus. Sie soll als Vorläu- 
fer einer ausführlicheren Flor Deutschlands und der 
Schweiz dienen. 

1827 gab der durch mehrere botanische Arbeiten 
bereits rühmlich bekannte Herr Vaucher in Genf eine 
,^ Monographie des Orobanches" in Quart mit illumi- 
nirten Abbildungen heraus*, und macht darin einen 
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Versuch dieses für die Diagnostik so schwierige Ge- 
nas nach einem neuen Eintheilungsprinzip abzuhan- 
deln. Er hätte nämlich mit andern bemerkt, dafs 
gewisse Arten von Orobanche immer nur auf den 
Wurzeln von gewissen Pflanzen wachsen, und be- 
nannte nun die Orobanche species nach den Gewäch- 
sen auf denen sie, und zwar wie er glaubt, ausschliefs-^ 
lieh, vorkommen sollen. So unterscheidet 4r für den 
Canton Grenf und die Schweiz vier Arten: die Oro- 
banche des Färbeginsters, die O. des Wiesenklees, 
die O. des Galium Mollugo, und die O. des Hanfes. 
Allein bestimmte Beobachtungen von andern Botani-» 
kern weisen jene Orobanche zuweilen auch auf andern 
Pflanzen wachsend nach , und der Herr Verfasser hat 
keinen gehörigen Zusammenhang zwischen dem Para- 
sit und der Mutterpflanze nachgewiesen , und nber- 
diefs ist das Aussehen der ebenfalls an den Wurzeln 
von anderen Gewächsen wachsenden Lathracen, von 
Ophrys.nidus avis etc., auch schmutzig und blattlos, 
und also diese Eigenschaften dem Genufs von Moder 
und Schatten , neben ursprünglichem Typus , eher zu- 
zuschreiben als den nicht erwiesenen Schmarotzern. 
Es wäre daher für die Wissenschaft sehr zu wünschen, 
dafs der würdige , mit microscopischen Arbeiten sich 
«0 rühmlich befassende Herr Verfasser diesen Gegen- 
stand durch fortgesetzte Beobachtungen noch genauer 
zu erläutern trachten würde. 

Endlich begann im Jahr 1828 diis Herausgabe der 
längst erwarteten Flora helvetica von Herrn Pfarrer 
Gaudin in Nyon, von welcher bis 1830 sechs Bände 
in Octav , in welchen die gesammte Phanerogamie ent- 
halten ist, erschienen sind. Sie hat den grofsen Er- 
wartungen, welche man von dieser viel jährigen Arbeit 
des Nestors der schweizerischen Botaniker hatte durch 
VoUständig}(eit, ausführliche und sehr genaue Beschrei- 
bung aller abgehandelten Pflanzen , so wie durch klare 
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Uebersichten der Grenera und Species entsprochen, 
und dieses stellt sie den ersten Floren neuerer Zeit 
an die Seite und macht sie jedem Botaniker nnenlhehr- 
lich. Auch die typographische Eleganz ist in Druck 
und Papier , so wie in den illnminirten Kupfern , wel- 
che mehreren Bänden angehängt sind, nicht zurück- 
geblieben. 

1829 erschien das erste Heft von Herrn Dr. und 
Appellationsrichter Zollikofers Alpenflora in Quart, mit 
sechs illnminirten oder auch schwarzen Abdrücken.. 
Sowohl die Beschreibungen als die Abbildungen ma- 
chen auf die Fortsetzung begierig. 

So wie die Phanerogamie hat auch die Literatur 
über Cryptogamie seit der zweyten Auflage Ton Suters 
fiora helvetica manchen Zuwachs erhalten. 

Schon 1822 gab der durch seine Arbeit über die 
Süfswasser-Conferven als genauer Beobachter in we- 
nig besuchtem Felde rühmlich bekannte Herr Vaucher, 
von welchem so eben eine Arbeit über die Orobao- 
eben angezeigt wurde, eine ,^ Monographie des Freies" 
(Geneve et Paris, in Quart, c. fig.) heraus. 

In der Einleitung wird von den Namen , der Ein- 
theilung , dem Wohnorte und der Lebensart der Equi- 
seten gesprochen , so wie von der Beschaffenheit und 
Funktion der einzelnen Theile im Allgemeinen und dem 
Werth der erstem zur Bestimmung von Arten. Nach 
dem Verfasser gebührt bey Festsetzung von solchen 
die erste Stelle der Inflorescenz, indem die einen Equi- 
seten ihre Blüthenähre x auf blattlosen Schäften (man 
könnte sie Amenta praecocia nennen) und die andern 
dieselbe erst bey beblätterten treiben (gleich den Ament. 
coaetaneis). Dieses Merkmal ist jedoch nicht so con- 
stant als es auf den ersten Blick scheint, und auf der 
dritten Tafel Fig. drey ist eine Uebergangsform ab- 
gebildet. Den zweyten Platz soll die Verästelung ein- 
nehmen. Diese scheint constant , aber nur z wey Equi- 
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seten haben deutliche Verästelangen. Allgemeiner ist 
das Kennzeichen , welches aus der Zahl der Scheiden- 
zähne hergenommen wird. Diese Zahl trifft genau 
mit derjenigen der inwendigen Röhren, und derjeni- 
gen der Streifen zusammen und kann daher als zwei- 
tes Hauptmerkmal angenommen werden. 

Aufser diesen und einigen andern Merkmalen will 
Herr Vaucher auch noch die Gortikalglandeln , obgleich 
sie sich bey den Equiseten ziemlich abweichend gebil- 
det zeigen , als ein Hülfsmittel zur Unterscheidung der 
Arten benutzt wissen , um so mehr , da er es nicht 
für leicht hält, diese einförmigen Gewächse durch 
schneidende Merkmale zu trennen. Auf dreyzehn Ta- 
feln sind die abgehandelten Arten in genauen Umris- 
sen dargestellt, und die charakteristischen Merkmale 
noch abgesondert gezeichnet. 

Herr Vaucher stellte ebenfalls Versuche über die 
Keimung an. Er wählte dazu die grünen Körner in 
der Aehre dieser Gewächse , welche in ungeheure^ 
Anzahl in sechs bis sieben Logen unter den Schild- 
chen der Aehre sitzen und mit vier , in der Trocken- 
heit elastisch aufspringenden Lamellen (Staubgefäfsen) 
umgeben sind. Diese samenähnlichen Körner keimten 
in Wasser und auf befeuchteter Erde , und zeigten in 
letzterer ein bis zwey weifse Würzelchen und meh- 
rere Läppchen des aufsteigenden Theils. Später aber 
gingen sie bey aller Sorgfalt jedesmal zu Grunde , und 
-wie Herr Vaucher meint , vorzüglich durch den Bys- 
sus terrestris und eine kleine Conferve? Aus diesen 
VcKuchen glaubt Herr Vaucher jedoch schliefsen zu 
dürfen, dafs jene Körner wirklich die Samen seyen? 
Wir wollen hier aus Mangel an eigenen Versuchen 
nicht näher eintreten ob dieses Absterben eine Folge 
der durch den tuberösen Procefs unter der Erde ge* 
schwächten Samenerzeugung über derselben sey , was 
nicht unwahrscheinlich, oder ob nicht auch das Er- 
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scheinen von confervenartigen Gebilden ebenfalls der 
Analogie der Mooskeimung nach» zu erwarten sey? 
Die Wurzel der Equiseten ist nämlich tuberös und 
erzeugt gröfsere und kleinere Knollen an längern und 
kürzern Fäden, welche offenbar das Gewächs mehr 
fortpflanzen als der pollenähnliche Samen, oder die 
Propagula in der Aehre es selbst thun würden , wenn 
dieFilices keine Cryptogamen wären, und dann ist 
bekannt, dafs die Moose erst confervenartig werden, ehe 
Moosblättchen bey der Keimung zu beobachten sind. 
Herr Conrector Schärer in Bern (jetzt Pfarrer in . 
Laupersweil) hat nun bereits zwey Centurien seiner 
Lichenen mit kritisirender Beschreibung herausgege- 
ben. Die Gorrespondenz mit Acharitis setzte ihn in 
den Stand den Freunden seines Werkes genau die 
Form und Art wieder zu senden, welche Acharius 
in seiner allgemein bekannten Liphenographie vor sich 
gehabt hatte, da er demselben die eigenen Exemplare 
zur Bestimmung sandte. Wir glauben zwar dafs auch 
die Ton Schärer, obgleich keineswegs im Uebermafs 
angenommenen Arten von Lichenen, dennoch ziem- 
lich zu vereinfachen seyen, da wir aber durchaas 
kein Freund von blofsem Untereinander-, statt Neben- 
einandejstellen von Gebilden sind, die alle gleiches 
Recht haben als Formen angesehen zu werden, und 
hingegen glauben bey den Cryptogamen ganz analoge 
Wirkungen der Aufsenwelt nachweisen . zu können, 
wie bey den Fhanerogamen , so scheint uns dafs drey 
das gleiche , aber auf verschiedene Art thun können, 
und dafs , bey etwas unparteyischer Prüfung aDe drey 
Methoden friedlich neben einander bestehen können 
und gegenseitig einander beleuchten mögen. — Der 
im Januar 1828 in Gotha verstorbene Herr Hofrath 
Samuel -Elis^e Bridel aus dem CantonLeman, schon 
fmher durch mehrere Arbeiten über botanische Ge- 
genstände bekannt, gab von 1797 bis 1819 seine vor« 
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ziigliche Mascologia recentiomm in sieben kleinen 
Qaaribändchen zu Paris und Gotha heraas, und gansb 
neuerlichst erschien dieselbe umgearbeitet und vervoll- 
ständigt in zwey grofsen Quartbänden mit vielen Ku- 
pfern zu Leipzig als >,Bryologia universalis.'* 

Mehr weil es gebräuchlich und der Vollständigkeit 
wegen, und um die Urtheile des Verfassers über die 
Standorte und über Vertheilung der helvetischen Ge- 
wächse etc. besser würdigen zu können , soll auch hier 
einiges über die botanischen Excursionen , welche wir 
gemacht haben , gesagt werden. Vielleicht kann das- 
selbe hin und wieder einen Botaniker der zufallig jene 
Orte auch besucht, diese oder jene Pflanze schneller 
aufflnden lassen. 

Während des Aufenthalts des Verfassers in der 
Cantonschule zu Aarau (1804 — 1808) hatte derselbe 
unter Anleitung serner Lehrer Bronner und Evers 
öftere Gelegenheit sowohl die benachbarten Höhen des 
Jura (die Gisli - , Wasser - und Geifsflüh , den König- 
stein, die Sch^fmatt, etc.), so wie das ebnere Gelände 
des Cantons zu durchsuchen , und auf diese Art eine 
ziemlich vollständige Flor des Jura*s in jener Gegend, 
so wie des Cantons zu sammeln. Schon damals fiel 
üun die Uebereinstimmung der Flor der genannten 
Berge mit der , welche Caspar Bauhin auf dem Was- 
serfall im Canton Basel gesammelt hatte , und was auch 
später Herr Prof. Hagenbach dort gesammelt hatte, 
auf. Da er alle Pflanzen, selbst bestimmen mufste und 
dazu keine andern Hülfsmittel hatte als das Kräuter- 
huch von Tubernaemontanus , das Systema Vegeta- 
biliam von Linn^ , und etwas später Suters Flora hei- 
vetica, so hatte er vielfache Gelegenheit die Verän- 
derlichkeit mancher Merkmale zu beobachten. 

Im Jahr 1808 machte der Verfasser mit seinen 
Freunden F. Wydler, G. Herzog, und C. Feer eine 
Reise von Aarau nach Solothnrn , Büren, die Peters- 
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insel , Mnrlen , Roinont , Vivis , Bex , Aigle , St. Mo- 
riz, Martinach, Sitten, Lenk, über die Geuimi nach 
Fmtigen und Unterseen, über den Brienzersee nach 
Brienz, und von da über das Rothhorn durchs £nt- 
lebuch über Sarsee nach Aarau zurück. Damals hatte 
er zum erstenmal Gelegenheit die südlichere Flor der 
Schweiz an ihren Standorten zu betrachten und mit 
gleichgesinnten Gemüthern die grofsartige Gebirgsna- 
tur in der Nähe zu betrachten. Damals sammelte er 
im Wallis unter andern : Verbascum Blattaria, Onosma 
echioides, Anchusa italica, Linum angustifolium , Eu- 
phorbia Gerardiana, Potentilla recta, rupestris, Evr 
phrasia lutea und viscosa , Brassica Erucastrum (eine 
rauhe Form von Sisymbr. obtusangulum Willd.) , Bras« 
sica Eruca , Sisymbrium tenuifolium , Sophia , Genista 
germanica , sagittalis , Spartium radiiatnm , Coronilla 
minima, Cytisus nigricans, Astragalus Onobrychis, 
Cicer, Prenanthes Yiminea, Lactuca perennis, Arte- 
misia campestris , vallesiaca, Xeranthemum inapertam, 
etc. Bey Nidau: Glyceria spectabilis, Sagittaria sa- 
gittifolia, Hydrocharis morsus ranae, etc. 

' Während des Aufenthalts in Zürich von 1808—1809 
hatte derselbe öftere Gelegenheit , die durch berühmte 
Botaniker gleichsam classisch gewordenen Orte: den 
Katzensee, den Uetliberg, etc. zu besuchen, und 
erfreute sich des Rathes und der Aufmunterung der 
berühmten Männer Hirzel , Römer , und insbesondere 
auch des Herrn Staatsrath Usteri. 

Eiii dreyjähriger Aufenthalt zu Tübingen und die 
Anleitung des grofsen Philosophen der Natur des über- 
all benutzten aber selten genannten Prof. von Kiel- 
mayer gab dem Verfasser Gelegenheit die campestre 
Flor Deutschlands mit derjenigen der Sch\yeiz zu ver- 
gleichen. Häufig durchwanderte er die Umgebungen 
und bestieg die benachbarten , so wie auch di^ ent- 
ferAtern Berge , wie z. B. d^n Rofsbe^g , de^i Hoben- 
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2ollern , etc. Damals fiel es ihm auf, um Tübingeii 
wieder einen grofsen Theil jener Pflanzen anzutref^n, 
welche er früher nur im Wallis und zum Theil im 
Pays-de-Vaud , und bey der Hin - und Herreise um 
Schaffhausen gefunden hatte, nirgends aber im Can- 
ton Zürich oder in den kleinen Cantonen, und im 
Canton Aargau. Unter diese gehören : Veronica Bux^ 
baumii , Scirpus maritimns , Bromus arven^is , inermis^ 
Avena fatua, Stellaria Holostea, Saxifraga granulata, 
Euphorbia Gerardiana, Potentilla alba, Delphiaium 
consolida , Prenanthes hieraciifolia und Yiminea , Lac^ 
tuca perennts. 

Als practischer Arzt in verschiedenen Theilen des 
Cantons Zürich , hatte der Verfasser den Anlafs, meh- 
rere Gegenden botanisch auszubeuten; so die um Egli- 
sau , Kiffei;schweil seinem Geburts « , uud jStäfa seinem 
spätem Wohnorte. Die ziemlich ausgedehnten Torf- 
sümpfe von Rifferschweil , circa 1800^ ü. M. , habe^i 
grofse Aehnlichkeit der Flor mit derjenigen des Katzen- 
sees, der Torfmoore um Einsiedeln, und überhaupt 
aller höher gelegenen Torfgegenden unseres Cantons 
und der benachbarten. Dort: Veronica scutellata, 
Eriophorum alpinum; aufserdem in den Sümpfen o^ 
Stäfa, im Hirzel, Einsiedeln, etc. wie am Katzensee 
so häufig, dafs solche Riether, durch die Wolle der 
aufrechten Halme wie beschne3rt aussehen. Feri^er 
Er. latifolium, angustifolium , triquetrum, yaginatum» 
Schoenus albus, Carex leucoglochin , ampuUacea, flava 
cum varieUtibus , filiformis , limosa , i;nd mehrere an- 
dere. Cyperus flavescens, fuscus, Scheuchzeria palu- 
stris, meist nur die Blätter, Hemerocallis fulva (an 
der Jonen) , .Ornithogalum sylvaticum , Drosera rotun« 
difolia und longifolia , erstere immer nur in eigentli- 
chen Torfmooren, letztere nur in Torfmooren, in de^ 
Nähe eines Sees oder eines Baches , Lysimachia thyvr 
sifiora, Epilobium tetragonum, obscurnm, palustrCf 
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pabescens, roseitm, rivnlare, Vacciiiiuiii M3nrtillas, 
uliginosmii , Vitts idaea , Oxycoccos , alle nahe bey 
einander, Rosa alptna (in Wäldern) Aconitum Napel- 
iüH, Lycoctonam, an dem Jonenbach, und ebendaselbst 
Banuuculns platanifolias, nnd Trollius europaens, Oph- 
rys ntdus avis, monorchis, Salix trtandra (concolor) 
au der Jonen, S. aurita, depressa , versifölia, argen- 
teil , repens. Am Albis wächst bin und wieder Rosa 
Ctnnamouiea (var. maialis). Hex Aqnifolium inermis, 
Retala viridis, Erica herbacea und wie schon früher 
bemerkt : Chlora perfoliata , Hieracium praemorsiun. 
Um Stäfa: Veronica urticaefolia (auf dem Berg) pul- 
cbella , polita , Utricularia minor (Schirmensee) , Sal- 
/via pratensis (grandiflora) , glutinosa, Gratiola offici- 
iialis, Melica ciliata, Panicum sanguinale, Dactylon, 
Aphanes avensis, Galium uliginosum, palustre, sy^ 
-vati^um, Potamogeton perfoliatus, crispns, lucens^ 
natans, Atropa Belladonna , Athamanta Cervaria , Se- 
hnum palustre, Garvifolta, Chaerophyllnm bulbosnm, 
Viola odorata, alba, hirta fl. albo, canina, Verba- 
scum thapsns , Lychnitis , nigrum , Drosera longifolia, 
roldindifolia , ' Sanguisorba officinalis , Rumex obtnsi- 
loli&s , acttl^us , cri^pus , acetosella , Hemerocallis fnlva, 
Anthdricum ealyculatum v. caulifolium, ramosum, Epi- 
löbiuni montanum, r^seum^ hirsutum, pubescens, rivu- 
lare , molle , Chlora perfoliata , Saxifraga tridactylites, 
Cerastium viscosum, Tulgatam, Sedam dasyphyllum, 
sexangulare, Crataegus Oxycantha et monogyna, Rubus 
f r ü t i c o s u s : tomentosus , pilosus , glandulosus , pH- 
catus , glabratus. Rubus intermedius: tomentosus-, 
pilosu^, glandulosus, glabratus. Rubus caesius: pt« 
losus , glandulosus , glabratus , subtomentosus , Rosa 
flrvensis , ' cinnamomea (Felsen bey Schirmensee) ^- ca- 
hina? villosa'vsttbvillosa, glaudulosa iet subglandulosa, 
Oeum rivaldV liixurians, Clairvillea lutea, minor, Nym- 
p^aea^ba, minor, Pyrus Aria, Melissa Calamintha, 
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Teucriuin Chamaedrys, Scorodonia, Bolrys, Atug« 
genevensis, intermedia, reptans, Scutellaria galericula- 
ta» Euphrasia Odontites, ofÜcinalis, Rhinanthus maior, 
minor , Littorella lacnstris , Cardauiine amara , tetran- 
dra, hirsQta, Nepeta cataria, Melissa Calamintlui, 
Brassica Napas (iin Sand am See) , Rannnculas Teris, 
repens , bulbosixs , Helleboras viridis , LaUi3rras palu- 
stris, Astragalas glycyphyllus , Hippocrepis comosa, 
Hypericum quadrangulum, perforatum, Hieracium da- 
biom, Aartcala (stolonibus adscendeotibus) , praeal- 
tum, piloselloides , Pilosella peleterianum , nmbelk- 
tam und nmbellatum sylvaticnm , morornm und maro- 
xum sylvaticum, Doronicom bellidiastrum , Baphtal- 
mnm salicifolium , Aster Amellus (bey Perrliberg), 
Crepis praecox, biennis, tectorom, Leontodon Tara- 
xacom, lividnm, arcuatom, Orchis fusca, militaris, 
militaris cinerea, conopsea, latiiblia,^ bifolia, S«rapias 
palustris , ensifolia , lancifolia , Ophrys myodes , arach- 
nites , Naias monosperma , Geratospermum demersnra, 
Typha latifolia , angustifolia , Tamas communis , Sa- 
lix fragilis , alba , grandifolia , nigricans , etc. 

Gegen Rapperschweil : Geranium palustre, Gert- 
stium brachypetalum. Auf dem Hurdnerfeld: Aiuga 
genevensis ilore albo , Lychnis dioica flore albo , gegen 
Pfeffikon im Ganton Schwyz : Selinnm palustre , car« 
vifolium, Feucedanum Garvifolium, Acorus Galamus. 
Am Etzel: Veronica urticaefolia , montana, Galium 
alpestre, supinum, Stipa Galamagrostis und Arnndo 
montana (oberhalb der Teufelsbrücke), Lonicera nigra, 
alpigena, Xylosteum, Gentiana verna, germanica, 
Amarella, ciliata, asclepiadea, Gampanula rotundifo« 
lia, caespitosa (pubescens), pusilla, Sedum villosum, 
Bapleurum longifolium , Frimula farinosa , Atropa Bel- 
ladonna, Fhyteuma spicatum (Pistillis caerulescentibus), 
Ornithogalum sylvaticum, Epilobium pubescens, moUe, 
kirsutumy roseum, montanum c« var. , Ghrysospleninm 
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Alternifoliiis, CraUegus Oxyacantha nnd monog3ma mit 
sehr orofsen unten höckerigen Früchten (Crat. Oxyc. 
luacrocarpa nol).) , Ro8a canina glahra , glauca , rubri- 
folia , subvillosa , subj^laudulosa , Rosa arvensis glan- 
dttlosa, Rosa alpina, Rubus /r«/*co^«^.' tomentosus, 
dtscolor , glandolosos , aciculatissimus, muricatus, gla- 
bratos, Ranuttculus aconitifolius , Geranium sylvati- 
cnm, Centaurea montana, Tassilago alba (hennaphrod. 
et femina), Doronicum bellidiastram , Cineraria cof- 
difolia (Sennenkraut) , Orchis viridis , Salix praecox « 
(bej der Teufelsbrücke) , S. phylicifolia mit ungemein 
zahlreichen Varietäten und Formen. 

Gegen Einsiedeln in den schwammigten Torfstim- 
pfen, östlich derStrafse oberhalb der Teufelsbrücke, 
unweit de; sogenannten Waldweges und in der "Nähe z 
Eriophorum alpinnm , triquetrum , angnstifolium, Vagi- 
na tum, latifolium, Veronica scutellata, Schoenus albus, 
Scheuchzeria palustris, Juncus stygins, Lysimachia 
thyrsiilora , Labrea aquatica St. Hi). - Drosera rotun- 
difolia, longifolia, Epilobium tetragonum, virgatum, 
palustre , pubescens , molle , ri vulare und moutanum, 
Sedum villosum , Hicracium pilosum Schleich. , Betula 
alba, pubescens, nana, Pinus sylvestris, Mughus^ 
Carex filiformis, limosa, leucoglochin , chordorhiza, 
«mpullacea , Malaxis , Loeselii , Salix argentea, repens, 
cinerea , uligiuosa , aurita. In Wiesen um Einsiedeln: 
Ranunculus platanifolius , Girsium tricepbalodes , ri- 
gens, Swertia perennis, Lunaria rediviva, etc. 

Von den in den Glarne|*gebirgen gefundenen Pflan- 
zen geben die 1825 in Zürich erschienenen Reisen in 
den Gebirgsstock zwischen Glarus und Graubündten 
einige Nachricht. Eben so einem, obwohl kleinen 
Theil nach , die ebendaselbst erscheinende Sammlung 
von Abbildungen schweizerischer Pflanzen, und die 
Beschreibung der schweizerischen Giftpflanzen. 

Einer Cur wegen bey dem Sauerbrunnen von St.Mo^ 
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riz nacli dem E^ngadin reisend , machte der Verfasser, 
um die Vegetation der italienischen Schweiz an Ort 
und Stelle näher Kennen zu Idrnen , folgenden Umweg : 
£r reiste im Jali 1825 nach Glarus und Linththal, 
über den Glausen ins Schächenthal , über den ange- 
bahnten Gotthard und durch das Livinerthal hinab 
nach Bellenz. Von dort über die südliche Ebene nach 
Magadino, den borromäischen Inseln, nach Laveno, 
Varese, Olgiate und Como, über dessen herrlichen 
See nach den Sümpfen von Colico und durch das hau- 
serleere Thalgclände des VelUins nach Sondrio, hin- 
auf gen Chiesa , und über den wenig bekannten beglet- 
scherten Pafs Mnret, dessen Eis dem Inn das erste 
Entstehen gibt, nach Maloya ni^d St. Moritz. 

Die borromäischen Inseln geben , obwohl einen zu 
günstigen Mafsstab, was das Clima der wärmeren 
Schweiz um Lugano und Chiasso und in den Thälern 
des Veltlins und des Unterwallis vermag. Dort im 
Freyen: Geratonia Siliqna (die Algarobbe) , Mimosa 
Farnesiana , Citrus medica und Aurantiorum (jedoch 
nur spalierartig und im Winter mit Stroh gedeckt), 
Laurus nobilis , Myrtus communis , Funica granatum, 
Rhododendron grandiflorum, chrysanthum. Amygdalus 
persica , communis , Armeniaca , Ficus Carica (macht 
bey Bellenz ziemlich ansehuliche Bäume), Pinus Ce- 
drus in grofsen Stämmen neben F. Larix, Cembra 
und sylvestris, Hydrangea hortensis mit herrlichen 
blauen Blumen , Diospyrus Lotus , Acer monspessnla- 
nus, Prunus Laurocerasus , Begonia radicans, Ca- 
talpa , Calycanthus floridus , Rosa multiflora (maialis), 
Melia Aa^edarach, Nerium Oleander, Yucca aloefolia, 
Cactus Opuntia , Cotyledon orbiculare , Teucrium Ma- 
rum, Agave americana, Tussilago fragrans blühend 
an den Mauern von Isola madre. 

Um Bellenz und von Laveno bis Como : Verbascum 
floccosum , phlomoides , Gampanula bononiensis « Lo:* 
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nicer« hetmsca, Cyclamen hederaefolimn in GebHscben 
Ton Rnscas aculeatiis , Silene Armeria , Pmnella ]aci-> 
niala , Cjiisns nigricans , sessilifloras , Lotus hirsntas, 
Ononis Natrix, Grepis aspera, Qaercns pubescens, 
Cbondrilla iancea , Stipa pennata , Broinus squarro-^ 
ans, Andropogon Gryllns, Holcns halepensis (inebr 
cultivirt), Parietaria diffusa. Beym Herabsteigen vom 
Maloya, dnrcb die nocb nicbt abgemähten Wiesen, 
circa 6000' ü. M. Hypocbaeris belvetica, Scbinzia 
grandiAora (Hieracium pappoleucon Vill.)» Centaurea 
pbrygia , Gampanula Valdensis. Diese gaben denselben 
ein präcbtiges Anseben, die ersten zwey mit ihren gros- 
sen gelben , die dritte mit ihren grofsen blauröthlichen, 
«nd die vierte mit ihren grofsen tief}j]auen Blumen. 

Unterhalb in feuchten Wiesen: Zollikoferia biera-» 
cioides N. v. £. (Hieracium slipitatum Jacq.)* An 
Felsen: Draba.carintbiaca, Cheiranthus helveticus und 
überall Sempenrirum arachnoidum , etc. 

Um St. Moriz selbst : Sanguisorba officinalis , Pe* 
dicttlaris adscendens Schleich. , Epilobium origanifo* 
linm , heterophyllum (In Sumpfwiesen bey der Quelle), 
Finus Cembra, sylvestris, Pumilio, selten P. Abies. 
In diesen Wäldern häufig Linnaea borealis und Viola 
pinnata , etc. 

Ferner : Valeriana saxatilis , Phlenm commutatum, 
hirsulum , Polemonium coeruleum (Feetlhal) , Ceriulhe 
alpina (ebendaselbst), Heracleum monlanum und py- 
renaicnm , Phytenma Halleri , P. beton icaefojjium , ele-- 
gans nob., lanceolatum Vill., ellipticum Vill., Scheuclv 
zeri an Felsen, P. pauciflorum ob den Gipssäulen 
über St. Moriz, Viola calcarata, Zoysii, arvensis. 
Myosotis nana mit Gentiana punctata auf dem Muret, 
Loutcera nigra , Laserpitium aquilegifolium c. var», (in 
Gebüschen an Bächen über St. Moriz), Bupleurum^ 
Stella tum , Aretia belvetica und glacialis , Plantago gra- 
Ittinea Lam. (überall in Weiden ob St. Moriz mit Se-^ 
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necio abrptanifolius , letzterer auch am Muret, etc.)> 
P. alpina nur auf den nördlichen Abhängen und mehr 
auf Kalkalpen » AUium Schoenoprasnm radic. bulboso-r 
rhizomatosa oder senescente (A. alpinum nob.) , Daphn^ 
striata Tratt. (wohlriechend, überall in- Lerchen wäldern, 
besonders gegen Roseggio) , Anthericum serotinum, 
Arbutns uva - ursi , alpina, Azalea procumbens , Gera- 
stium latifolium viscosum (squalid umgarn. ?) , alpinum, 
Saxifraga caespitosa in allen Hauptformen, uiuscoi« 
des , retusa , biflpra , p{xpositifo]ia , aspera , Cotyledon, 
caesia , Aquilegia alpina im Roseggio und Feefftbal, 
MespilusAmelaucheis, Atragene alpina (Feetthal), Ane- 
mone alpina und apiifolia, narcissiflora, Papaver pyren» 
naicum (Beverser Alpen) , Ranunculus pyrenaeus (bey 
den Gypssäulen über St. Moriz) , glacialis , nivalis, 
montanus , parnassifolius , rutaefolius , Euphrasia mi« 
nima, Fedicularis recutita, Fhaca alpina, frigida, aslra* 
galina t. lapponica , montana , cauipestris , Hedysa-" 
rum obscurum , Hieracium villosuui , var. luxurians, 
'Y^lde pilosum, alpinum, Halleri, chondrilloides (Be- 
verser Alpen), Achillea moschata, (Iva) sehr häuiig 
in den Ler eben vväl dem gegen Roseggio, Centaurca 
rhapontica , Scabiosa var, alpina , Senecio , abrotani-r 
folius , incanus , Arnica scorpioides , Glusii , Cineraria 
anrantiaca, Artemisia Mulellina und ^picata, Salix 
myrtilloides (caesia W. , aber nur das Weibchen , gegen 
Silsamlnn), Arbuscula, pentandra, Lapponum, glau- 
ca , arenaria , hastata , retusa , serpyllifolia , myrsinites 
und myrsinites pilosa , etc. 

Die Heimreise geschah über den Julier , das Ober- 
halbsteinthal nach Chur, etc. Bey Tinzen alldort wächst 
Veronica Teucrium , Athamanta Libanotis , Angelica 
verticillata , Laserpitium Siler , Rhamnus pumilus , etc. 

1827 machte der Verfasser eine abermalige Reise 
auf den Rigij fand aber dort nichts anderes als die 
gewöhnlichen Alpenpflanzen der Vorberge. 
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1808 im Aagnst besuchte derselbe Ghur and die 
Via mala , und bestieg hauptsächlich xnr Beobachtung 
der Schneelinie den einzeln stehenden Grebirgsstock 
des Galanda , der die Höhe von 8000' nnr wenig über- 
steigt. In den sumpfigen Ebenen zwischen Wallen- 
Stadt und Sargans blühte an Bächen zahlreich das Aco- 
nitum Napellus und zwar die Tcrlängerte montane Form, 
welche in Sümpfen, wegen ihrer Terlängerten , tiefer 
in der Erde stehenden Knollen bedeutend später blüht, 
als an trockenen, etwas höheren Orten. Das gleiche 
geschieht auch in andern sumpfigen , montanen Gregen- 
den , wenn dasselbe in Sümpfen blüht. Bey der Zoll- 
brücke fand er häufig : Chondrilla prenanthoides , aber 
bey Ragatz nicht die Arundo PHnii Turrae. Am Fufse 
des Gulanda : Sisymbrium obtusangulum und dessen 
rauhere Form Brassica Erucastrum im Sande des 
Rheins. — Sisymbrium tenuifolium, Alyssum monta* 
num , Potentilla caulescens (am alten Schlofs HaldeiH 
stein) , Rosa uliginosa , Galium purpureum , cinerenm, 
Melica ciliata , Veronica spicata flore albo et coernleo, 
Artemisia campestris und Absinthium , Hyosciamus ni- 
ger, Solanum nigrum, Borrago officinalis, Urtica arens, 
etc. Auf dem Galanda selbst: Aretia helvetica und 
glacialis , Dianthus glacialis , Rubus sazatilis stolonö- 
sus, Aconitum Cammarum, paniculatum, Hieracinm 
byoseridifolium und die gewöhnlichen Alpenpflanzen. 

Als es 1824 dem Verfasser nicht möglich war selbst 
eine botanische Excursion Ton gröfserem Umfange Yor«* 
zunehmen , so sandte derselbe einen jungen Botaniker 
Herrn Med. Stud. Deggeler von Schaffhausen nach 
Graubündten, (ns Velllin und nach ClcTen, welcher 
auch fast den ganzen Sommer dazu verwandte, und 
neben den seltenen Pflanzen , besonders so viele For- 
men als möglich, wenn auch von gemeinen Pflan- 
zen, sammeln sollte. Diese Aufgabe löste derselbe 
befriedigend, wozu allerdings die gütigen Nachweisun- 
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{ren des Hemt Stadtarzt Eblin in Chor , so wie des 
seither verstorbenen Chirnrgus Tausend allda , die de^ 
Herrn Oberst Ton Planta, des edlen Besitzers von 
Reichenau, und die von Herrn Steinauer in Cleven 
vieles beytrugen. Hier nur einige wenige aufgefun- 
dene Seltenheiten: Aretia tomentosa auf dem M. Stella 
im Yeltlin , etwas verschieden von den Schleicherschen 
Exemplaren, Viola pinnata hin und wieder in Ler- 
ehenwäldern, Villarsia nymphoides bey Colico, Cy-» 
pems Monti bey Riva am Comersee (aufser Glyceria 
spectabilis und Holnus halcpensis wohl das schönste 
schweizerische Gras) , Centaurea rhapontica , Senecio 
abrotanifolius , Dianthus glacialis , Angelica verticillata 
bey Filisnr, Cyclamen europaeum forma elongata, Hie- 
racium hyoseridifolium, etc. In der Vorrede zur zwey- 
ten Auflage von Suter heilst es falschlich, dafs der 
Guide du Botaniste dans le Yalais durch den seligen 
Probst Murrith , mit Hülfe von Gaudin herausgegebeil 
v^urde, das G. hinter mehreren Beschreibungen soll 
Gay heifsen , und also die Chondrilla Gaudini Sut. flor. 
faelv. T. n. p. 162 eine Chondrilla Gayi. lieber die 
Standorte hat Herr Thomas in Bex mehreres in Brie- 
fen, welche dem Werke vorgedruckt sind, an Herrn 
Murrith mitgetbeilt. 

$. 6. Mittheilung einiger Pflanzen- Cataloge be- 
sonders der- östlichen Schweiz , zur besseren 
Kenntnifs ihrer vegetabilischen Bewohner. 

1) Pflaozen von GraubUndren , nach den Catalogen des 1827 
^Terstorbeuen Botanikers Chir. Tausend in Ghur. 

Achillea atrata , moschata (Carmina) , macrophylla 
(Galanda), Aconitum Lycoctonum, Gammarnm, Na- 
pelhis, Adonis verualis (Aeugsternb^rg , Schlofsbach 
beym Eingang ins Frättigau) , Agrostis alpina , Alche- 
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milla alpina , hybrid« « Alliiim SchoenojMrasnm , VicUi« 
Tiale (Kleingürgelsch nnd Weifshorn) , A. nrsinum (bey 
Chur) , Alyssum montanam , alpestre , saxatile, Andro- 
jace Chaoiaeiasine , villosa (Malixeralp) , lactea (Velti- 
seralp), Anemone alpina, apiifolia, hepatica, Falsa« 
:tilla (hinter St. Loci bey Chur) , baldensis (Hochwang), 
fragifera (Montelin), narcissiflora , vernalis, Anthyl- 
lis montana , Anthemis Pyrethruui , Anthericuin sero- 
tinuui, ramosum, Liliastrnm, Antirrhinum alpinnin, 
Apargia alpina, hispida, crispa, Taraxaci, Yillarsii, 
aarea , Aquilegia alpina (Malstrilserberg am Galanda), 
Arabis alpina, hirsuta, Arbnlus nva-ursi, alpina. 
Arenaria ciliata , Tema , serpyllifolia , recoTTa , Villar- 
aii , Anchusa italica flor. albo et coernlea , Aretia hei- 
Tetica (Gürgelesch) , Arnica bellidiastrum , montana, 
scorpioides, Asclepias Vinceloxicom , Aster alpinos, 
Astragalus campestris, montanus, Astrantia maior, 
minor, Athamanta annna, cretensis, Cervicaria, Atra- 
gfne alpina (St. Antonie im Prättigau), Azalea pr(H 
cumbens , Bartsia alpina , Biscutella laevigata , subspa- 
thulata, Bupleurum ranunculoides (Joch.)) Cacalia alpi- 
na, Petasites, Circaea alpina, Cnicus spinosissimus, 
Gampannla Cervicaria (Bizokelmayensäfs), biarbata, bar- 
bata uniilora et flore albo , thyrsoidea ,* pbrygia , lini- 
folia , rhomboidea , pumila , valdcnsis , caespilosa, Car- 
damine bellidifolia , Carduus defloratus acaulis , Garlina 
acaulis , Carex brachystachys , firma , montana , ferrn- 
ginea, hirta, atrata, sylvatica, remota, Centaurea 
montana , montana parviflora (hinter St. Lnci beym 
Kloster) , rhapontica (auf Carmina und am Weifshorn), 
Cerastium alpinum, latifolium, glaucum, manticom 
(nach den erhaltenen Exemplaren eine Varietät des 
C. stricti, aber gar nicht C. manticum L.), Cerinthe 
maius , Chaerophyllom hirsntum cum var. ,. Cherleria 
sedoddes , Chrysanthemum alpinum, Halieri, monta- 
num, Cincraria alpina, cordifolia,. Chlora perfoliata, 
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Cistus salrifolins (Hochwang), salicifolins (St. Bern- 
hardin) , alpestris , helianlhemuni , grandifloras , Cra- 
taegus chamaemespilas , Crocus vernus ilore coeruleo 
et albescenie, Cyclainen onropaeum (sehr häufig im 
Fürs tenwaldebeyC hur), Dentaria peataphyllos, Daphne 
alpina (Hochwang, Montelier), Delphinium elatum (Ur- 
tenalp), D. striata Tratt. , Merzereum, Dianthus alpe- 
stris (Montelier) , superbus , sylvestHs , glacialis (6a- 
landa) , Dorycniam suffruticosum (am Mettenberg und 
St. Luzi bey Ghur sehr häufig), Draba nivalis, aizoi- 
des, Doronicum Pardalianches (Hochwang), Digitalis 
ambigua, parviflora, purpurea (zweifelhaft Heg.), Dryas 
octopetala, Epilobium rosmarinifolium (Scesa- plana 
7860^ ü. M.), origanifolium , Elymns enropaeus, £m- 
petrumnigrum, Erica carnea, mediterranea? ftorealbo 
(Feldsperg, Mittenberg), Erigeron alpinum, uniflorum, 
£. alpinum ramosum , Erysimum pyrenaicum (Monte- 
lin), Eriophorum vaginatum (Davos. Joch und. auf 
Strela) , Erinus alpinus , Euphrasia alpina , salisbur- 
gensis , minima , lutea , Festuca pumila lutea , pumila, 
rubra , duriuscula , pilosa (Gürgeletsch , Furca bey Da- 
Tos), glauca, Galium montanum? (Rongelier), rotun- 
difolium, glaucum, helveticum, Gentiana bavarica, 
ciliata , grandiflora , acaulis , acaulis flore albo , verna, 
Amarella , campestris c. ilore albo , lutea , pneumo- 
nanthe , punctata , purpurea s nivalis, utriculosa, ascle- 
piadea, glacialis (Felsenritzen der Seesa- plana im 
Prättigau) , Geum montanum , reptans, Globularia cor- 
difolia, nudicaulis, vulgaris (Gaule pedali subnudo! 
am Mittenberg hinter St. Luzi bey Chur und bey Bel- 
vcdere ebendas. Heg.), Geranium palustre, sylvaticum, 
phaeam, palustre, sanguineum, Gnaphalium alpinum, 
rectum , sylvaticum , Leontopodium , supinum , ger- 
manicum, norwegicum, pusillum, Gypsophila repens, 
Saxifraga , Helleborus viridis (Urtenalp) , hiemalis (bey 
Trimmis unweit Ghur), Hedysarum obscorum, Ono- 
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brychi«, montanam (Gorgelesch) , Hemerocallis fiÜTa 
(hoch am Galanda) , Herniaria alpina (Montelier) , Hie« 
raciam alpinum, glaucam, grandifloram , hyoseridi- 
foliain (Galanda , aaf dem grofsen Gürgelesch »ehr häu- 
fig) , molle (spicatom ? Bizukel hinter dem Joch) , Hal- 
len, angustifolium Willd., spicatum (am Fufse des 
Weifshorns bey Chur) , pontanum (Rongalier , Bizokei 
und Yazeralpen häufig) , villosum elatior (Bizokei, Vet- 
tiseralp) , villosum , pilosum (Grofsgürgelesch , sehr im 
Schatten), nmbellatum, pumilum (Gürgelesch), aureum, 
aurantiacum (Rongelier, Bizokei), prenanthoides (Ron- 
gelier, Sponiinköpfe auf Bizokelberg) , blattarioides 
(ebenda&elhst) . Hippochaeris helvetica, Hippocrepis 
comosa, Hypericum quadrangnlom , perforatam, Ibe- 
ris rotundifolia , Imperatoria Obstruthinm (Rongelifr, 
Bizokei), Inula salicina (Winterberg hey Chur), lun- 
cus niveus, trifidus, Laserpitium simplex, trilobiun 
(auf Partenien , Galanda , Bizokei) , Leoutodon pyre- 
naicum (Gürgelesch), palustre, hispidnm, hastilc, Le- 
pidium alpinum, petraeum (Rothhorn bey Lenz), Li- 
num catareticum , Lychnis alpina (Montelier), Mespilos 
Amelanchier , Cotoneaster , Melissa melissophyllum (an 
den Felsen der Plessnr bey Chur) , Moehriogia mnscosa, 
Myagrum saxatile, Myosotis alpestris, nana (Hochwang 
hey Chur) , Nardus stricta , Orchis odoratissima , nigra 
flore roseo (Malixeralp und Bizokei) , Ophrys cordala, 
alpina, corallorhiza, arachnites, Orchis globjosa (Mon- 
telin, Hochwang), Ornithogalnm sylvaticum, ' mini- 
mnm (Jochalp am Winterberg), Pedicularis incarnata, 
flammea, verticillata , foliosa, recutita, Phaea astra- 
galina, alpina, Pinus montana, Larix, sylvestris, Abies, 
Potentilla alba (Montelier), crocea, aurea, caiilesc^ns. 
(Kleingürgelesch) , Primula acaulis flore albo (Malixer- 
alp, Mittenbergjoch etc.)) Auricula, integrifolia, viscos« 
(Hochwang) V Plantago alpina, atrata, gramiuifolia 
(Bizokei, Galanda)» Phellan<}rium .Mutellina (Jochalp» 
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Emseralp), Phyteuma b€mis[>haeriGüin, orbiculare, Pin- 
guicula alpina , coernlea ? (Mitteaberg bey Char) , Po- 
lygonum vivipärum, Polygala Chainaebuxus , ainara, 
Prunella grandiflora , Poa alpina Tivip. , Pyrethruin . 
alpinain Halleri , Pjrrola minor , nniflora , Kanunculus 
aconitifolius , alpestris flore pleno (Malixerjoch) , gla- 
Cialis, rutaefolius (Piz - Beverin , Weifshorn), pyre- 
naeus (am Bernina, St. Antonie im Prattigau), par- 
nassifolius (ebendaselbst) , saxatilis (Gurgelesch) , niva^ 
lis , Villarsii , Rhamnns alpinas , pumilus , Rhododen- 
dron ferrngineum , hirsntum, Ribes alpina (auf Jux 
unweit Chur) , Rosa alpina, Rumex alpinus, digynus, 
sctttatus, arifolins, Salix arbatifolia, retusa, reticu- 
lata, silesiaca, herbacea, Sanicula enropaea, Sapo- 
naria ocymoides (Winterberg) , Saxifraga bryoides, 
aizoon , cotyledon , aizoides , muscoides , caespitosa, 
mutata , moschata , stellaris , oppositifolia , caesia, 
aphylla (Galanda und Gurgelesch an feuchten Stellen), 
androsacea , tridentata , cuneifolia (Malixeralp ob Jux), 
Scabiosa lucida , Columbaria , Satyrium repens (Mon- 
telier), albidum, viride, alpinum, nigrum, Semper- 
Tivum arachnoideum (Galanda), Sessleria coerulea, 
Silene acaulis flore albo (Galanda höchste Spitze, 
Grofsgürgeletsch , rupestris , Senecio incanus , Scdum 
atratum , saxatile , rupestre , Scutellaria alpina (Weifs- 
horn Bey Chur), Sisymbrium Sophia (Jochalp, Galanda, 
Montelier, Fürstenalp), bursifolinm Vill. (Furka bey 
Davos) , Soldanella alpina (bey Chur im Thal , etc.), 
Sonehus alpinus, Stachys alpina, Stipa pennata (am 
Galanda, ziemlich häufig), Swertia perennis (Trim- 
mis), Taxus baccata, Teucrium Chamaedrys, mon^ 
tannm (Mittenberg), Thesium alpinum, linophyllnm, 
Thlaspi montanum (Hochwaug bey Trimmis), Trifo- 
lium alpinum, alpestre, montanum, fragiferum, ba- 
dium , rubens , Thymus alpinus , Tozzia alpina , Tur- 
ritis ciliata, hirsuta, TossUago alba, alpina, nivea, 
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Valeriiina montan«, officinalis, tripteris, Veronici 
alpina , aphylla , Saxatilis , montana , fruticulosa , spi- 
cata , integrifoHa , bellidioides y Viola biflora , grandi- 
flora, pinnata (an den Felsen der alten Burg Beifort), 
calcarata (Jochalp, Malixeralp) , ealcarata flore albo 
(Bizokel Malixeralp), flore luteo (Jochalp), Zoysü 
(Aeagstenberg am Weifshorn), Veratrum albuin. 

Herr Chir. Tausend hatte die Güte mir den gröfs- 
ten Theil der angeführten Pflanzen, welche einige 
Schmerigkeit in der Diagnose darbieten , zu übersen- 
den , die zweifelhaften , welche ich nicht sah , haben 
ein Fragzeichen. 

2) Verzeichnifi einigep Pflanzen der Appenzell ergebirge n*A 
schriftlichen Miltheilungen des trefflichen Botanikers Hern 
Br. Cnstor zn Thal bey Altstätten. 

Androsace obtusifolia, chamaeiasme, (^carneaaber 
sahen weder die die Appenzelleralpen sehr gut ken- 
nenden deutschen Pharmaceuten Fröhlich und Stein, 
noch Schläpfer, noch ich. Neuerlich will sie Herr 
Pfarrer Rechsteiner auf der Westseite des Säntis ge- 
funden haben. Custor. **) Astragalus alpinus, campe- 
stris, pilosus (untere Zollbrücke bey Chur), Apargia 
Taraxaci , alpina , Arabis pumila , caerulea , bellidifo- 
lia, Asperula taurina , Agrostis rupestins , alpina, ca- 
nina , Arundo acutiflora , Halleriana , tenella , ifticran« 
tha R. (bey Ragatz), Avena versicolor, distichophylla, 
pubescens, Alchemilla vulgaris, montana, Aconitum 
panieulatum (Fürg)enfirst) , Azalea procumbens, Achil- 
lea macrophylla , Arenaria saxatilis , ciliata , Artemi-« 
sia spicata , (Calveuserthal) , Biscutella saxatilis , laeTi- 
gata (in allen Alpen), Bupleurum ranunculoides (u^t 
bald schmälern, bald breitern Blättern, das einzige 
Bupleurum aller dieser Alpen C.) , Helianthemum rnl- 
gare , latifolium , Colchicum autumnale , lacinüs corol- 
lae angustioribus oder vernale (auf dem^Camor, aber 
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4ort kein Colchicum montanum) , Cardam/ine hellidi- 
und resedifolia, Crocus vemus albus, (der Crocns mae- 
siacus fehlt durchaus C.)* Cerastium latifolium, stri-« 
ctum , Gentaurea Scahiosa var. uniflora , Rhapontica 
(Calveuserthal) , Chrysanthemum atratum, Pyrethrum 
lencanthemum b. montanum, alpinum, Carex limosa 
<Kronberg), mucronata (hohe Kasten, Galanda, bra- 
chystachys (St. Antonie) , fuliginosa Wahl. (Calveuser- 
thal) , Cirsium subalpinnm Gaud. (Oberegg) , alpinum • 
{Vorarlberg), Circaea alpina, intermedia, Cineraria 
aurantiaca (Camporney-Rofswies), Chaerophyllum au-^ 
remn (Oberegg) , Coronilla minima , Emerus (Vorarl- 
berg), Daphne striata (Galanda), Draba tomentosa 
Wahlenb. , nivalis (Rofslen, Altenmann), iladnizen- 
ais (Grabseralpen), pyrenaica (Säntisschilt) , Erio- 
phorum capitatum (Fählalp^ Calveuserthal), Epilobium 
angustissimum, origanifolium, tematum, Festuca alpina 
Sut. , violacea (Grabseralp) , Halleri (Calveuserthal), 
pulchella (Bollenwies) , Galium sylvestre alpestre (in 
allen Alpen), Fumaria fabacea (Seealp), Evonymus 
latifolius (Trogen), Erigeron alpinum, uniflorum, hir- 
sutum , glabresceus , maius , Geum reptans (Calveuser- 
thal) , Gentiana verna maior (Kamor), nivalis, glacia- 
lis (Galanda) , bavarica , Hieracium alpestre , succisae- 
folium, hyoseridifolium , villosum, montanum (Meglis- 
alp) , sabaudum (Räti) , Hedysarum Onobrychis , mon- 
tanum Dec. , Hypochaeris helvetica (Grabseralpen), 
Iberis rotundifolia , Lepidium petraeum , (Rarissimum 
am Wege vom Seealpsee auf Meglisalp) , alpinum , Jun- 
cus spadiceus glabratus (Obermefsmer)j spicatus (Rofs-* 
len) , triglumis (Rofslen) , niveus , rubescens (Grabser- 
alp), Lunaria rediviva (Seealp), Leontodon alpestre, 
Lonicera nigra, alpigena, Monotropa hypopithys (Tro- 
gen), Mespilus chamaemespilus , Orchis odoratissima 
(Rofslen) , globosa (Mefsmer), Ophrys cordifolia (Ober- 
egg) , Cimbydium corallorhiza (Rehtobel) , Pyrola uni- 
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ilora , Folygala Talgaris b. oxypiera Reich. (Oberegg), 
Chainaebaxus (omnes sylvae), Potentilla minima (AI« 
tenalp, Grabseralp), aorea L. (schon in der subalpi- 
nen Rappenalp), Salisborgensis-crocea Lehm. (Kamor, 
Rofslen) , Plantago atrata , Pbyteuma hemisphaericoini 
Frimula integrifolia , Rhaumus pumila (in allen diesen 
Alpen. In denselben sah Hr. Dr. Custor den R. alpi>- 
nas noch nicht), Rumex arifolius digynns, Pleoro- 
spermum oder Ligusticum austriacnm (auf Mons und 
häufig an der Urnäsch bey Stein. Schläpfer), Son« 
chus alpinus, Stellaria cerastoides mit Arnica scor* 
pioides (in aUen höheren feuchten Alpen), Sedoia 
saxatile (annuum , petala flava , Schilt * und Grabser- 
alpen), atratum, Senecio ovatus (Trogen, Oberegg), 
sarracenicus (Vorarlberg), abrotanifolius (Fürglenfirst, 
an einem einzigen Orte aber häufig), Stachys alpint 
(Säntisser Seethal), Silene rupestris (Grabseralp, Sem- 
pervivum montanum (Calveuserthal) , Soldanella mini* 
ma (ebendas.), Scorzonera humilis (Fähnern), Saxi- 
fraga stenopetala Gaud. (aphylla Sternb. hinter dam 
Oehrli), aspera, bryoides, mutata. 

3) Aufzählung einiger Pflanzen «in Schafifhaaseo nach dem Ver- 
zeichnisse des Herrn Ernst DiefTenbach , dato Pharuiaceutea 
in Nidau, und einigen Angaben yon Herrn Br. Deggeler in 
Schaffhansen. 

Hippuris vulgaris, Circaea intermedia (Gebüsche bey 
Schäfitbausen) , Veronica spicata (Randen), latifolia 
(Wiesenränder bey S chaÖ' hausen) , triphyllos, Salvia 
verticillata (bewachsene Hügel) , Iris germanica (häofig 
auf Mauern), sibirica (im Schaarenweiher beym Kloster 
Paradies im Thurgau) , Schoenus Martscus (ebendas.), 
Andropogon Ischaemum (Randen), Melica ciliata 
(Weinberge), Foa bulbosa (beym Schlöfschen) , Bro^ 
mus giganteus (Wälder) , squarrosus (auf Sandboden), 
Asperula arvensis Willd. (auf Aecliern des Randen), 
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tinctoifia (in Wäldern), Galium glabrum Hoffm. (Ho<- 
hentwiel) montanuin Willd. (daselbst) Alchemilla hy- 
brida (Anhöhen bey Schanhausen) , Myosotis LappuU 
Lycopsis arvensis Lithospermum purpureo-coeraleum 
(auf rauhen Felsen des Siblinger Randen) , Lonicera 
alpigena (Randen), Campanula pusilla (im Bett der 
Thar bey "Weinfelden) , patula (häufig in Wiesen), Cer- 
Ticaria W. (im Walde nach Thayngen), Chironia in- 
aperta W. (feuchte Aecker bey Weinfelden), Ribes 
alpinnm (Randen), Thesium montanum Schr^ (im Wald^ 
der Klause bey Schaffh.) , alpinum (häufig auf dem 
Randen) , ebracteatum Hayn. (Tannenwald bey Dörf- 
lingen) Physalis Alkekengi, Gentiana lutea W. (Schleit- 
heim, Randen, bis fast nach Schaffhausen hinab), ntri- 
culosa (auf der grofsen Schaarenwiese) , Bupleurum^ 
falcatum (in der Klause) , longifolium (Siblinger Ran- 
den), Caucalisgrandiflora, daucoides, latifolia (Aecker), 
Selinuin oreoselinum (Klause wald) , Peucedanum Sil- 
aus (feuchte Wiesen des mittlem Thurgaues), Phel« 
landrium aquaticum (auf Sümpfen bey Binningen) , 
Gicuta Tirosa (dito), Linum teuuifolium (Hochgericht 
bey Seh.) , Allium carinatum (Randen) , sibiricum W. 
(am Rhein oberhalb Seh.) , Convallaria verticillata 
(Hörnli an der Grenze des K. Thurgau gegen den K* 
Zürich) , Hyacinthus bothryoides (auf Wiesen voä 
Seh. und Th.), racemosus (Flurlingen am Rhein) , Ept- 
lobium angustissimum (Thiergraben bey Seh.), Stellera 
passerina (Randen) , Scleranthus annuus und peren* 
nis , Saxifraga grapulata , Aizoon (Hohentwiel) , Di- 
anthus plumarius (Hohentwiel) , Armeria , diminutus » 
deltoides (Höh.) , Sedum dasyphyllum , reflexum , al- 
bum. Euphorbia angulata W. , verrucosa , gerar- 
diana , dulcis (alle auf dem Randen) , sylvatica (in 
Wäldern des Th.), Mespilus Cotoneaster (Randen). 
Pyrus Amelanchier , Aria (beydes auf dem Randen) » 
törminalis (im Walde nach Thaingen)« Rosa villosa i 

17. 
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mbiginosa » cinnainomea (Seh.) , repens Gmel. (Ran- 
den) , alpina (Hörnli) , Pote^tilla rupestris (Hohenfluh 
bey Seh.)» recta (Herblingen), alba (Schaarwies, dicht 
am Rhein). Spiraea Filipendula (Schaarenwies). Aco- 
nitnm Lyeoctonom (Höh.) neomontanum W. (Thor 
bey Weinfelden). Nigella arvensis (im Getreide, Sch.)- 
Delphinium ConsoHda , Aiacis. Anemone Pulsatilla , 
ranancoloides , Thalictrum angustifoliom (unter dem 
Galgen Seh.) , galioides Fers. (Schaarenwies) , aquile- 
gifolinm , Adonis flammea W. (Aecker des Randen) , 
Teucrium Botrys (Aecker) , Chamaedrys (in allen 
Weinbergen) , montannm (Randen , Ebene von Wein- 
felden) , Scordiam (Herblingen) , Myssopos ofiicinalis 
(Hob.), Stach ys alpina (Randen) , germanica , Thymus 
Nepeta Schm. (im Walde nach Thaingen , am Rhein- 
fall) , Nepeta Cataria , Melittis melissophillum (Ran- 
den), Orobanche caryophyllacea Sm. (Randen), caeru- 
lea (Hohenstoffeln) , ramosa (Hanfaecker Seh.), La- 
thraea Squamaria L. (auf Wurzeln der Corylus Avel- 
lana bey Weinfelden) , Lepidium latifolium (Rheinfall) 
Thlaspi montannm (Felsen im Miihlthal bey Seh.) 
Alyssum montanum (Höh.) , Dentaria pentaphyllos L. 
(Wald von Thaingen) , pinnata (R.) , Cheiranthus 
erysimoides , Erysinum Erucastrum (Aecker Seh.), 
Sisymbrium Sophia, Brassica orientalis (Aecker Seh.), 
Malva Alcea und moschata (Randen) , Erodium cicu- 
tarinm , pimpinellifolium , Fumaria parviflora W. (Ho- 
henstoffeln) , capreolata (Herblingen) , Corydalis faba- 
cea (in Baumgärten bey Thurg.) , Polygala amara 
(gemein) Chamaebuxus (dito) , Genista sagittalis (Ran- 
den', Nadelholzwälder), germanica , Ononis mitis Gm. 
(häufig im Th.) , Lathyrus Aphaca (Sand bey Binin- 
gen) , Nissolia (Aecker bey Seh.) , tuberosus (dito) 
heterophyllus L. (Randen) , palustris W. (Wiesen bey 
Weinfelden) , Orobus tuberosus , vernus , niger , Vicia 
dametorum (R.) , Cytisus Laburnum , nigricans (R.) 
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Colatea arborescens (K.) » Coronilla Emerns , coro* 
Bata , varia (dito) , Ozytropis pilosa (westliche Seite 
des Hohentw.} , Astragalas Cicer (Aecker bey Oster- 
fingen , Beringen), Lotus uliginosus, Trifolium rubens , 
ocbroleucum , Tragopogon mains , Lactnca Scariola 
(Westseite des Hohentw.) , perennis (häufig auf dem 
R.) ,* Frenanthns purpurea , Hieracium amplexicaule 
W. (Hoheniluh bey Seh.) , praemorsum , Carduus de« 
fioratus (R.) » Cnicus Erisithales W. (Schieitheim) » 
tuberosus (feuchte Wiesen bey Seh.) , eriophorus W. 
(Scbleitheimer Randen) , Onopordon Acanthium , Car- 
lina acauHs , Chondrilla iuncea , Bidens minima (Bi- 
ningersümpfe) , Chrysocoma Linosyris W. (Westseite 
Hobentw.) , Aster Amellus W. (häufig in beyden Can- 
tonen), Inula hirtä W. (R. und bey Weinfelden) , Pu-, 
licaria , Tussilago hybrida (Meerisl^ausen) , Arnica 
Bellidiastrum (R. und in den Waldungen bey* Thain- 
gen) , Anthemis Cotula tinctoria , f)oronicum Parda- 
lianches (Wiesen bey Berlingen Seh-) 9 Buphtalmum 
salicifolittm (Rheinau) , Chrysanthemum inodorum (Bi- 
ningen) corymbosum (Thur) , Tarthenium , Centanre« 
nigra (Benken €. Zürich) , solstitialis (auf hohen 
Aeckern bey Herblingen) , lasione montana , Orchia 
*tistiilata (häufig auf Wiesen des mittleren Thurgaus), 
variegata (Anhöhe beym Rheinfall) , militaris (Klause)^ 
hircina W. (Weinfelden , R. , Herblingen) , pallena 
(Freudenthal), Neottia spiralis (Schaarenwiese), repens 
(auf der Enge Seh.)» Ophrys myodes W. (Weinfel- 
den) , arachnites , muscÜlora , fuciflora , Satyriua 
bircinum (im Wald beym Schlofs Herblingen) » Spar« 
ganium simplex , Typha latifolia , angustifolia (Binin« 
gen), Ceratophyllum submersum, Myriophyllum spica«« 
tum, verticillalum (Schaarenweiher) , Carex . clande- 
stina (R.) , Pinus Larix (hin und wieder wohl cnltivirt 
H.) , Bryonia dioica , Chara intricata (Rhein). 

So auffallend das Vorkommen mettrerer der Miger 
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gebenen Pflanzen in dieser Gegend jetzt noch ist, 
•und obgleich wir die getrockneten Exemplare nicbt 
selbst sahen , so hallen wir dennoch die Angaben for 
^anz richtig 9 da auch wir einen grofsen Theil der 
angegebenen Pflanzen a»i unserer eigenen Ueberra- 
achnng um Schafifhansen fanden , und manche daron 
nur im Wallis und Pays-de-Vaud einheimisch glaifl^tiln. 
JDer Astragalus Cicer, wie er im Wallis vorkommt, soll 
A. microphyllus , die Osterüngische Pflanze aber A. 
Cicer W. sein. 

4) Seltener« Pflanzen des Ganions Zürich zum Theil nach den 
Verzeichnissen des Hrn. Wydler (dato in Pctersbarg) and den 
Attjiaben des Hrn. Bremi in BUhendorf , TorzUglich aber nach 
dem ^en.auen Cataloge des Hrn. Br. Rad. Schalthers ia 
Zttrich , etc. 

Veronica montana (im Sihlwald mit Daphne Lau- 
reola) , spicata (bey Pfungen mit Epilobium angustis- 
cimum), Teucrium (Üetliberg) , scutellata (in Torfsüm- 
pfen an mehreren Orten), Bnxbaumii (bey Albisrie- 
den), Pinguicula flavescens (Wiedtkon) , Utricnlaria 
intermedia (Diibendorf Hr. Bremi), minor, (ebenda- 
selbst, Schirmensee), maior. Valeriana tripteris (Schna- 
belberg) , Fedia Anricula (Dübendorf Br.) , Iris sibirica 
(Katzensee, Zürchersee bey der Au, an der Lorzen bey 
Maschwanden) , Arnndo calainagrostis^ (Katzensee) 
Aira caryophyllea (üetliberg), Avena pratensis (bey 
.Wollishofen) , Holcus mollis (ob Richtenschweil beym 
Sternen) , Globularia vulgaris (Dättlikon) , Lithosper- 
jnnm officinale (Brütten) , Phellandrium aquaticum 
<Katzensee) , Caucalis daucoides (Aecker am Irchel) , 
Linum tenuifolium (Irchel) , Ornithogalum nutans 
(Hard), Convallaria Verticillata (an der Sihl) , Stellera 
passerina (Üetliberg, Irchel), Diahthus carthusianonim 
<gegen EUikon mit Goronilla varia und Campanula Spe- 
pnlom im Getreide und an Wegborden) , Armeria (Kä- 
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ferhölzchen), Sedum dasyphyllum (Rifferschweil), Spcr- 
gula arvensis (HütteD) , nodosa , Asaruiu europaenm 
(Siblwald) , Euphorbia Lathyrus (Zürichberg gegen 
Oerlikoo, um Hausen am Albis), Mespilustomentosa W.- 
(Uetliberg) , Cotooeaster , Amelanchier , Pyrus ariä 
(alle drey ebenda , der letztere auch in Wäldern bey 
Stäfa) , Spiraea Filipendula (Riedt bey Wiedikon), Ku- 
bus saxatilis (Irchel), Papaver argemone (Regensberg), 
Clairvillea lutea (in allen Seen) , 'pumila (Hüttenseeli , 
Dr. Schultheis) , Nyuiphaea alba (in allen Seen), N. 
alba /?, minor (Törfgraben bey Uezikon aufserhalb 
Stäfa), Anemone Pulsatilla (Irchel, Eglisau), NigeUa 
arvensis (dito) , Aiuga Chamaepitys (Irchel , Golsau) , 
Melittis melissophyllnm (Uetliberg) , Antirrhimum al- 
pinum (an der Sihl) , Orontium (Irchel) , Scrofnla- 
ria canina (Dättlikon am Rhein) , Sisymbrium mu- 
rale (Platz bey Zürich) , Erysimum cheiranthoides 
(Getreide bey Winterthar) , Geraniura sylvaticum (Al- 
bis), palustre, Corydali« capnoides Pers. (Fumaria 
lutea L. am Fröschengraben in Zürich, wahrschein- 
lich ans Gärten*), Genista sagittalis, tinctoria (Eglisau), 
germanica . (Lägerberg , Irchel) , Cy tisus nigricans . 
(Irchel), Lathyrus Aphaca (Wettingen, Dübendorf), 
Nissolia (Nieder weningen im Klee , Dr. Seh.) , tubero- 
sus (Freyenstein) , Vicia lutea (Aifoltern am Albis) , 
Trifolium rubens (Irchdl), Scorzouera humilis (Albis), 
Crepis globifera Hall. fil. (häufig an der Sihl) , Carlina 
acaulis (häufig auf dem Albis , bey Hütten) , Artemisia 
vulgaris (Andelfingen, Stein), Arnica montana (Hoher 
Rhone , Hörnli) , Tussilago alba (Hoher Rhone) ^ hy^ 
brida (bey Rapperschweil , im Fischenthal, Hr. Decan 
Schinz) , Pyrethrum corymbosum (Dättlikon) , Cen- 
tanrea nigra (Ellikon) , Ophrys apifera (an der Sihl , 
Irchel) , Neottia repens (Tannenwälder bey Dättlikon , 
Uetliberg) , Ophrys Loeselii (Katzensee) , Sparganium 
natan$(bey Diibend. Br.)> Carex chordorrhiza (KaUen^ 
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•ee) , pUnlifera W. decuinbens Ehrh. , pendnU (Uedi« 
berg), Alnoi glatinosa und incana (Richtenschweiler 
Berg)> Myriophyllam verticillatain (Dübendorf, Rif« 
ferschweü) , Parietaria officinalis (Riff.) , Veratnim 
albiim(bey Hätten, Samitageren etc.)* Noch koanea 
hinzugefügt werden : Callitriche antoninalis , Potamo« 
geton mit M jriophyllam Terticillatom in der Jonen bej 
Rifferschweil. Cnicns rigens neben G. oleraceos an 
Wege Ton Buffers chweil gegen Cappal, 

S) Z«r Vergleichaag mit d«r campettren Flor von Sckaffbaisei, 
Basel «od d«r gallisch«ii roa 6«nf and UnterwalUSy foll 
hier noch ein Yerzeiehnirs der iUlii eben nach des Hm. Dr. 
Gomolli „ Prodomas Florae Gomeosis " umgeben werden. Alle 
die hier rorkommenden Ikommen bis ^nf wenige» wo nicht alle, 
noch innerhalb der schweizerischen Grenzen vor, «od der 
aatttrlichen Lage nach gehört die Flor der sttdlieheo Abhässe 
noch tar schweizerischen Flora. 

Blitnm Tirgatom (Yalsolda) , 0]ea europea (ValsoU 
da , cnlta) , S3rringa yulgaria (wild nni Como) , Yero* 
nica spicata , Buxbaunii Pinguicula alpina (in m. 6e^ 
reroso, Ganzo, Ton der Buchengvenze bU zu derjenigen 
der Fichte) , grandiflora (auf den Bergen der Thäler 
Cavargna , Fabano , Piazza , welche bis zu der regio 
alpina inferior reichen) , Salvia Terticillata, Valeriana 
rubra, saxatilis, (]rocus sativns (Var^nae, obwildwach-^ 
send?) , Gladiolns byzantinos Aiz. (Yalsolda hejm 
Dorf Gastello i|nd anf Hügeln nm Erba) , Iris germa« 
nica (häufig im Crestein beym Schlofs BaradeUo zu In* 
telTi etc.) , pallida W. (um Gomo) , graminea (Berg 
Canzo) f Scirpus triqueter (bäufig in Sümpfen bey Co- 
lico etc.), Panicum Burmanni, nndulatifolium Lam. 
(an mehrereil Orten um Gpmo), Dactylon (häufig)» 
itaHcum , müiaceum (gebaut),» Phleum Grerardi , aspe-» 
rum, Melica ciliata, Poa aquatica (beyde häufig)» 
Poa Eragrostis , rigida , bulbosa , Briza Eragrostis » 
Cynosurus echinatus > Fes tuca Myurus, Bromus squar- 
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rosQS , Stipa pennata , Avena fataa , Arondo Donax 
(gepflanzt) , Seeale cereale , Hordeain Tulgare , Triti- 
cam vulgare , torgidain (alle gebaut , hingegegen fehlt 
T. Spelta) , Lappago racemosa , Holosteum unibella- 
tum, Folycarpon telraphyllum (Ba^radello , Geiio)^ 
Globularia vulgaris , cordifolta , nudicaulis , Scabiosa 
gramuntia L. (im Thal Safs) , graminifolia (auf Ber- 
gen am Comersee und auf dem Ganzo) , Galium pur- 
pureum , rubrum , Plantago albicans L. (Sassina), Epi- 
inedium alpinum (in den Thälern Gavargna und Intelvi in 
feuchten Wäldern) , Isnardia palustris , Trapa natani 
(Colico) , Myosotis nana (monte Legnone) , Lappula « 
deflexa, Lithospermumpurpuro-caeruleum, L., Cynoy 
glossum pictum , Pulmonaria angustifolia , Syinphytum 
tuberosum (häufig in Wiesen des Berges Ganze), Echinin 
italicum (Gan%o) , Aretia helvetica (Spitze des . Pizzo 
di Gino im Thal Gavargna) , alpina , Vitaliana , imbri- ' 
cata (A. tomentosa Schleich , alle auf Legnone) , An- 
drosace villosa , carnea (dito) , Priniula acaulis (über- 
all, hingegen fehlt in der Ebene P. elatior gänzlich 
und F. ofi'icinalis ist in montanen Gegenden nicht häu- 
fig) , villosa (Legnone) , integrifolia (dito) , Auricula 
(G«neraso , Ganzo) , glaucescens Moretti (Ganzo) , 
Menyanthes nymphoides L. (Villa rsia nymph. bey Por- 
lezza und Golico) , Hottonia palustris (Gernobbio , 
Golico), Gampanula patula , Gervicaria , Rainerii Perp. 
(Sassina , Ganzo , Grigna , an Felsen delle Crosgalle , 
bey Bellagio , Resegnone , von der Buchengrenze bis 
zu 6000' ü. M.) 9 spicata , speculum , thyrsoidea, 
Phyteuma Scheuchzeri, Michelii W. , comosa (Ganzo, 
Coleuo , Resegnone , Grona , Grosgalle. Sie steigt 
von der regio alpina bis zum Gomersee herab) , betoni- 
caefolia , ovata , humilis, Schi. , Lonicera nigra , Ga- 
prifolium , Xylosteum und alpigena , Verbascum phlo- 
moides , floccosum , Blattaria , Weldenii (bey Erba und 
Villa Albese ; eine Varietät von Lychnitis ? Gomolli) , 
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thapspides , heterophyllum Moretti (Como , Cernobbio), 
Rhamnas saxatilis (al prale Molinello bey Como , Gros- 
galle bey Bellagio) , pumilus (Generoso , Canzo), Viola 
laciea , gracilis Sm. (heteropbylla Bert. « Canzo), Viola 
lactea, gracilis Sm. (beteropbylla Bartol. (Canzo), Vitis 
Tinifera sylTestris (bäufig in Hecken), Vinca maior, 
Hemiaria glabra, birsuta, Chenopodinm opulifolium, 
Botrys , Vnlvaria , Scoparia (gebaut und wild wacb- 
send) , Erynginm ametbystinam , campestre (Lecco , 
Mandello) , Bapleurum graminifolium (Canzo) , carici- 
lolium (Berg Binadino ob Introbbio) , ranuncnloides , 
Cancalis nodosa , Selinum austriacuin (Intelvi , Ca- 
Targna , Sassina) , Peucedanuin alsaticum , Laserpi- 
tiam Gardinii Moretti (Generoso , Canzo an L. luteo* 
Inm Gand. ? ) , daaricum W, (Legnone) , peacedanoides 
(Esino ob Ferledo , Resegnone , Codeno) , birsntam 
(Legnone) , simplex (Legnone) , pilosum W. (Riandino 
ob Introbbio im Sasinathal. Von der Buchengrenze 
bis zn der der Tanne) , Ligusticum austriacum Jacq. 
(Binadino) peloponense (Generoso) , apioides (Gene* 
roso) , Sium Falcaria (Castello di Bellagio) , Oenantbe 
fiftnloaa , crocata L. (an dem Kleinen See Piano bey 
Porlezza) , Phellandrinm aquaticum , Seseli montamun 
(Binadino), annunm(bey Erba), Rhus ootinns, Linnm 
narbonense (Generoso , ob Sasso di Maesto , tennifo- 
linm, alpinum (Cavargna, Codeno, nie nnter der Grenze 
des P. Mughus) , Crassula rubens , Galanthus nivalis , 
Narcissns poeticus , Alliom pedemontanum W. (Can- 
20 , Resegnone , Codeno) , Uvularia amplexifolia (Ge^ 
neroso) , Erytbroniom dens Canis , Ornitbogalom py- 
renaicum (CanzP, Resegnone, Codeno), Asphodelas 
albus (Generoso etc.) , Asparagns tenuifolins , Agave 
americana , Hemerocallis fulva (alla Pliniana ! ) , Peplis 
Portula , Rumex pulcher , alpinus L. , Alisma ranun- 
cnloides (Colicoj £rba), Erica arborea (Rezonico, 
Dervio , Coreano , Piona bis Colico etc.) , C^cis Sili- 
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quastrum , Dictainnas albus , Ruta graveolens, Tri- 
bnlus terrestris , Saxifraga bnlbifera , petraea (rupes- 
tri» W. Ponae, Slernb. (Erba) , Vandellii (M. Canzo) , 
Dianthus atrorubens , caryopbyllus , Cucubalus Ita- 
liens , Silene baccifera , gallica , Armeria ropestris , 
Stellaria Holostea , Arenaria bifiora L. , laricifolia , 
recnrva , Sedum Rhodiola (Rhodiola Rosea L*) , maxi- 
muiki, Gepaea (häufig um Gomo), reflexum , dasyphyU 
lom y Oxalis eorniculata , Agrostemma Flos lovi/, 
Lychnis Yiscaria , alpina , Cerastium manticam (Lo- 
mazzo , Cermenate) , Phytolacca decandra , Fortulacca 
oleraeea , Ly thrum virgatum , Euphorbia foliata , La- 
thyris , verrucosa , amygdaloides , Fhiladelphus coro- 
narius , Myrtus communis , Funica Granatum, Amyg- 
dalus Fersica , communis , Prunus , Laurocerasus , 
Mahaleb, SpiraeaFilipendula, Rosa cinnamomea, Poten- 
tilla rnpestris , recta , argentea , alba , caulescens » 
nitida , Gapparis spinosa , Papaver Argemone, Gistus 
salvifolius , Fumana , marifolius , alpestris , pilosus , 
Paeouia officinalis, Aquilegta pyrenaica,Atragene alpina^ 
Thalictrum foetidum , elatum , maius , minus , angusti- 
folium , flaYum , nigricans , Rannnculus Thora , Helle- 
borus niger (in den Wäldern um Gomo) , Aiaga Gha- 
maepitys , genevensis , alpina , pyramidalis , Satureia 
inliana L. (an dürren Orten an Hügeln nahe der Stadt 
bcy^Gerzola und oberhalb Geno) , montana (Intelvi etc) , 
Sid^itis montana , Betonica Alopecuros , Stachys ger- 
manica , Marrubium vulgare, Thymus patavinus L., 
Melissa Nepeta L. , pyrenaica L. , Melittis melisso- 
phyllum , Prtinella grandiflora , laciniata , Euphrasia 
lutea, Fedicularis foliosa (Grcneroso), rostrata (Legnone, 
Pizzo di Gino) , tuberosa (Ganzo) , fasciculata (Gene- 
roso , Ganzo , Godeno) , comosa (Berge in Gavargna , 
Safs, Dongo), Anarrhinum bellidifolium W. , Digitalis 
purpurea (cullivirt) , Bigonia Gatalpa (dito) , Linder- 
nia Pyxidaria (Golico) , Iberis^ saxatilis > Lunaria re- 
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diTiTa , Dentaria bnlbifera (Ganze) , Gardamin^ asari* 
folia L. (Binadino), Sisyinbrium Sophia , tennifolimn, 
Cheiranthns erysimoides , helveticas , Gheiri , incanus 
(beyde calliv.) , Hesperis matronalis , Tarritis sagit- 
lata , Brassica Napus (call.) , Rapa (dito) , oleracea 
(dito) , Erncastram , Raphanus Landra Dec. » Erodiiim 
Giconiom, Gicntariom, Geranium nodosam, sylvaticom, 
prateuse , Althea officinalis , rosea , Malva Morenii 
Poll. Fl. veron. T. II. p. 437. (Gomo) , Fumaria lutea, 
Gapnoides , Spartiuin Scoparium , radiatum^ Genista 
«agittalis , tinctoria , germanica , Ulex enropaens (bey 
Gomo) , OnoniS antiquorom , minutissiu^a , Natrix , 
Anthyllis Vulneraria flor. rubidis , Lupin us albus (ge- 
baut) , Pbaseolus vulgaris , multiflorus , nanus , Soia , 
(]atinag (alle gebaut) » Fisum sativum (dito) , Lathyrus 
Nissolia, odoratus (culliv.) , Vicia £rvilia W. , lutea, 
Astragalus monspessulanus ,. Trifolium incarnatum, 
scabrum , Lotus birsutus , Dorycnium herbaceum , 
Hypericum hirsutum » Tragopogon porrifolius (cult.) , 
Scorzonera hispanica (cult.) , Sonchus tenerrimus W. 
(Eseno ob Varenna) , Lactuca virosa , perennis , iun- 
cea , Apargia crocea , Hieracium cymosum (Generoso), 
grandÜlorum (Generoso intybaceum , fallax , Grepis 
alpina (fast auf allen Bergen am Comersee) , bispida, 
Carduus transalpinus , Gnicus eriophorus , Erisithales 
spathulatus Moretti (bey Brunate, Giviglio sebr bäufig), 
Ginara Gardunculus und Scolymus (cult.) , Artemisia 
framphorata Willd. (Gernobbio , Fizzo) , G;napbaliiim 
Stoechas (Olgiata, Galolzo) , lute^-album (häufig), 
Xeranthemum inapertum , Tussilago Fetali tes , Senecio 
rupestris W. (S. laciniatus Bertolon. , auf Felsen des 
Ganzo), incanus (Legnone , Generoso) , abrotanifolius 
(Legnoue , Generoso etc.) , sarracenicus , Doronicnm 
Aster annuus (häufig in Feldern und Wiesen) , Gine- 
raria aurantiaca (Generoso) , luula salicina , hirta , 
Fidicaria, Doronicum Pards^lianches (um Gomo), 
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Pjrethram coryinbosum (häufig in Wäldern) » Achillea 
ClaTennae (Generoso) , moschata (dito), nana, macro- 
phylla , magna L. , Buphtalmum speciosissimam L. 
(Bellagio , Canzo , Mandello , Resegnone , Codeno » 
Crosgalle zwischen Bellagio and Lezzeno) , Centanrea 
phrygia (Legnone), nniflora (ebendaselbst), nigrei- 
cens W. , amara , splendens , rhapontica , Calcitrapiiy 
Echinops spherocaephalus , Orchis globosa , corio« 
phora, ustulata, variegata , papilionnacea L. (Canzo)» 
ensifolia W. (Fremenzo , Dongo) , Ophrys anthropo- 
phora , myoides , aranifera , Limodorum ahortivum , 
Aristolochia longa , rotunda , pallida W. , Glematitis L. 
Zanichellia palustris , Carex baldensis (Grinate , Cros- 
galle , Codeno , Resegnone etc.) > Alnus glntinosa , in- 
cana , Buxus sempervirens , Xanthium strumarium , 
Amaranthus Blitum, sylvestris Desf., ad$cendens Lois., - 
retroflexus W. (alle bey Como) , Sagittaria sagittifolia, 
Quercus Hex , Robur , pedanculata , pubescens , Cer- 
ris L. (Intelvis , Sassina , Mandello) , Betula nana (an 
feuchten subalpinen Orten am Legnone), Arum itali« 
licum W. (Como), Cucurbita Fepo , lagenaria, Ricinus 
communis , Cucumis sativus (alle cultivirt) , Bryonia 
dioica , Valisneria spiralis , Spinacia olereaca , Can- 
nabis sativa (cult.) , Ruscus aculeatus , Andropogon 
Gryllus , Ischaemum , Holcus halepensis , Valantia 
pedemontana , Parietaria iudaica (difiusa Mert. et £.)» 
Atriplex patula , Cercis australis , Diospyros Lotus , 
Ficus Carica. 

Hier als Nachtrag noch einige seltenere oder neue 
helvetische Bürger : Festuca Myurus (Basel) , Arundo 
Flinii Turrae nach Meier (am Bodensee und bey Ra- 
gaz) , Valeriana supina (Bündneralpen) , Campanula 
Cervicaria (Basel) , Rhus Cotinus (Veltlin) , Coriaria 
(ebenda yrie wildwachsend) , Illecebrum verticillatum 
(Mendrisio) , Ligusticum ferulaceum (in dem Thale 
zwischen Ricli und Xhoiry bey Genf von H. Fharmaceut 
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Wagner dato in Zürich gefunden), Gentiana carintfaiaca 
(eine Stunde ob Saas am Bache, von Ebendemselbeu), 
Luznla Forsteri (Basel) , Cerastinm lanatum Lam. 
(Bändneralpen) , Arenaria graminifolia (Hasenmatt im 
C. Solothnrn nach dem Herb, des sei. Chir. Tausend), 
Aiuga bracteata nob. (Bündneralpen) , foUosa Tratt. 
(Bü^neralpen), intermedia (Stäfa) , Teuer ium flavum? 
bey St. Gallen nach dem Herb, des sei. Tausend, 
etwa aus^ einem Garten ?), Tulipa gessneriana (bey Bern 
bey dem Gute des H. Lentulus nach Ebendemselben) , 
Convallaria bracteata Thom. (bey Bex) , Sisymbrinm 
arenosum (Basel) , Iberis saxatilis (Jura nach Exempla- 
ren des Entdeckers Hrn. Roth) , Cheiranthus fruticosus 
(Mauern Ton Landsberg) , Hedysarum nova species 
(im Pfynwald zwischen Lenk und Sitten, Thom. Nach 
- Gaudin , Onobrychis supina Dec.) , Glycirrhiza glabra 
(an dem Hügel Valeria bey Sitten im Wallis) , La- 
thyrus Aphaca (Basel) , Oxjrtropis sordida (im Roth- 
thal an der Jungfrau von Hrn. Roth in Solothurn) , 
Centaurea solstitialis , paniculata (Basel) , Fumaria 
lutea (Basel) , Chondrilla cirnica (Basel) , Achillea hei- 
vetica (Rhonegletscher Thom.), Limodorum abortivuni 
(Basel) , Erigeron rupestrc (medium inter uniflorum et 
E. Vaillantii , am Splügen) , Ophrys apifera (Basel) , 
Valisneria spiralis Lugano. 

§. 7. 

Von einigen Hlilfsmitteln für reisende Botaniker, 
um die schweizerischen Pflanzen schneller ken- 
nen zu lernen« 

Diese Eenntnifs kann natürlich sehr durch vorhan- 
dene genaue und ziemlich vollständige Sammlungen so 
wie durch die Nachweisungen noch lebender schwei- 
zerischer Botaniker befördert werden. 



Digitized 



by Google 



269 

In Zürich findet der Reisende , aufser dem umfas- 
senden Gelehrten und Staatsmanne Hrn. Staatsrath 
Usteri, eine ausgesuchte botanische Bibliothek; bey 
Hrn. Director Schulthefs im Lindengarten das selbst 
gesammelte Herbarium und insbesondere die Herba- 
rien des berühmten Agrostographen Scheuchzer und 
dasjenige des durch mancherley botanische Arbeiten 
und die Herausgabe des Sytema^egetabilium allen Bo- 
tanikern bekannten Römer , welches allein 160OO Arten 
enthält ; so wie endlich das Ton J. R. Suter , des 
Herausgebers der Flora Helvetica. Als Director de» 
ziemlich reichhaltigen botanischen Gartens in Zürich 
kann derselbe, bey seiner bekannten Liberalität den 
fremden Botanikern auch hiedurch den Aufenthalt lehr- 
reich machen. 

Im Saale der physikalischen Gesellschaft steht das 
Herbiarium von Job. Gefsner , Hallers Freund und des 
Entwerfers der Tab. phytographicarum. 

Hr. Dr. Rud. Schulthefs, Sohn des Hrn. Chorherr 
und Theol. Doct. Schulthefs , besitzt ebenfalls ein be« 
deutendes Herbarium und ist im Fall über die Stand- 
orte der seltneren Pflanzen mehrerer Cantone die 
besten Nachweisungen zu geben. Er hat die Clairvil-' 
lea minor entdeckt. Der Verfasser verdankt demsel- 
ben, aufser einigen altern Pflanzen, ein sehr reichhal- 
tiges Verzeichnifs der veg. Bewohner des C. Zürich. 
In Dübendorf beschäftigt sich Hr. Bremi von Zü- 
rich vorzüglich mit Cryptogamie , kann aber ebenfalls 
den Standort mehrerer sehr seltener Phanerogamen 
der Gegend nachweisen. Dort hat Hr. Bremi Ultri- 
cularia intermedia und Lysimachia thyrsiflora entdeckt 
und ist einer neuen Art von Utricnlaria zwischen 
intermedia und minor auf der Spur. Dort auch Po- 
tamogeton plantagifolium und Malaxis Loeselii. 

In Rifferschweil trifft der Botaniker bey dem Bru- 
der des Verfassers , Dr. Jakob Hegetschweiler , neben 
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manchen seltenem Phanerogamen, ein fast Tollständiges 
Herbarium Gryptogamicom helveticum an, und bey 
dem Verfasser in Stäfa ein ziemlich Tollständiges der 
gesammten helTCtischen Flor und nabmentlich zahl- 
reiche Formen biegsamer Species. 

In Bern liegen reichhaltige Herbarien in den Mu- 
seen, so wie bey Hrn. Prof. Bruntier, und den Hrn. 
Wyttenbach und Hrn. Dr. Meisner. Auch dort ist ein 
nicht unbeträchtlicher bot. Garten« Zu Laupersweil 
wohnt ^etzt als Pfarrer der rühmlich bekannte Liche- 
nologe Schärer und zu Ringgisberg am Stockhorn der 
hellsehende Dr. Trachsel , dessen, Herbarium und 
Mach Weisungen die Kenntnifs der Pflanzen der nie- 
dern Kalkalpen des Gantons Bern sehr befördern werden* 

Basel hat ebenfalls interessante öfifentliche Samm- 
lungen , z. B. : das Herbarium Ton Casp. Bauhin und 
Ton Hagenbach dem altern. Ferner findet der Reisende 
dort das Herbarium des frühern Diirectors des bot. 
Gartens Hrn. Prof. Buxtorf ; ebenso des Herausgebers 
der Torzüglichen Flora balileensis Hrn. Prof. Hagen- 
bach und endlich das des rühmlich bekannten Hrn. Prof. 
Roeper, welches derselbe noch durch dasjenige des 
berühmten Lamark Termehrt hat. 

' In St. Gallen besitzt Hr. Apellationsrichter Zolli- 
kofer sowohl eine bedeutende Sammlung trefflicher 
Abbildungen Ton schweizerischen Alpenpflanzen , als 
auch eine genaue Kenntnifs der Appenzellergebirge , 
so wie ein reiches Herbarium. Ebenso bey Hrn. Apo- 
theker Meier. Zu Thal bey Alistätten im Rheinthal 
wohnt der hier öfters und in der folgenden Enumera- 
tio critica noch mehr citirte treffliche Botaniker Dr. 
Custor , welcher seine Tegetabilische Umgebung sehr 
genau kennt und im Herbario besitzt, wie sich der 
Verfasser durch seine freundschaftlichen Mittheilungen 
öfters überzeugt hat. ^ - 

Zu Aarau besitzt Hr. Oberforst- und Bergratfc 
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Zschokke ein Herbarium für Forstbotanik , und ein 
ziemlich reichhaltiges für die gesammte Flora helve- 
tica Hr. BezirksrichterF. Wydlerund Hr. Prof. Meier. 
Zn Olsberg ein Torzüglich für die Flor der Umge- 
gend interessantes, Hr. Müller. 

Im Ganton Glarus kann der Botaniker in Mollis 
bey Hrn. Qnatiermeister Schindler, in Glarns bey Hrn. 
Lehrer Spielberg und den Hrn. Melchior und Major 
Schindler und in Matt bey Hm; 'Pfarrer Heer und dessen 
Sohne Hrn. Oswald Heer interessante Herbarien uod 
NachweisuDgen über die Standorte von sehr seltenen 
Pflanzen erhalten. 

In Einsiedeln verspricht das noch nicht lange an- 
gelegte Herbarium des Stifts , theils durch Schönheit 
der getrockneten Pflanzen, theils durch Seltenheit 
mehrerer derselben, etwas Ausgezeichnetes der Art 
zu werden. Mehrere Hw. Cohventualen , nament- 
lich der in den Naturwissenschaften so ausgezeich- 
nete Hr. Prof. Meinrad Eälin , sind überdiefs mit den 
Standorten der seltneren Pflanzen umher genau be- 
kannt. 

Auf Herderen, einem Schlösse im Thurgau, zwey 
Stunden ob Frauenfeld, besitzt der Statthalter Hr. Pa- 
ter Benedict Küfer eine hübsche Sammlung von schwei- 
zerischen Pflanzen. 

Wer die interessante Flor des Cantons Luzern 
schneller will kennen lernen, wird mit Erfolg das 
Herbarium des Hrn. Prof. Erauer und seine Nachwei- . 
sangen der Standorte der seltenern Pflanzen benutzen. 
In Uri soll die Sammlung von Hrn. Dr. Lusser, 
durch vielseitige Naturbeobachtungen rühmlich bekannt, 
sehr interessant seyn , und Hr. Dr. Ziegler, welcher 
früher in Urseren sammelte , ist wieder in Solothurn. 
Die bedeutende Sammlung des verstorbenen Hrn. 
Ghir. Tausend ist noch in Chur und ihr Werth kann 
bereits aus dem gegebenen Cataloge von Bündner-r 
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pflanzen, welche sie alle besitzt , entnommen werden. 
Sie enthält aber auch mehrere ausländische Pflan- 
zen. Za Malans sollen Hr. Magister Rösch und in 
Lozeiu Hr. Pfarrer Pohl beachtenswerthe Sammlun- 
gen haben. Im Engadin hat Hr. Dr. Steiner zu Bevers 
ein bedeutendes Herbarium und ganz vorzüglich in- 
teressant und lehrreich für die Flor des pflanzenrei« 
eben Engadins ist das schöne Herbarium des Hrn. Apo- 
theker Bovelin , welcher auch eine interessante Zodo- 
gische Sammlung besitzt. Er selbst hat im Engadin 
mehrere neue oder für die Schweiz sehr seltene Pflan- 
zen entdeckt , und verkauft sehr schöne getrocknete 
Alpenpflanzen das Hundert zu fl. 5. Z. W. Hr. Dr. 
und Provinzialrath Comolli in Gomo , kann durch sein 
Herbarium und seine Nachweisungen dem Botaniker 
den Genufs seiner herrlichen Gegenden noch viel an- 
genehmer und bleibender machen. 

Hr. Strafseninspector Venetz in Sitten besitzt vide 
wallisische Alpen* und Thalpflanzen und h^t früher 
solche verkäuflich herausgegeben. Auf dem grofsen 
St. Bernhard mag die Liebe zur Gewächskunde, die 
an dem verstorbenen trefflichen Probste Murrith eine 
grofse Stütze verloren hatte , durch den Besuch der 
schweizerischen naturforschenden Gesellschaft wieder 
neue Nahrung und Belebung erhalten haben. 

Zu SchafThausen trifft der Botaniker das Herba- 
rium der Hrn. Deggeler, Lang, und des Hrn. Dr. Maag. 
Die Pflanzen, welche der Ankömmling in der Schweiz 
in der Umgebung von jener Stadt sammeln kann , trifft 
er gröfstentheils in der übrigen montanen , oder über 
iSOQ' erhabenen Schweiz nicht mehr an ; blofs im 
Pay-de-Vaud oder um Genf, im Wallis und in Gran- 
bündten finden sie sich wieder. 

In Solothurn kennt der Lehrer Hr. Roth die Flora 
des Jura sehr genau. Ihm verdankt die schweizeri- 
sche Flora die Auffindung der Iberis saxatilis und der 
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Oxytropis soirdida Dec« Dort sind auch die Herba- 
rien der Hrn. Apotheker Pfluger und Hrn. Dr. Eott- 
luann^ so wie dasjenige des Hrn. Dr. Ziegler. 

In Freyburg trifft er dasjenige des Hrn. Dr. Long- 
champ und des Hrü. Decan Deniatra. In neuern Zei- 
ten hat Genf^ wie einst Upsala^ eine grofse Menge 
von Botanikern gezogen. Der grofse botanische Gar- 
ten , der reichste der Schweiz , das gegen 30,000 Arten 
enthaltende Herbarium TonDe CandoUe, seine die ganze 
Wissenschaft umfassenden Werke ersten Ranges , die 
herrliche Lage und die attische Urbanität Genfs , wer- 
den dasselbe noch lange zum Sammel- und Stappel- 
platz den reisenden Naturforschern und insbesondere 
den Botanikern machen. Aufser dem von DecandoUe, 
bat sein Gehülfe, Hr. Prof. Seringe, für schweizeri- 
sche Botanik insbesondere ein sehr interessantes Her- 
barium, und zum Theil auch der rühmlich bekannte 
Hr. Vaucher. 

In Nyon wohnt der Nestor der schweizerischen 
Botaniker , Hr. Pfarrer Gaudin ^ mit seinem beynahe 
vollständigen Herbariuqi der helvetischen Phanero- 
gamen. Seine Fflanzenkenntnifs beurkundet seine 
eben vollendete Flora helvctica für immer , und seine 
Gefälligkeit jedes Zusammentreffen mit ihm. 

In Lausanne haben die Hrn. Reynier und Rabaud 
ausgezeichnete Herbarien , der erstere soll jedoch nach 
Genf gewandert und von Hrn. von Gingins angekauft 
worden seyn. Der berühmte Erzieher von Alexander 
dem Ersten , Hr. General Laharpe, erzieht jetzt in sei- 
nem Garten zahlreiche Schirmpflanzen und führt in 
den Musestnnden seines immer thätigen Lebens einen 
friedlichen Beobachtungskrieg mit diesen Söhnen der 
Natur. * Auch er hat ein interessantes Herbarium. 

Für die Pilzenkunde sind aber besonders die Ar- 
beiten des Hrn. Landammann Secretan von hohem 
Verdienste und die Früchte seiner viel jährigen Beob- 

18 
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achtnngen dieser schwierigen Familie sollen nächstens 
dem Publikom in 3 Bänden auf eigene Kosten mitge* 
theilt werden. 

. In Bex und Fenalet haben die Hrn. Schleicher und 
Thomas sehr vollständige verkäufliche Sammlungen 
von helvetischen Gewächsen , von denen die erste sich 
besonders durch zahlreiche Formen und zahlreiche 
Cryptogamen auszeichnet. Beyde verkaufen das Hnn- 
dert zu einem Louisd'or. Sie begleiten auch die rei- 
senden Botaniker und weisen die Standorte der sel- 
tensten Gewächse nach. 

Dafs die Schweiz , so klein sie ist , von jeher viele 
Kenner und Liebhaber der Botanik hervorbrachte , be«« 
weisen auch zum Theil die mehreren Geschlechtern 
ertheilten Namen von schweizerischen Botanikern. 
So hat Zürich eine Gefsneria L. , Mural ta Neck. , 
Usteria Cav. und Usteria Willd. , Roemeria W. , 
Scheuchzeria L. , Schinzia nob. , ClairviUea nob. , 
Wydleria Dec. 

Bern eine Aretia L. , Cherleria L. , Wittenbachia 
L. , Halleria L., Favrodia , Tribolethia, Ginginsia 
Dec. , Meisneria Dec. 

Genf und das Leman eine Candollea, Gaudinia 
Pal. de Beauv. , Senebiera , Bonnetia Sw. , Saussurea 
Dec. , Bridelia W. , Vaucheria, Seringia, Hubera Dec.» 
Gagnebina Nek. Dec. , Chailletia Dec. , Reynera, 
Tre^leya , Gaya , Schleichera , Thomasia Dec. 

Basel eine Bauhinia L. , Staehelina , Miegia L. , 
Hagenbachia L. , Lachenalia L. , Zwingera. 

Aargau eine Sutera nob. , Zschokkia nob. 

St. Gallen eine ZollU^oferia N. V. E. 

Glarus eine Tschudya Dec. 

Gomo eine Comoliia Dec. 
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§.8. 

Versuch einer Erklärung der Vielformigkeit bey 
einigen biegsamen helv. Pflanzengeschlechtern 
nach den angegebenen Beobachtungen. 

Anfänglich wollte der Verfasser alle helvetischen 
Genera , bey welchen mehrere sogenannte Species als 
blofse Produkte der Aufsenwelt nachzuweisen waren , 
hier abhandeln , allein diese Arbeit allein wüchse zu 
einem Bande an. £r giebt also hier nur einige Pro- 
ben und gedenkt das übrige in gedrängter Kürze in- 
die Ennmeratio zu Tcrflechten. 

£s wird sich dem unbefangenen Botaniker bey 
Durchlesung derselben auf den ersten Blick zeigen ,r 
dafs es dem Verfasser keineswegs um Reductionen im 
gewöhnlichen Sinne des Wortes , noch um blofsen 
Tadel der bisher aufgestellten neuen Arten zu thun 
wai', sondern dafs er hauptsächlich statt blofser Be- 
schreibung mehr Lebensbeobachtung von solchen ver- 
breiteten und zähen Geschlechtern fordere und als 
Folge derselben keine neue ausführliche Beschreibung 
der als P^oducte der Aufsenwelt nachgewiesenen For- 
men , sondern blofs Angaben der gradweisen Unter- 
schiede und ihrer Ursachen wünsche; hingegen die 
Trennung der meisten sogenannten Unterarten , als 
Formen mit ziemlicher Constanz der Merkmale , für 
nöthig halte. £s ist aus diesem klar , dafs bey etwas 
gutem Willen , die ältere beschreibende und die neue 
erklärende Methode recht gut in Frieden neben einan- 
der bestehen können , und dafs die letztere , welche 
eine grofse Menge von sogenannten Species auf eine 
viel leichtere und ^m^^T^^i^^^^^ -^^ ^^ unserer Eennt- 
nifs bringt , während sie ein eben so vollständiges 
Bild der Mannigfaltigkeit dieser Bildungen giebt , bey 
Gompendien wenigstens den Vorzug verdiene. 
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I. Gallitridie 

Dieses Genus würde richtiger in der Monoecia 
Monandria als in Monandria stehen, weil fast alle 
Blüthen einhäusig und nur sehr selten eine Pflanze 
zwitterbliithig oder zweyhäusig ist und, wie bey an- 
dern Gewächsen jener Classe , die männlichen Organe 
oder die Staubgefässe abgesondei^t in den obem and 
die weiblichen in den untern Blüthen stehen. 

Schon Smith vereinigte alle helv. Callitriche nnter 
seiner C. aquatica. In neueren Zeiten hat man sie 
wieder als Species getrennt , namentlich wegen des 
mehr Gestieltseyns der Früchte, des mehr Spitzecltigen 
der Samen und des Einnervigte der Blätter und einiger 
andern Verschiedenheiten derselben, aber alle diese 
Unterschiede hängen vom Standorte ab. 

Die schwimmende Form (C. verna auct.) steht in 
wenig tiefem , etwas fliefsendem Quellwasser und hat 
nach der Tiefe mehr oder weniger von den schwim- 
menden verschiedene oder schmälere Blätter , und hey 
zarten Stengelchen und lauter schwimmenden Blättern 
noch lauter rundlichere. Sie ist defswegen lebhafter 
grün , mit kürzerem Leib , zie^cldachlich zusammen- 
gedrängten schwimmenden Blatoöschen , deren Blät- 
ter kürzer und stumpfer sind und ebenso sind die 
Früchte stumpfer und die Kapseln mehr sitzend und 
breit. Sie hat also die Merkmale von andern schwim- 
menden Formen. Wenn sich in etwas tieferem *, mehr 
ruhigem Wasser der Stengel verlängert, etwas mehr 
ilottirt , so trennen sich zwey bis drey Blattpaare in 
eine Distanz von */4 - V2 Zoll von der schwimmenden 
Blattrose, werden' verschmälert , verlängert und et- 
was ausgerundet oder abgestutzt und die Capseln und 
Gapselstiele ebenfalls etwas verläa^ert. Diefs die C. 
intermedia, bey welcher der Schatten des tiefern 
Wassers den Stengel , die Blätter und die Capsel et- 
was verlängert hat. Die C. autumnalis hingegen lebt 
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in stehendem Wasser ganz untergetaucht , blühet Tiel 
später, hat ein mehr livides Grün aller Theile» so 
wie Verlängerung und Verschmälerung aller Theilc 
und am Ende keine gedrängte Blattrose , sondern an^ 
einander stehende, oder aufrechte Blätter; die Cap- 
sein sind deutlicher gestielt und schmäler; hier hat 
«Iso der Schatten des Wassers gieichmäfsig einge- 
wirkt. C. minima steht aufserhalb des Wassers im 
Schlamme und ist ebenfalls am ganzen Stengel gleich- 
mäfsigen Einflüssen ausgesetzt , daher sind alle Blät- 
ter derselben wieder gleich , und weil sie dem Licht 
ausgesetzt sind, ähnlich denen der schwimmenden 
Form aufserhalb ^des Wassers, nur schmäler und in 
keine Endrosette zusammengedrängt , sondern am 
Stengel veirtheilt. Alle vier Formen haben dreyfach , 
selten fünffach gerippte Blätter , nie fünf- oder drey- 
rippige, weil die Seitennerven nie beym Anfang des 
Mittelnervs, sondern etwas höher entspringen. Mei- 
stens haben die schwimmenden breiten Blätter vier 
Nerven zur Seite des Mittelnervs, die schmäleren 
und etwas untergetauchten nur zwey , die ganz linea- 
lischen haben eine stärkere Mittelrippe und erst über 
der Mitte zwey schwächere Seitennerven , sie schei- 
nen also einnervig, sind es aber bey näherer Be- 
trachtung nicht. Auf gleiche Art sehen wir auch bey 
andern Pflanzen sich durch das Breiterwerden der 
Blätter die Rippen vermehren und durch das Schmä- 
ler - und Längerwerden vermindern , und dieselben 
xuletzt einnervig , was aber meist nur scheinbar ist , 
werden. 

Hippuris vulgaris ist in der freystehenden Form 
aufrecht , kürzer , gleichblätterig , und die Blattpaare 
stehen gleichweit von einander ab ; die im Wasser 
flottirende hat einen längeren, mit mehr genäher- 
ten , etwas breitern , küi^zern , obwohl nicht schwim- 
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menden obern Leib , langem , schmälern , weiter aus- 
einander stehenden untern Blättern, etc. 

Blitnm Tirgatom und capitatnm sind nor Formen 
einer Art. Ersteres stellt die mehr stengelblätterige 
feuchte Form mit mehr vertikaler Wurzel und dent- 
* lichem Bracteen , die letztere die mehr bodenblätte- 
rige mit mehr querlaufender Wurzel und einer deek- 
bUitterfreyen Aehre dar. 

II. Yeronica. 

' 1. Alle helvetischen Veronicae , welche aufser dem 

Wasser stehen , zeigen Pubescens , und die Verschie- 
denheit derselben zeigt sich genau auf die gleichen 
Ursachen wie bey andern Pflanzen. Wir finden bey 
ihnen auf die gleichen Ursachen das Wimperige (ci- 
iiate), das Langhaarige, das Kurz-, Viel- und Steif- 
baarige und das Drüsigte mit glandulosen , mehr oder 
weniger ausschwitzenden und klebrigen Haaren , oder 
den Anfang dazu in einem Glänzet d - und Geglie- 
dertwerden derselben. Nur die im und am Was- 
ser stehenden sind ganz kahl : wie z. B. V. Anagallis, 
. scuteltata ipid Beccabunga. Die V. serpyllifolia in 
I lehmartiger feuchter Erde ist fast ganz kahl und glatt 
* und die versicolose Form von V. agrestis (V. pulchella 
Dec.) in saftigem Boden und meistens wenig beschat- 
tet gewimpert oder ciliata ; alle Arten hingegen , die 
mehr trockene Standorte bewohnen , sind zahlreicher 
behaart , und je nach, der Rauheit des Standortes, stei- 
fer und rauher; und je nach dem Schatten, kürzer oder 
länger und in weichem Boden immer auch weicher« 
Fetter, feuchter Boden,, mit gehöriger Sonne macht 
die Veronica wie andere Pflanzen glandulos , z. B.: 
V. spicata in einzelnen Formen, .fruticulosa, acini- 
folia , tryphyllos , praecox etc. Eben defswegen sind 
auch die glandulos - viscosen Formen und Arten mehr ■ 
nach Süden gerückt, wegen den lebhafteren Zer« 
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Setzungsprozessen, die eine fettere Erde erzeugen 
unter der intenseren Sonne. 

2. Alle glanduloscn Arten und Formen werden 
beym Austrocknen schwarz. Z. B. : V. tripbyllos, 
acinifolia , aphylla , praecox. 

5. Die Veronicae hab^n meist blaue Blumen. Diese 
sind tief blau bey allen Licht - und Trockenheit ge- 
niefsenden ; blasser, weifslicht oder röthlich bey allen 
feuchteren Formen. So haben die trocknern licht« 
reichen Formen von V. agrestis , wie z. B. : V. Bux- 
baumii gesättigt blaue , hingegen die feuchtere V. pul- 
chella Dec. weifsliche oder röthliche. Die feuchtere 
V. fruticulosa hat röthliche ; die trocknere , lichtrei- 
chere V. saxatilis intens blaue. Die in wasserhaltiger 
Thonerde stehende V. serpyllifolia hat weifslichte , die 
trocknere V. alpina etwas blaue Blumen. 

4. Mit der Farbe der Corolle gdit auch das Ver- 
hältnifs derselben zum Kelche parallel. Die weifslicht- 
oder röthlich -blühenden Formen haben immer weni- 
ger den Kelch überragende CoroUen , als die intens 
blauen , und stellen also die Forma calycina dar. So 
hat V. pulchella Gorollen ungefähr in der Länge des 
Kelches , V. polita und Buxbaumii haben Corollen, die 
die Kelche bedeutend überragen , und sind formae 
corollinae , wie V. saxatilis , alpina , aphylla , Teucrium 
etc. , während hinwieder V. serpyllifoUia , montana 
fruticulosa, Anagällis , Beccabunga , scutellata etc. 
als formae calycinae , Corollen haben , die dep Kelch 
nur sehr wenig übertreffen. 

5. Auch der Staub weg varirt bey den Veronicis 
an Länge und einigemal bey der nämlichen Art ; 
aber auch hier mag die Differenz kaum einen Drit- 
theil der Länge erreichen. Einige Arten, wie z. B. 
V. Teucrium haben fast y^ zöllige , und wieder an- 
dere, wie z. B. V. arvensis nur Linien lange. Diese 
variren nicht. Hingegen hat V, serpyllifolia in der 
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kriechenden Form der Ebene Staobwege von circa 
zwey Linien Länge ; eine Alpenform derselben hat 
nur solche von etwa einer nnd die eigentliche V. aU 
pina solche von nicht einmal einer Linie. Im Gan* 
zen gilt , dafs alle Veronicae mit platten kahlen Gapr 
sein längere Stanbwege haben als die a^nnäcbst i^er- 
wandten mit tnrgiden und haarigen, 

6. Die Länge der Blatt- nnd Bläthenstiele , wenn 
letztere aus den Achseln der Blätter entspringen , 
Tarirt ebenfalls , namentlich nach dem Schatten. So 
haben wir Exemplare von V. Chamaedrys , welche 
sonst völlig sitzende Blätter hat, mit drey bis vier 
Linien langen Blattstielen an den Blättern der unfrucht- 
baren und in Schatten stehenden Aeste. Ebenso hat 
V. ofiicinalis manchmal untere gestielte , und obere 
sitzende , zuweilen überall sitzende Blätter, und ebenso 
V. serpyllifolia. Die feuchte freystehende V. pulchella 
hat kürzere Blüthenstiele als das Blatt ; in etwas lich-p 
tem Schatten werden sie gleich lang, oder zuweilen 
gar länger. V. polita hat in der Sonne «Blüthenstiele 
von der Länge des Blattes , auch zuweilen etwas kür- 
zere , in Heckenschatten nicht selten viel längere als das-p 
selbe, und ebenso die im Getreideschatteri lebende 
Form oder V. Buxbaumii ; wenn die Blüthenstiele 
verlängert sind , wie bey diesen drey Formen, 
so sind sie immer mehr oder weniger geschlän-r 
gelt, und immer zurückgebogen. Weniger variren 
die Blüthenstiele bey solchen Veronicae , bey welchen 
sie nicht aus den Achseln der Blätter entspringen, 
Sie sind alsdann gerade und biegen sich nach dem Blü- 
hen niemals zurück. 

7. Die Verschiedenheit der Blatter bey mehreren 
Formen einer Art von Veronica (die man freylich öf- 
ters als eigene Arten getrennt hat) erklärt sich , wie bey 
andern Pflanzen , durch die Verschiedenheit der Wur- 
zel , was vom Boden abhängt , so wie durch den ver- 
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ftchiedenen Gennfs. von Schatten und Licht. ' lieber- 
diefs ist es bey den Vegetabilien allgemeines \Geset%, 
dafs die Wurzelblätter mehr der allgemeinen organi- 
schen Gestaltung (der Blasen - oder Kugelform , oder 
der Form in die Runde) , die Stengelblätter dagegen 
mehr der Richtung in die Länge oder der gestrecl^- 
ten Form folgen. Schon früher ist gezeigt worden , 
dafs eine weitkriechende mehr horizontale Wurzel von 
der Dicke des Stengels auch einen niederliegenden 
Stengel und an dem niederliegenden Theil mehr rund- 
liche oder Wurzelblätter habe und überhaupt die rund- 
lichen Blätter vorherrschen; dafs aber , je mehr sich 
die liegenden Arme der Wurzel unter der Erde nä- 
hern und nach unten verschmelzen , die Wurzel desto 
verdickter , die Stengel desto aufrechter und gerader 
werden und die Blätter sich eher verlängern. Wie 
genau dieses auch bey den Veronicis passe , wird bey 
Betrachtung der einzelnen Species , namentlich von V. 
serpyllifolia und spicata , der Fall seyn. 

8. Das Verhältnifs der Länge der Gapsei zu den 
Kelchzipfeln ist kein ganz bestimmtes , sofern nahe 
verwandte Formen immer darin etwas abweichen , so 
dafs die Formae corollinae immer etwas längere Gap- 
sein im Verhältnifs zum Kelche und die calycinae oder 
feuchtere immer etwas längere Kelche haben. Veronica 
pulchella, die calicine Form von V. agrestis, hatCapseln, 
welche die Länge der Kelrhzipfel nicht erreichen , V. 
polita , die mehr coroUine Form , hat Gapsein von der 
Länge des Kelches und die V. Buxbaumii , solche die 
ein wenig länger sind. V. fruticulosa , die mehr die 
Forma calycina darstellt, hat Capseln die kaum so 
lang sind als der Kelch , V. heterophylla nob. hat et- 
was längere und y. saxatilis deutlich längere und stellt 
die Forma coroUina dar. Es folgt also hieraus , dafs 
Gapsein , die bey verwandten Formen , seyen sie eine 
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Linie länger oder kürzer als der Kelch keine Species 
begründen. 

9. Von der Vielfürmigkeit der einzelnen Arten ha* 
ben wir folgendes beobachtet: 

V. agrestis zeigt in der Schweiz vier Hanptformen, 
welche an ihren'Standorten sehr consant und leicht wie- 
der zu erkennen sind. Einige haben sie als eben so viele 
Species aufg,estellt , andere nur zwey , noch andere drey 
Arten daraus-gemacht. In der nachfolgenden Ennmeratio 
critica werden alle mehrförmigen Species als Gentes oder 
Urspecies , oder Familien im engern Sinne des Wortes, 
kurz, alle welche auseinander hervorgegangen sind 
oder hervorgehen können , aufgeführt , und die Ge- 
nüsse , welche sie erzeugten , angegeben. So bildete 
hier die y. pulchella Dec. (die eigentliche V. agres- 
tis L. , nach Friefs und Wahlberg) : die Forma caly- 
cina mit grofsem Leib und kleiner blasser Blüthe 
undCapseln, die etwas kürzer sind als die Eelchzipfel; 
die V. polita Friefs , eine Forma corollina mit intens 
blauer Blüthe und kleinem Leib, bey der die Blume 
den Kelch doppelt übertrifft und die Capsel meist et- 
was langer ist als der Kelch, und die V. Buxbaumü 
die corollina mit grofsem Leib und grofser Blüthe, 
von der sich die V. iiliformis nur durch ihren fast 
aufrechten Stand und die deutlich kleiner werdenden 
obern Blätter unterscheidet. Die erste l)ewohnt die 
Aecker der montanen Schweiz , die Buxbaumü die der 
wärmern , und die V. polita trockene Orte , und ülifor- 
luis hat eine mehr abwärts gehende Wurzel. Mit der 
Vergröfserung und der Turgescenz nehmen auch die 
Griffel etwas ab , so dafs die V. agrestis etwas län- 
gere hat als die V. Buxbaumü. 

V. ofificinalis zeigt bey uns , da sie immer an mehr 
trockenen Orten in abgeholzten Waldungen vorkommt, 
ziemlich viel Pubescenz , manchmal etwas Glandulo- 
sität , und wenn der liegende Theil des Stengels ver- 
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längen und die Wurzel weitkriechend ist , so zeigen 
sich an demselben mehr rundliche , entfernt und breit 
gesägte deutlich gestielte Blätterpaare ; während die 
am aufsteigenden Stengel sitzend , mehr verlängert 
und tiefer, gesägt sind. Zwischen ihr und der V. Cha- 
inaedrys steht die V. montan'a, die viel A^ehnliches 
mit letzterer hat, besonders mit den liegenden unfrucht* 
baren Stengeln derselben mit gestielten Blättern , sich 
aber durch die den Schötchen der Biscutella ähnlichen 
(brillenartigen) Capseln , die gröfser sind als der Kelch, 
unterscheidet ; während hingegen die ofificinalis eben- 
falls eine Capsel hat, die länger ist als der Kelch, 
l^epapier ähnliche Verbreiterung der Capsel scheint eine 
Alge von Feuchtigkeit und Schatten zu seyn , J|^ auch 
V. urticaefolia solche Gapsein hat und ebenso V. scu- 
tellata. Die Gens oder der Stamm der V. Teuer ium 
nmfafst die V. latifolia nonnull. , die V. elongata nob. , 
die V. dentata Schrad. und die V. prostrata. Alle vier 
sind nur durch die Wurzel und durch die Breite der 
Bliithe so wie durch wenig längere oder kürzere Cap- 
seln verschieden. Die V. latifolia der auctor. (Teu- 
crium Vahl.) soll eine Capsel haben, die ziemlich kür- 
zer ist als der Kelch. (Wir haben keine ganz reifen 
Capseln gesehen , zweifeln aber daran , da sich die 
Capseln durch das Reifens ziemlich verlängern.) Die 
V. elongata nob. hat kahle und deutlich längere Cap- 
seln als der Kelch. Die Veronica dentata soll eben- 
falls kürzere kahle , und prostrata gleich lange Capseln 
haben wie der Kelch. Die beydcn letztern verästeln 
ihre Wurzeln dicht an der Oberfläche der Erde , da- 
her die Stengel liegend und ansteigend , während die 
erstem in mehr unterirdische verästeln und stärkere 
dickere Rhizome haben. 

Der Stamm der V. saxatilis umfafst drey Haupt- 
formen , die V. fruticulosa in subalpinen Gegenden an 
etwas feuchten Orten und daher mehr glandulos und 
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mit Wurzeln , die sich auch unter der Erde verästeln 
und stärker sind , kleinere Blüthen und fast aufrechten 
Stengel haben; die V. heterophylla nob. mit unten ab- 
gebogenem Stengel; etwas weniger verdickten und näher 
der Oberfläche verästelten Wurzel, und fruticulosa 
die höhere Alpenform mit einer Wurzel von der Dicke 
der Stengel, die alle gebogen ansteigend und gleich- 
blättrig sind. Beyde letztere sind nicht glandulos und 
die Caspeln länger als der Kelch. Auch hier sind 
es also wieder die Verschiedenheiten der Wurzel , die 
Pubescenz, die Richtung des Stengels und das Ver- 
hältnifs der Blüthen und Fruchttheile , was die grad- 
weisen Unterschiede liefern. Die Caspel ist bey iL 
fruticulosa von der Länge des Kelches, bey hetero- 
phylla ein klein wenig länger und bey V. saxatilis 
deutlich länger. Die CoroUe bey ersterer rölblich 
und nicht viel länger als .der Kelch , bey der zweyten 
fast doppelt und bey der dritten doppelt so lang. Die 
V. fruticulosa ist deutlich glandulos^ wird daher beyui 
Austrocknen meist schwarz, hat wegen der Feuchtig- 
keit im Boden eine röthliche Corolle. V. heterophylla 
pubescirt weifslicbt und wird selten schwarz und hat 
himmelblaue CoroUen, V. saxatilis färbt das weifse 
Papier, worein sie gelegt wird, röthlich- schwärzlich 
und giebt einen ziemlich deutlichen Abrifs der Gestalt. 
Dafs ihre Blätter alle mehr rundlich sind, ihre Sten- 
gel gebogen ansteigen, rührt von der Theilung der 
Wurzel dicht über der Erde und der geringen Ver- 
dickung derselben unter der Erde her; bey der V. 
heterophylla sind die rundlichen Blätter aus abgebo- 
genem Theil des Stengels und die verlängerten aus 
aufrechten, und bey V. fruticulosa sind nur verlän- 
gerte Blätter am Stengel sichtbar , die untern Tcr- 
schwinden. Wer sieht also hier nicht die deutlichsten 
Uebergänge dieser Formen von der subalpinen elon- 
giii;en bis zur alpinen und ihr Entstehen ^urch äufsere 
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Cioflüsse? Aber auch hier müssen alle drey Formen 
mit gleichen Rechten behandelt und entweder als Spe- 
cies nach dem altern Begriff, oder als Formen auf- 
gestellt werden. 

Der Stamm der V. ser£^ifolia_ist in der Schweiz 
-wohl am weitesten verbreitet und zeigt, wie schon 
daraus zu schliefsen ist, die meisten Modificationen , 
welche man bald einem Theil nach zu Arten er« 
hob, bald wieder als Unterarten stehen liefs. Er 
zerfallt vorzüglich in zwey grofse Abtheilungen, in ' 
die mit mehr fasrigen dünnen ob der Erde verästelten, 
mehr kahlen, kleinblättrigen und hauptsächlich lang- 
grifiligen Formen. Diese bewohnen immer etwas 
feuchte mit Thonerde haltende Standorte, daher sie 
auch fast kahl und langgrifTlig sind. Die zweyte 
enthält die Formen mit mehr verdickter, wenig fase- 
riger und mehr vertikaler Wurzel, mehr aufrechten 
Stengeln , gröfseren Blumen , kürzeren Griffeln , hin- 
gegen etwas längern Capseln und mehr Fubescenz. 
Diese bewohnen die Alpen und lockere oder wenig- 
stens nie so feuchte Erde, wie die erstem. Hieher 
gehört die Y?.^'pi^*, ^"^ ^^^® Formen, zu ersterer 
die gemeine V. serpyllifolia , die V. tenella von eini- 
gen und unsere V. alpestris, die wieder in zwey 
Formen, in die ramosa oder collina, und in die eigent- 
liche alpestris zerfällt, welche zu alpina den lieber / 
gang macht. Die V. alpina zeigt eine etwas feuchte 
mehr rundblätterige Form mit gebogen ansteigenden 
Stengelchen, eine spitzblätterige mit nicht selten zu 
Dreyen gestellten Blättern und eine verschiedenblätte- 
rige mit deutlich gesägten und verlängerten obern 
Stengelblättern. Im Ganzen werden diese Formen 
der alpina durchs Austrocknen leicht schwarz , haben 
mehr kopfförmig zusammengestellte Blätter , eine lang- 
behaarte Inflorescenz , Capseln, die deutlich länger 
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sind als der Kelch, mehr torgid und behaart aber 
deren Griffel laug sind. 

Die Betrachtung der einzelnen Organe wird zei« 
gen, dafs Ton V. serpyllifolia bis zur alpina keine 
Species, sondern nur durch die Aufsenwelt hervor« 
gerufene Bildungen existiren. 

Die Wurzel ist bey feuchten Formen , also bey V. 
serpyllifolia sehr fibrös, dafür aber das Rhizom 
Kaum so dick als der Stengel , und auch da , wo sie 
mit andern liegenden Wurzelästen zusammenstofst , 
nur wenig verdickt und nur wenig abwärts steigend. 
Die Stengel solcher Wurzeln liegen ebenfalls gröfsten- 
theils auf dem Boden , und nur der Blüthenstand und 
etwa 1—2 Blattpaare darunter stehen am aufgerich- 
teten Theil. Die Blätter der Letztern sind etwas 
verlängert und undeutlich gesägt, die am liegenden 
mehr rundlich und ganz. Im Schatten sind auch die 
Letztern etwas zugespitzt. Der Griffel ist hier länger 
als die Capsel, die CoroUe blafs und kleiner als der 
Kelch, und die erstem von der Länge der letztern« 
In einer bis in die Alpen ansteigenden Form sind die 
Griffel etwas kürzer , die Capse}n etwas turgesciren-^ 
der, die Blumen etwas gröfser, aber der Stengel 
liegt zum Theil noch auf dem Boden, hat rundliche 
Blättchen und die Wurzel ist nicht verdickt, doch 
nicht so weit kriechend als bey serpyllifolia. Diefs 
ist V. tenella der auct. An etwas lockeren und tro- 
ckenen Orten, der Hügel und Vorberge, richtet sieb 
die Pflanze auf, die Wurzel wird etwas verdickt, 
ihre Aeste kürzer und so auch die Innorescenz etwas 
genährt , die Blumen etwas gröfser , die Capsel na-* 
mentlich turgider und der Kelch etwas übertreffend, 
so wie die Griffel namentlich kürzer. Diese Form 
nannte Schleicher V. serpyllifolia ex alpibus , wir , V« 
collina oder ramosa. Bereits ist auch die Inflorescenz 
etwas haariger. Noch mehr verküczen sich die Arme 
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der Wurzel ; das Hanptrhizom von dem sie ausgehen, 
w^ird noch mehr Terdickt und vertikal; die Stengel 
aufrechter, die Inflorescenz ziemlich gedrängt und 
haarig, die Blumen noch etwas gröfser, die Capseln 
etwas turgid und die Griffel nicht mehr länger als 
dieselben. Solche Formen sandte Schleicher als V. 
alpina, wir nennen sie in der Enumeratio critica 
V. alpestris. Sie unterscheidet sich von der ächten 
V. alpina dadurch , dafs letztere gröfsere Blumen , 
kopfförmig gestellte langbehaarte Blüthenköpfe , be- 
deutend längere Capseln als der Kelch und Griffel 
hat , die kürzer sind als die Gapsei. Allerdings macht 
aber die V. alpestris der üebergang, so wie die coL- 
lina oder ramosa den Üebergang von serpyllifolia zu 
alpestris. Die V. alpina selbst hat , wie schon gesagt, 
drey Formen : die rundblätterige , mehr kahle mit ge- 
bogen ansteigenden Stengelchen , welche der feste etwas 
feuchte Boden zwingt die Theilung der Wurzel in 
Arme , dicht an der Oberfläche , anzunehmen. Die 
spitzblätterige, in etwas Schatten, und die verschie- 
denblätterige mit verlängerten tief gesägten obern- 
Blättchen , bey denen die Trennung der Wurzel nahe 
dem Boden von statten geht und die Stengel mehr auf- 
recht stehen. Auch hier hängt also die yer8i:hieden- 
heit von der Wurzel ab. 

Die Pubescenz aller dieser Formen richtet sich 
genau nach dem Feuchtigkeitsgennfs , oder nach dem 
Fibrosen der Wurzel. Je weniger fibrös die Wurzel, 
je mehr unter dem Boden, getheilt ihre Aeste , und je 
verdickter das Hanptrhizom, desto behaarter ist die 
Inflorescenz, und je fetter der Boden nebst etwas 
Feuchtigkeit, desto mehr Drüsen und Neigung zum 
Schwarz werden beym Austrocknen. 

Aus dem Gesagten ergiebt sich, dafs es nicht 
hinlänglich ist , etwa die V. serpyllifolia und die alpina 
aas diesen Formen herauszuheben und allein als 
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Species aufeusteUen « da mit diesen alle andern füJ 
Formen derselben als blofse Abarten erklärt werden, 
und diese gerade so constant sind, als die beyden 
Species und ebenfalls äufsern Einflüssen ihre Gestalt 
-verdanken. Wir müssen entweder alle oder doch 
-wenigstens die, welche deutliche Bildungs- und Ueber- 
gangsstufen haben, als Formen speciesartig heraushebea, 
oder denn alle unter serpyllifolia vereinigen, wie in 
der Enumeratio geschehen wird, in der 'alle diese 
Formeu als der Gens der V. serpyllifolia angehörig, 
aber mit ihren grad weisen Unterschieden versehen, 
aufgeführt werden. 

Zu V. serpyllifolia gehört als glandulose südlichere 
Form, wahrscheinlich auch die V. acinifolia. Sie 
gleicht im Habitus der aufrechten Form der £bene 
(der coUina oder ramosa) und ist durch fette feuchte 
Nahrung glandulos geworden. Die Capsel ist indessen 
mehr ausgeründet , als bey V . serpyllifolia und der 
Griffel etwas kürzer. Ueberdiefs hat man ihr eine 
jährige Wurzel zugeschrieben, wofür der ziemlich 
starke Faserbüschel an derselben zu sprechen scheint, 
hingegen die gerade etwas verlängerte Wurzel und 
die langen Fasern sprechen eher für Zwey jährigkeit 
Da wir jedoch diese Pflanze nie lebend beobachten 
konnten, so lassen wi(* die Verwandtschaft mit V« 
serpyllifolia dahingestellt ; wie andere glandulose Pflan- 
zen, wird auch diese durchs Austrocknen schwarz. 

Die Veronica spicata zeigt ebenfalls als ziemlick 
verbreitete Pflanze mehrere Formen, die sich eben- 
falls consequeut aus den früher angegebenen Wir- 
l^ungen der Aufsenwelt erklären lassen , und die wie 
die der V. serpyllifolia init gewissen Beschaffenheiten 
der Wurzel zusammenhängen. Es i^ nämlich nicht 
gleich , ob sich die Wurzel oben in kurze aufsteigende 
Aeste theilt^ oder ob sie mehr krieche und Btiscbel 
von rundlichen Wurzelblättern zur Seite entwickle, 
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oder ob sich das Rhizom dicht oberhalb der Ober* 
fläche der £rd^ theile. Im letztem Fall steigen die 
Stengel gebogen aufwärts , sind schwächer und stär« 
Ker an der Zahl und bis weit hinauf mit breiten den 
Worzelblättern ähnlichen Blattern besetzt; wenn die 
Wurzel mehr kriecht , so sind die Stengel kürzer und 
schwächer, jedoch ziemlich gerade; sind hingegen 
die Wurzeläste kurz , dick und der Wurzelstock selbst 
verdickt und mehr gerade, so sind die Stengel stark, 
sehr verlängert und oben mit zahlreichen schmalen 
Blättern versehen, während der untere Theil ein« 
Verschmelzung der mehr rundlichen und der schmalen 
Blättform zeigt* Die Stengel sind hier länger and 
stärker , und die Blätter zahlreicher geworden , weil 
die Blattkraft sich weniger seitwärts entwickelt. Durch 
das Stärker- und Längerwerden des Stengels überwiegt 
die' Stengelrichtung an dem obern Theil und die 
Blätter sind lang und schmal. Solche Formen wach* 
sen überdiefs an sterilen Orten, nicht in lockerem 
gutem Boden , noch etwas feuchtem. In fetter feuchter 
£rde wird diese Veronica, wie andere glandulos and 
die Bracteae etwas verlängert. Solche Formen nannten 
Einige V« hybrida. Also hat auch hier die verscfhie-^ 
dene Beschaffenheit der Wurzel genau das gleiche 
Aussehen der Pflanze über der Erde zur Folge, wie 
bey andern Veronicis und den andern Pflanzen. 

Von Veronica arvensis treffen wir in hohem Gras« 
schatten eine verlängerte fast aufrechte Form mit fast 
einfachem Stengel, und sehr langer Traubenähre. 
Die untern Blattpaare an demselben, von denen aber 
gewöhnlich die meisten verdorret und abgefallen sind, 
sind breit, die an den Aesten schmal linealisch. In 
Ackern, an freyen Orten Zeigt sich eine sehr ästige 
Form mit gebogen ansteigenden Aesten , mit zottig^ 
behaartem Stengel , und an trockenen freyen Orten 
eine verkürzte mit nahe stehenden mehr eingesduwt* 

i9 
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teilen Blitterpaaren , und stark ausgebildeten mehr 
eingeschnittenen , öfter deutlich gelappten Deckblättern 
und mehr vertikaler, wenig faseriger Wurzel. 

Von V. arvensis ist V. verna nur die südliche kurz«. 
haarige, etwas glandulose kleinere Form mit etwas 
tiefer ausgeschnittenen Blättern, deren im Ganzen 
meist nur zwey Paare sind; den übrigen Theil de». 
Stengels nimmt der Blüthenstand mit ziemlich langen 
Braoteis ein. 

V. Bellardi, welche Form Schleicher ans dem 
Oberwallis , und als von V. verna bestimmt verschie- 
den, einsandte, hat einen einfachen zwey- bis vier- 
wolligen Stengel , an welchem unten eines , selten zwey 
Blattpaare sitzen, welche noch mehr eingeschnitten 
sind als bey verna. Bey letztern sind die untern 
Bracteae länger als die Kelche (forma bracteata) , bey 
y. Bellardi kürzer. Beyde haben haarige kurzgriffUge 
Capseln, welche wie bey V. arvensis kürzer sind als 
der Kelch ; nur hat die V. Bellardi mehr kurze steife 
Haare und fast keine Drüsenhaare wie V. verna. Sie 
wird daher auch nie schwarz beym Austrocknen , und 
die y. verna nur selten. 

yeronica triphyllos und praecox sind von y. ar- 
vei^sis ebenfalls nicht specifisch verschieden, y^ prae- 
<^x steht an mehr freyen trockneren Orten und ist 
mehr hodenblätterig, y. triphyllos an saftigeren, im 
Getreide. Letztere hat nur ein Blattpaar unten am 
$tengel , die y . praecox drey bis vier und bey beyden 
sind sie eingeschnitten, gesägt; hingegen ist dann 
bey letzterer die Blüthentraube kürzer, so wie die 
Blüthenstiele , und dieselbe hat einfache Deckblätter, 
während die y. triphyllos fingerförmiggetheilte obere 
Blätter hat. Gapsei und Griffel |variren nicht mehr 
wie bey y. pulchella und polita ; ebenso die Gorolle , 
M^elche bey y. triphyllos kleiner und blasser ist , 
als bey prateox» Durch eine vertikale Wurzel 
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und Schatten ist die Entwickelung der Blätter am 
untern Theil des Stengels gehemmt, und die Kraft 
wandert mehr in die obern Theile, allwo der lichte 
Gretreideschatten sie mehr gelappt macht; während 
bey der ü*eystehenden V. praecox die Wurzel et- 
was abgebogen , die Blätter mehr unterhalb entwickelt 
werden y und dadurch die Kraft den obern entzogen 
wird , wodurch sie mehr einfach werden. V. praecox 
ist auch weniger ausschwtizend glandulos , als V. tri« 
phyllos und wird weniger schwarz beym Austrocknen* 

Pioguicula. 

Man hat in neuern Zeiten für die Schweiz eine 
F. vulgaris L. , eine longifolia Dec. , eine grandÜlora 
Lam. und eine alpina L. angenommen. Generische ^/'^I^J 
Species bilden unter diesen nur die zwey Abtheilun* f /^ t, j 
gern die weifslicht- und blaublühenden. Letztere ^y/^^^^' 
zerfallen in die blaublühenden der Ebene, und in die 
grofsblüthigen der Alpeh. Die Gröfse <ler CoroUe 
allein, so wie das Verhältnifs der Länge deä Horns 
des Nectariums zu letzterem selbst; die ungleiche 
Länge der Unterlippe im Verhältnifs der obern, ge- 
ben nach unserer Beobachtung nur gradweise Unter-* 
schiede. Auch bey der gemeinen blaublühenden ist 
das Hörn des Nectariums so lange als die Oberlippe, 
nur ist es bey F. longifolia und grandifolia dicker« 
Die Ungleichheit in der Länge der unteren Lippe 
gegen die obere zeigt sich am meisten bey der P. 
vulgaris, welche eine bedeutend längere Unterlippe 
hat; etwas weniger zeigt sich dieselbe bey F. longi- 
folia, und noch weniger bey P. grandiflora. Dieses 
geht aber genau mit dem Gröfser - und Bauchigerwer- 
den der Gorolle parallel , so dals die am meisten 
bauchige Corolle der F. grandiflora, auch im Ver- 
hältnifs zur oberen die kürzeste Unterlippe hat. Die 
?• vulgaris hat ferner eine deutlich behaarte Unter- 
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Uppe, welche nur nndeiitlicli gefleckt ist; bey P. loii-> 
gifoUaund noch mehr bey P. grandiflora sind diese 
^aare sparsamer , aber dafür sind ein , bisweilen z wey 
Flecke derselben deutlicher geworden. Das Langblatte- 
rige der einen Form ist gewifs Folge von etwas 
Grasschatten. 

In Lehmerde (nie in eigentlicher Moorerde und in 
Moorwasser wie die blaublühenden), kommt die gelb- 
lichtblühende P. alpina vor. Auch sie yarirt in Pof- 
bescenz und GeHecktseyn der unteren Lippe, so wie« 
in Gröfse der CoroUe. Sie unterscheidet sich , uufser 
der Farbe der CoroUe durch steife, nicht flexuose 
Schäfte und geschabelte Capseln. 

Gratiola. 

Sie hat ebenfalls eine zweylippige CoroUe, deren 
Unterlippe drey lappig, behaart und mehr oder weni- 
ger gelb gefleckt ist. Wenn die Corolle aufgeblase- 
ner wird, so zeigt sich die Verschiedenheit in der 
Länge der unteren und oberen Lippe ebenfalls gerin- 
ger, und die Röhre der Corolle ist alsdann auch 
weniger gekrümmt. Beachtenswerth ist die Annäherung 
dieser Pflanzen an die Labiatae, wohin sie vielleicht 
mit eben so viel Recht gesetzt werden dürfte, als 
die Digitalis mit abwechselnden Blättern. Sie hat 
zwar keine flores verticillati aber doch zweylippige 
Blumen mit vier Staubgefassen , wovon aber zwey 
nur unvollkommen oder angedeutet sind , und schwach 
viereckige Stengel , an welchen von den Berührungs- 
punkten der *Blätterpaare zwey schwache Nähte bis 
zum nächsten Blattpaare herunterlaufen. Der Kelch 
ist sechsspaltig mit zwey gröfseren Zipfeln , wodurch 
wiederum das Zweylippige angedeutet wird. Die 
feuchten grofsen Formen haben deutlicher viereckige 
Stengel als magere. Wir besitzen eine in den Sümp- 
fen von Malaguardia im Veltlin, von Hrn. Deggeleri 
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gesammelte kleinere Form mit kurzem, einfachem « 
mndem Stengel, schmäleren, schwach dreynervigen 
Blättern, welche bey der gemeinen gröfseren Form 
stark dreynervig sind bey den oberen Blättern, nn^ 
fdnfnervig bey den nntern ; kleineren Kelchzipfeln und 
kleineren CoroUen mit mehr gerader Röhre. 

UtricularU. 

Wir haben in der Schweiz drey Arten, die ü. 
vulgaris , intermedia und minor. Wahrscheinlich 
rühren die Verschiedenheiten nur vom Standorte her. 
U. vulgaris wohnt in tieferem Wasser, in kleinen 
Teichen, in Torfmooren; die intermedia in weniger 
tiefen, und die U. minor in Gräben, welche .nicht 
selten fast kein Wasser mehr haben und mit Moos 
ausgewachsen sind. Alle drey zeigen am Ende der 
Stengel kleine Knäuel von zusammenneigenden Blät- 
tern , aber ohne Hülle« Die Blätter von allen gleichen 
durch die fast haarförmige Theilung den Wur^zelfibern, 
müsi^en aber als Blätter betrachtet werden, da sie 
grün sind, was eine Wurzelliber nie ist. Die haar- 
förmigen Läppchen derselben verbreitern sich auch , 
wiewohl im Ganzen wenig , so wie das Gewächs mehr 
an der Oberfläche des Wassers lebt; und so hat U. 
minor die breitesten Blattläppchen. Alle drey haben 
sogenannte Utriculi (Schläuche oder Ampullae) in den 
Gabeln der Blätter; U. vulgaris hat deren am mei- 
sten, intermedia und minor seltener. Sie stehen im- 
mer in der Gabel von zwey Blattläppchen, welche 
sie gleichsam absorbirt haben und deren zwey Spitz- 
ehen einzig oben aus dem Schlauch ein wenig her- 
vorragen. So ist es auch bey U. intermedia , obgleich 
die Utriculi auf langen blattlosen Stielen zu sitzen 
scheinen, indem auch diese zwey Blattspitzen am 
Ende haben. Sie sind alle elliptisch, und an einem 
Ende der Ellipse etwas eingedruckt und wie mit einem 
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Peckelchen versehen. Wenigstens öffnen sich die- 
selben nor dort und das nabelartige Deckelchen Ter- 
tchwindet* An beyden Seiten des letztern stehen die 
swey hervorstehenden Blattspitzen. Anfanglich schei- 
nen diese Blasen mit einer wässerigen Feuchtigkeit 
gefüllt zu se3m, später entwickelt sich eine deutliche 
Luftblase in derselben, und ^ie Blase platzt, öffnet 
sich an der genannten Stelle , so dafs jetzt das Wasser 
ungehindert in die Ellipse einströmen kann. Diese 
Utriculi zeigen sich vorzüglich zur Zeit der Blüthe, 
später sind die Blätter ohne dieselben, oder wenig- 
stens viel weniger zahlreich. Ob sie wirklich nur 
dazu dienen 9 das Gewächs zur Blüthenzeit flottirend 
«nd in die Höhe zu heben , und also montgolfieren« 
•rtig zu wirken , oder aber , ob sie mit der gehinder- 
ten Blattfunction (in Absicht auf Luftent wickelang) in 
Verbindung stehen, müssen genauere Beobachtungen 
entscheiden. Der Verfasser verdankt alle drey lebend 
der Güte des Hrn. Apothekers Hübschmann , dato in 
Zürich, und zieht sie nun in einem Glase. 

Saltin. 

Dieses Genus nähert sich den Labiatis gar sehr. 
Es hat einen deutlich vierkantigen Stengel und gegen- 
ständige Blätter , in Quirlen stehende zweylippige 
Blumen mit vier ungleich langen Staubgefässen , >?o* 
von aber die zwey obern blofs zwey Kügelchen statt 
zwey Antheren mit Pollen tragen. Hingegen haben 
die zwey untern längern zwey Schenkel, von denen 
der längere eine vollständige Anthere trägt, der kür- 
zere aber in eine kleine blattartige Erweiterung aus- 
läuft, welche mit der des andern Staubfadens oder 
Tragers zusammenhängt. Dadurch nähert sich diese 
Structur der Staubgefässe sehr derjenigen der Orchi- 
den , namentlich bey O. bifolia , bey welcher die zwey 
Fortsätze der Filamente ebenfalls vereinigt sind. 
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Die Salvia pratensis varirt bey uns vielfach in 
Absicht auf Gröfse der Corolle, in Gedrängtheit der 
Quirle , in mehr oder weniger Blattartigkeit der 
Bracteen etc. Eine kleinblüthige mehr südliche Acker- 
form in Lehmerde zerästelt sich nach oben in 3-^7 
Aeste , die Blumen sind um einen Drittheil , die 
Kelche um die Hälfte kleiner als bey der gewöhnliche^ 
grofsblumigen Wiesenform. Der obere Theil deft 
Stengels ist viel weniger glandulos und kleberig, die 
Blätter weniger runzlicht, aber eingeschnitten, gekerbt. 

Salvia ofi'icinalis hat eine sehr ästige schmalblät- 
terige Form , mit meist spiefsförmigen , mehr haari- 
gen und weniger Geruch zeigenden Blättern , die bey 
uns nur in Garten vorkommt und eine fast eigene Art 
zu seyn scheint. 

L y e o p n s. 

Lycopus europaeus verhält sich zu L. exaltatus, 
wie Scabiosa sylvatica zu arvensis, oder Leontodon 
Taraxacum fol. dentatis zu Leontodon arcuatus. Er- 
steres ist die feuchtere, daher kahlere Form mit mehr 
zusammengeflossenen eingeschnittenen gezähnten Blät- 
tern, gröfseren Kelchen und kleineren Blumen un4 
fast geflügeltem Stengel, während der L. exaltatus 
die mehr haarige trocUnere Form , mit eingeschnitte- 
nen Blättern, etwas gröfsern Blumen und kleineren 
Kelchen ist, weniger viereckige Stengel hat und ia 
etwas Hochschatten lebt. 

Circaea. 

Circaea lutetiana, intermedia und alpina werden 
nur durch den Genufs von mehr oder minder feuch« 
ter Nahrung und durch Alpeneinflufs verändert. 
Die erste oder die elongirte Form der Ebene an tro- 
ckenen etwas hochschattigen Orten pubescirt fast an 
allen Theilen init etwas längern Haaren und die 
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Capi d hat tcbneeweiie gedrängt stehende Hackenhaare. 
Bej der montanen, etwas kleinem G. intermedia an 
fenchten Orten ist dieses in allen Theilen weniger 
der Fall und die alpine C. alpina, ans feuchter Erde, 
pnbescirt nur noch etwas am Rande der Blätter (öf- 
ters blofs Ulster der Lins^}, wohl aber zeigt die 
Capsel, wenn anch nicht so zahlreich, doch noch 
d«otlich die Hackeiihaare. Alle drey Formen hangea 
tUberdieb diirch zahlreich« Uebergänge zusammen. 

AntlioZAnl|i«m. 

A. odoratipn hat eine radix caespitosa und keine 
fadix fibrosa, daher die untern Ligulae gestutzt nad 
iie oberen zweyöhrig. Die Ansicht, dafs die zwef 
begraunten Spelzen zwey unvollkommene Blüthen darr 
«teilen, und dieses Gras also dreyblüthige Spiculae 
habe , bekommt volle Bestätigung durch die Beobach- 
tgng , dafs nie zwey zu einer Blüthe gehörige Spelzen 
•uf gleiche Art begraunt sind, so wie noch insber 
sondere durch die Haare an denselben, welche htj 
vielen g^öfserii die unvoUkomn^enen Bldthen begleiten 
HHd immer auf Kosten der ^ahl oder Vollkonunear 
lipit 4eri$^}b^n da sind. 

III. Valeriana, Cfoens, £riophoruni, Poa ete* 

Wenn Fedia von Valeipiana getrennt wird , so muCi 
p$ auch Centrantbus Dec. werden , welcher sich durch 
das spornartige Nectafium, durch das Daseyn nur 
eine;i Staubgefässes und durch weniger entwickelte 
^ Federkrone von Valeriana eben so deutlich untere 
scheidet ^Is Fedia. Bis jetzt ist Gentanthrus nie 
diclinisch bepbacbtet worden, 

Valeriana dipica ist nicht allein zweyhäusig, son« 
deirn auch V. mpntana , tripteris , saxatilis und celtica« 
3ey allen diesen sind die sogenannten grofsblumigen 
Fprn^en nichts .anders als die männlichen Blüthen i 
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and die Ideinblamigen die weiblichen. Be'y den ge« 
nannten haben wir diese Zustände öfters beobachtet 
nnd wahrscheinlich kommen auch V. ofiTicinalis und 
Saliunca zweyhäusig vor. 

Valeriana montan a und tripteris stellen nur For- 
men dar.. Letztere kommt meist im Hochschatten , 
•n felsigten mit leichter Erde bedeckten Orten vor , 
daher hat sie auch eine sehr lang kriechende Wurzel, 
stärker gezähnte und gelappte Blätter und längere 
weifse Ha^re ; V. montana dagegen wächst in wasser- 
haltiger festerer Erde und an freyen Orten, daher 
sind ihre Blätter mehr zusammengeflossen^ ganzran-' 
dig und das ganze Gewächs , bis auf die röthlich be- 
haarten etwas glandulosen Blüthenstiele , mehr kahl. , 

Bey Fedia olitoria, carinata, Auricula, ja sogar 
bey Fedia dentata, ist es noch nicht genau ausge- 
mittelt, ob die Unterschiede der Frucht nicht blofs 
gradweise und von äufseren Einflüssen abhängig seyen. 
Die breitblätterigen kürzeren Formen haben ebenfalls 
die breiteren kürzeren Früchte und die verlängerten 
mit schmäleren verlängerten Blättern, ebenfalls ver- 
längerte Früchte. Erstere stehen frey, die verlän- 
gerten im Getreideschatten, haben mehr vertikale 
Wurzeln und sind des leichten Schattens wegen mehr 
gezahnt. Fedia olitoria wird schon mehr am Boden 
in zwey abstehende Aeste getheilt, oder entwickelt 
schon aus der Wurzel mehrere Stengel und im er- 
steren Fall theilt sich ebenfalls die Wurzel in zwey 
mehr horizontale Aeste und in letzerem ist sie so 
zu sagen vielköpfig. Fedia carinata theilt sich gewöhn- 
lich erst in der Mitte des Stengels und Fedia Auricula 
und dentata am oberen Drittheile und so- auch die 
Warzel. Mit dieser Theilung scheint auch die Länge 
der Frucht i\nd das Ausgebildetseyn der Fächer der- 
selben parallel zu laufen. F. olitoria hat die kürzeste, 
fast sphärische, runzlichte Frucht, die breiter als 



Digitized 



by Google 



298 

lang ist; die F. carinala, eine fast TierecKige ziem- 
lich viel längere als breitere ; L. Anricala und F. den- 
tata dagegen conische. Bey allen ist nur ein und 
%war etwas zusammengedrückter Same. Dieser sitzt 
bey F. olitoria in der Mitte der Frucht und bat auf 
der einen Seite zwey leere « etwas zusammengefallene 
Fächer , und auf der andern ein schwammiges Fleisch ; 
bey F. carinata ist der Samen an den Rand der 
Capsel gerückt y und so grofs ab die beyden leeren 
Fächer; bey F. Auricula sind die beyden Fächer 
gröfser als der Samen , und bey beyden ist das seh wam- 
migte Fleisch der Frucht verschwunden, eben so hey 
F. dentata» bey welcher überdiefs die zwey leeren 
Fächer ganz zusammengezogen sind. Alle diese 
Arten oder vielmehr Formen haben an der Mündung 
der ^Capsel bemerkbare Zähne oder bleibende Kelche, 
sie sind bey den feuchteren und besonders bey den 
etwas beschatteten Formen am deutlichsten und stehen 
in unabhängigem Verhältnifs zur Beschaffenheit des 
Halses der Frucht und der Weite der Fächer. In 
Absicht auf Pubescenz sind Fedia carinata und oli- 
toria mehr kahl, erstere mehr gewimpert, letztere 
mehr kurzhaarig und die F. dentata mehr rauh , alles 
nach dem Boden. Will man die genannten Formen 
als Arten stehen lassen, so mufs gewifs auch die F. 
mixta oder dasycarpa mit borstiger, meist hacken- 
haariger Frucht ebenfalls geschieden werden. 

Crocos. 

Die Röhre der GeschlechtshüUe hat in der Erde 
zwey bis drey kürzere, röhrenartige Scheiden, von 
welchen die dritte und bey verlängerten Formen die 
vierte derselben, die Blätter hervorgehen läfst und 
an der Oberfläche steht. Die letztere schliefst auch 
den Fruchtknoten ein, welcher anf einem ziemlich 
langen Stiel von der Wurzel aus getragen wii^d und 
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der also gröfstentheils unterirdisch firnctificirt. Im 
Allgemeinen zerfallen die in der Schweiz im Freyen 
nnd in Gärten gewöhnlich vorkommenden Arten in 
zwey Hauptahtheilungen , von denen die erste einen 
fast kahlen Schlund (der wenig glandulos oder puhes- 
cirend ist), verdickte, et^as keulenförmige, wenig 
gelappte Narben und dick faserige Knollenhüllen; 
die zweyte kleinere Knollen und eine feinfaserige 
KnoUeuhüUe , einen pubescirenden Schlund und lange 
dünne Narben hat. — Zu ersterer gehören G. vemus, 
albiflorus und longiflorus nob. und die Gartenbe- 
wohner C. luteus und grandiflorus ; zu letzterer C. 
autumnalis und sativus. Bey C. vernus erreicht 
das Stigma die Mitte der antheren Länge, bey C. 
luteus den oberen Drittheil, und bey C. grandiflorus 
überragt die dicke Narbe die Antheren mehrere Linien. 
Bey der weifsbliihenden Varietät des C. vernus, 
durch Feuchtigkeit und Schatten veranlafst, erreicht 
die Narbe ebenfalls die Mitte der Antheren ; eine von 
Schleicher als C. albiflorus gesandte Form hat Staub- 
wege , deren Narben nur bis zum Anfang der Anthe-> 
ren reichen , und an Exemplaren vom Pilatus mit acht 
bis zehn Zoll langer Blüthenhülle , verlängerten 
schmalen Zipfeln des Saumes und etwas pubesciren- 
dem Schlünde erreicht die Narbe keineswegs die An- 
theren, ja nicht einmal den Schlund, sondern sie 
steht noch mehrere Linien unter dem Ansätze der 
Träger der Antheren. Die starke Verlängerung ist 
durch einen steinigten und sandigen Boden , in wel-» 
chem jene £xemplare wachsen, veranlafst worden 
und dem Gesagten nach scheint bey den Crocus das 
Gesetz zu gelten , dafs , je verlängerter die Geschlechts-- 
hülle und je länger und schmaler die Zipfel desselben* 
geworden, desto kürzer sey der Staubweg; und um- 
gekehrt, je kürzer die Blüthenhülle und je breiter und 
kürzer die Zipfel des Saumes, desto länger sey der 
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' Staabweg im Verhältnifs zu derselben und den Staube 
geiasseo , was auch bey Gladiolus der Fall ist. Auf 
«mgekebrte Art hängt die Länge der Träger und der 
Antberen von derjenigen der Blüthenhülle ab , so dafs 
die verlängerten Blüthenhtillen und Zipfel des Saumes 
verlängerte Träger, hingegen kürzere BlüthenbüUen 
und breitere Zipfel des Saumes , kürzere Träger , aber 
längere Antberen im Gefolge haben. Der C. grandi- 
florns , wie er hin und wieder in Gärten und Töpfen 
als Frühlingsblume vorkommt, ist die kürzeste Form 
mit sehr grofsem Saume (dem gröfsten unter den ge~ 
nannten Formen) , bat aber auch die längsten Antbe- 
ren und die kürzesten Träger und. ein sehr dickes 
Stigma, welches die Antberen um die Hälfte ihrer 
Länge übertrifft. Vielleicht ist »diese Form identisck 
■lit C. versicolor Ker. 

GUdioIos. 

Der Gladiolus communis , in und zuweilen uin die 
Gärten häufig, ist, so viel wir wissen, nirgends in 
der Schweiz wildwachsend angetroffen worden. Aus 
der transsalpinischen besitzen wir zwey, von Schlei- 
cher entdeckte Formen: G. segetnm Sm. im Getreide 
bey Locarno und G. neglectus Kit. nur im Moor- 
grund ebendaselbst. G. communis und neglectus sind- 
freystehende, nnbescbattete Formen, mit gröfserh 
Blumen und kürzern Deckblättern (formae corollinae), 
kürzern Stengeln und mehr flexuoser Aehre. G. $e- 
getum ist durch Getreideschatten verlängert und die 
Blattkraft etwas mehr nach oben getrieben, daher sind 
die Bracteae gröfser und breiter als bey den vorigen, 
die CoroUen kürzer, saftiger und die Aehre mehr 
gerade. Genau trefft hier das Verhältnifs der Ge- 
scblechtshülle und der Geschlechtstheile , wie bey 
Crocus , ein. Der Gladiplus communis und G. segetom 
mit verlängerten und unten verschmälerten Zipfeln 
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der Blüthenhülle haben Staub wege von der Länge der 
Staubgefässe und längere Träger, während G. sege- 
tum mit kürzeren unten nicht sehr verschmälerten 
2^ipfeln , Staubwege hat , die länger sind als die Staub- 
gefösse und Antheren, welche letztere so lange sind 
als die Träger; während der G. neglectus, dessen 
Zipfel schmäler und länger sind als bey G. communis, 
Staubwege hat, die etwas kürzer sind als die Staub- 
gefässe und längere Träger als die Antheren sind. 
Die Form mit unten weniger verschmälerten Zipfeln 
(6. segetnm) hat auch mehr gerade , nicht abgebogene 
Geschlechtshüllen. 

Eriophornm. 

In montanen Sümpfen, z. B. um Einsiedeln, am 
Katzensee und um Rifferschweil etc. finden wir in 
nicht grofser Entfernung von einander : E. vaginatnm, 
alpinum , (letzteres so häufig , dafs diese Sumpfwie^ 
sen im Juni und Juli an grofsen Stellen wie beschneyt 
aassehen); ferner E. latifoHum, angustifolium und 
triquetrum mit mehreren Abänderungen; also alle 
helvetischen Eriophoren , das alpine E. Scheuchzeri 
ausgenommen an einem Standorte. Man sollte also 
auf den ersten Blick alle die genannten für gute Arten 
halten, weil sie anscheinend unter den gleichen äus- 
seren Einflüssen constant zu bleiben scheinen. So 
wenig weit von einander aber diese Eriophora wach- 
sen , so wirken doch keineswegs die gleichen Einflüsse 
der Aufsenwelt auf sie. E. latifolium wächst immer 
nur am Rande der Sümpfe oder in guter saftiger Erde , 
das E. angustifolium in magerer, und das E. tcique« 
trum in leicht austrocknendem Moorgrunde. Alle 
drey können dessen ungeachtet ganz nahe bey ein- 
ander wachsen , da auch diese Erdarten ganz nahe bey 
einander vorkommen. Das Gesagte beweist überdiels 
die Beschaffenheit der Wurzel aller drey Formen. 
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Bey E. latifoliam ist sie mehr vertikal ohne besondere 
Fibrillen, aber voll dicker Fibern und nur bey der 
bodenblätterigen Form desselben etwas abgebogen; 
bey E. angustifolium ist sie mehr mit feinen Fibern 
versehen und die Wurzel |e mehr abgebogen , je mehr 
das Cre wachs schmalblätterig geworden ist, so'dafs 
sie endlich im lockeren Torfboden bey E. tri^etrum 
mehr kriechend wird. Der Umstand, dafs eine im 
lockerem Boden kriechende Wurzel im Wasser stehend, 
fibrös und der abgebogene Theil der Wurzel sehr 
kurz wird, und in guter Erde diese Wurzel mehr 
vertikal sich zeigt, beweist deutlich die Abänderung 
nach dem Standorte, die ebenfalls wieder Verände- 
rungen über der Erde correspondirend nach sich 
zieht. 

Der Halm ist bey allen Formen etwas dreyeckig. 
Am wenigsten ist dieses bey feuchten schwammigen 
Formen bemerkbar. In fetterer Erde sind die Blätter 
verbreitet und nur an der Spitze dreyeckig; in mehr 
Snmpfwasser und in weniger fetter Erde sind sie 
etwa bis zur Hälfte dreykantig und der übrige Theil 
ist kielförmig ; in leicht trocknender , weniger nähren- 
der Torferde sind sie ganz dreyeckig geworden. Also 
geschieht diese Veränderung gradweise und genau 
nach der Beschaffenheit der Nahrung. 

Je feuchter ferner der Standort, desto weniger 
scharf sind diese Eriophora am Rande der Blätter, 
so sind bey dem feuchtern E. angustifolium die, Stä- 
chelchen am Rande weniger zu bemerken; und ebenso 
haben die feuchteren Formen kahle glatte Aehrenstiele 
und die trockneren scharfe und pubescirend^ So 
kommt E. triquetrum in einer feuchteren, sich dem 
E. angustifolio nähernden Form, mit weniger^ krie- 
chender , mehr fibrilloser Wurzel , mit glatten Stielen 
der Aehre, die sonst scharf und pubescirend sind, 
vor« Wie , viele andere Pflanzen zeigen auch diese 
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Gewächse « namentlich £. latifolium und augustifolium. 
Formen , bey denen die Blätter bald mehr am Boden und 
bald mehr aiu Halm stehen (form.cubni etbasifoliae). Bey 
letzteren stehen vier bis sechs Blätter am Halme und 
nur eines oder zwey am Boden; bey den bodenblät- 
terigen etwa fünf am Boden und nur eines bis zwey 
am Hahne. Die halmblätterigen Formen sind hier 
ebenfalls formae bracteatae geworden, mit auffallend 
verlängerten Hüllblättchen. Aueh hier gehen beyde 
Zustände mit gewissen Beschaflenheiteu der Wurzel 
parallel , so dafs die bodenblätterigen Formen immer 
eine etwas abgebogene Wur:^el, deren Gemmen auf 
Köpfe stehen , während die halmblätterigen mehr ver- 
tikale mit anliegenden Gemmen haben, so dafs das 
E. triquetrum mit stark kriechender Wurzel nie ei- 
gentlich halmblätterig wird , und wenn es zum Theil 
geschieht, auch die Wurzel etwas mehr übros und 
die Köpfe mehr zusammengedrängt werden. Aufser 
der Bracteae sind bey den halmblätterigen Formen 
auch die Tuten, in welchen die Aehrenstiele stehen 
und die Schuppen der Aehre selbst vergröfsert. So 
bat z. B. die halmblätterige Form von £. latifolium 
ftinf bis secbs sehr breite Blätter an dem dicken Halme, 
Hüllblätter die doppelt so lang sind als die blühenden 
Aebren, lange Tuten der weniger scharfen und kür- 
zeren Blüthenstiele und grofse Schuppen der Aehr- 
cben, und eine mehr gerade oben weniger verdickte 
Wurzel mit anliegenden Gemmen , während die bo- 
denblätterige etwa fünf Blätter am Boden entwickelt, 
eine etwas abgebogene Wurzel, die oben verdickt 
und aus ihren Köpfen im Herbste noch Blätter treibt, 
J^ürj^ere Hüllblätter , kürzere Tuten (Ochreae) etc. hat. 
Gerade so verhält sich in allen Theilen die halm- 
Mätterige Form von £. angustifolium , oder das von 
^migen sogenannte £. congestum seu Vaillantii; 
^d das £. triquetrum , wenn es einige Blätter mehr 
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am Halme entwickelt, bekommt eine etwas fasenge 
Warzel und etwas längere HüUblättchen , kahle Aeh« 
renstiele, etc. 

Alle drey Formen haben drey Narben, und das 
£. angustifolium die längste Wolle. Das £. latifoliam 
ist mehr grasgrün, das E. angustifolium mehr gelb« 
lieh und das £. triquetrum öfters röthlich angelaofea, 
was alles genau mit den Genüssen übereinkommt« 
Auch hier haben die Formen mit mehr fibroser War- 
xel, wie z. B. £. angustifolium, Andeutungen einer 
Ligula , während die mit kriechender gar keine habea. 

Dem Gesagten nach wären also die in neueren 
Zeiten als Arten aufgestellten Formen Ton £. pol^« 
stach ton L. (E. latifolium angustifol. und triquetrom) 
nur Erzeugnisse des Standortes, und wollte man solche 
als Arten stehen lassen , so müTste auch die halsH 
blätterige Form von E. latifol. und von £. angustilb- 
lium und die subculmifölia , peduncnlis glabris, Ton 
£. triquetrum aufgestellt werden. Wir werden sie 
in der Enumeratio alle als gleich legitime Formen tob 
£. polystachion aufnehmen. 

Folgendes ist das Schema : 

A. Planblätterige Formen mit scharfen Blöthenstielens 

1. £. latifolium culmifolium. 

2. £. latifolium basifolium. 

B. Gekieltblätterige mit kahlen Blüthen^tielen. 

5* £. angustifolium culmifolium. £. a. congestiDB 
M. et K. E. Vaillantii Mer. fl. Par. 

4. E. angustifolium basifolium. 

C. Dreykantigblätterige. 

5. E. triquetrum, basifolium, peduncolis a&into* 

tomentosis. 

6. £. dubium nob. , subculmifol. ped. laeriusciilis« 
Dafs die Beschaffenheit der Blätter wohl nicht Mf 

Bestimmung der obigen Arten dienen könne, beweist 
ein Cnlturversuch, den der Verfasser mit £. triqnetrufli 
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machte , da dasselbe schon im zweyten Jahre in feuchter 
guter Erde gekielte Blätter trug. — Eriophornm y^^ 
ginatHm in offenen , Torfsümpfen , stellt die forma 
hasi- and angustifolia snbalpina, hingegen £. Scheuch« 
^eri Hoppe (capitatum von einigen) die forma cnlmi:- 
folia) latifolia, bracteata, alpina vor. Erstere hat 
alle Blatter am Boden entwickelt und nur leere Schei- 
den am Halme und ist gelbgrün; letztere mehr allß 
Blätter am Halme, nur selten zeigt sie eine Uere 
Scheide an derselben und ist grasgrün. Bey E. va« 
ginatum sind die Blätter sehr schmal, dreyeckig un4 
etwas gekielt , bald ganz kahl und glatt und bald rauh. 
Ein Zwischenzustand dieser Blätter wird durch eine 
knorpelige Linie , ohne Stach eichen am Rande der- 
selben bezeichnet. Das £. Scheuchzeri hat, wie andere 
stengelblätterige Formen, eine grofse Bractea unter 
der Aehrö und schwarzbräunliche Schuppen der- 
selben. Die Blätter sind ^/s ihrer Länge nach cylind- 
risch , näher am Halme etwas gekielt und ganz kahU 
Die Blüthenköpfe haben den Alpencharakter und sind 
gröfser als bey E. vaginatum. Die Wurzel ist bey 
£. Taginatum caespitos und bey £. Scheuchzeri krie- 
chend, jedoch hatte die halmblätterige Form der 
letzteren, wie wir sie unter dem Hospitium auf dem 
Gotthard sammelten, ziemlich zahlreiche Fibern. 

Stirpus. 

Der S. lacustris bildet in verschiedenen Standorten 
eine Anzal von Formen , welche ohne wichtige Unter- 
brechung bis nahe, oder vielleicht ganz bis zu S* 
tri^eter fortgeführt werden können« Er vairirt in 
4er Zahl der Narben, in Pubescenz der Anthercm, 
in Gefranztseyn und Ueberzug der Schuppen , mit 
kürzeren und längeren, kahleren und schärferen» 
tpberculosen und glatten Stielen der Aehrchen in 
Länge der Halmspitze , in Absicht auf die Spii*re ; in 
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Runde und Eckigkeit des Halmes ; mit mehr oder we- 
»ij^er kriechender Wurzel , in Nackt- oder Beblättert- 
sejm der Scheiden unten am Halme. Alle diese Uih 
terschiede sind jedoch gradweise und auf die gleiches 
Siifsern Einflüsse enUtanden , wie hej den Eriophoris. 
Von S. lacastris geht die Reihe durch S. Gastoris 
Bob. , ferner durch S. Tabemaemontani , durch S. 
DuTalii und S. Rothii fast unmerklich in S. triqaeter 
über , und kaum ist zu zweifeln , dafs nicht noch mehr 
Uebergänge gefunden werden. 

Bey S. lacustris finden wir meist drey, zuweilea 
fedoch nur zwey Narben, und letztere immer bey 
hriechender , weniger feinfaserigen Wurzel oder Rhi- 
zoma, was auch bey anderen Cyperaceen etc. der 
Fall ist. Die gröfsten Individuen dieser 6f uppe , S. la- 
custris maior, mit dicken sehr aufgedunsenen, mehr 
da mannshohen Halmen, stehen im Wasser, meist 
im Schlamme der Seen. Der stärkere Reiz des Lichtes 
hat die Spirre bis fast ans Ende des Halmes gezogen, 
so dafs sie weniger seitenständig erscheint und die 
Spitze des Halmes mehr als Bractea zum Vorschein 
kommt. Auch sind aus der gleichen Ursache die 
Blüthenstiele^ verlängert. Diese sind nicht blofs rauh, 
sondern zeigen auch drüsenartige braune Knötchen; 
die Schuppen sind gefranzt und zeigen zuweilen eben^ 
faUs solche Knötchen, zuweilen aber sind sie blofs 
rauh. In saftiger Erde werden >die Aehrenstiele kahl 
(nicht jm Schlamm- oder Kiesgrunde), die Aehren 
kommet^ alsdann mehr an der Seite des Halmes hervor 
uml überhaupt stehen diese Formen wenig oder gar 
nicht iiii 'Wasser^ Dieses ist z. B. der Fall bey S. 
Ri^hii u^d triqueter und zum Theil bey S. Custoris. 
^ Das Runid - und Dreyeckige des Halmes scheint gröfs- 
tentheils von der verschiedenen Nahrung abzuhängen. 
Schlammformen haben aufgedunsene , und Sandformen 
mehr dreyeckige Halme. 
/ . 
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Die Formen dieser Gruppe sind auch bald mehr 
halm - bald mehr bodenblätterig , d. h. hier , bey auf- 
gedunsenen grofsen Formen, die ziemlich tief im 
Wasser stehen, so wie l)ey solchen die wenigstens 
etwas im Wasser stehen , also an der Basis des Halmei 
mit Schatten umgeben sind , finden wir am Ende des- 
selben nur ein paar blattlose Scheiden, welche bey 
den mehr terrestren Formen wenigstens an der ober- 
sten ein kürzeres oder längeres Blatt haben. Dieser 
Blattansatz an den Scheiden des Halmes findet in 
stärkerem Grade statt, je mehr die sonst kriechende 
abgebogene Wurzel dieser Gruppe mit zahlreicheren 
Fibern versehen wird , defswegen hat S. Gustoris bey 
ziemlich fibrösem , wiewohl abgebogenem Rhizom und 
bey mehr terresterm Standort das längste Halmblatt 
nAd der S. Duvalii, S. Tabernaemontani und S. 
Rolhii etwas kürzere. 

Nach mehrseitiger Untersuchung zerfiele die Gruppe 
von S. lacustris zunächst in zwey Abtheilungen, in 
eine mit einem runden , und in eine mit einem drey- 
eckigen Halme. Unter der erstem hätten wir die 
gewöhnliche Seeform, (mit elongirtem Halme, end- 
ständiger Spirre , langen und scharfen Aehrenstielen » 
meist drey Narben etc.) und die mehr terrestre glauke 
Form (S. Tabernaemontani), mit kürzerem, unter 
der Spirre schwach dreyeckigem , am Boden an der 
letzten Scheide sehr kurz beblättertem Halme, zu- 
sammengezogener Spirre , die kürzer ist als das ETnde 
^es Halmes, zwey Narben etc. Hier deutet also der 
unter der Spirre dreyeckige Halm, was sich aber , 
nnr einige Linien weit erstreckt, bereits die Annä- 
herung zu dem schwach dreyeckigen Halme an, und 
die mehr kahlen Antherenspitzen zeigen ebenfalls 
Uebergänge zu den an der Spitze pu bescirenden An- 
theren des S. lacustris. 

Unter den Formen mit schwach dreyseitigem Halme 



Digitized 



by Google 



308 

liat der S. Gostoris nob. ein zweyzölliges Halmblatt, 
schwach dreyseitige Halme , drey Narben , zusammen-^ 
gezogene fast sitzende Spirre und fast kahle Spirren-* 
äste ; der S. Duvalii ein sehr kurzes Haluiblatt^ 
schwach dreyseitige schlanke Halme , schlanke verläur 
gerte Aehrenstiele und zwey Narben; der S. Rothä 
eine zusammengezogene sitzende Spirre, einen drey- 
eckigen unten beblätterten Halm und zwey Narben; 
und endlich S. triqoeter einen dreykantigen blatte 
losen Halm, kahle Aehrenstiele und zwey Narben. 
Auch hier haben die etwas beblätterten Rhizome mehr 
Fibern an der übrigens kriechenden Wurzel ; auch ist 
letztere bey ihnen kürzer und der dreynarbige beblät- 
terte S. Custoris hat das kürzeste, am wenigsten hori- 
zontale und am stärksten mit Fibern versehene Rhizom. 

Scirpus acicularis hat drey Narben und eine fib- 
röse Wurzel , die wie die Ton Poa annua aus langen 
Fibrillen besteht , die in lockerem Grunde etwas krie- 
chend werden können. £r hat aber auch zuweilen 
blofs zwey Narben. Er zeigt Tier kurze Samenbor- 
sten. Unter Wasser gesetzt, entwickelt er nach Custors 
Beobachtung haarförmige, fast schuhknge Blätter 
und ist steril. Er verändert sich abo unter Wasser 
auf ähnliche Art wie I. articulatus. 

S. caespitosus , alpinus und Baeothryon sind eben- 
falls n^ur Formen. S. alpinus hat allerdings auch 
Samenborsten , nur sind sie kürzer als bey S. cae- 
spitosus. Alle drey haben drey Narben und lange 
Fasern an ihren caespitosen Wurzeln. Eine Varie|ät 
von S. Baeothryon (S. B. minor. Schleich, exsicc.) 
hat an den Scheiden des Halmes Blätter und ebens» 
kommen zuweilen S. caespitosus und S* alpinus bey 
etwas mehr fibroser Wurzel Tor. 

S. palustris hat eine sehr kriechende Wurzel und 
zwey Narben, ebenso der S. ^niglumis, die F^^naa 
ealycina des vorigen. 
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Die specifischen Verschiedenheiten von S. mu« 
cronatus und S. suptnns, so wie von S. annnos und 
S. setaceus sind noch näher auszumitteln. 

Poae. 

1. Die Poae bilden den gröfsten Theil der Grasarten 
in trockner'en Wiesen der Ebene und der Alpen. 
Nicht minder hänfig sind sie an Wegen und auf 
Triften.^ 

2. Alle eigen^ichen Poae (die Abtheilnng der Me- 
gastachyae , welche man als eigenes Grenns aufgestellt 
bat, ausgenommen) sind perennirend, oder doch we-* 
nigstens nie einjährig. Selbst die Poa annna ist 
immer zweyjährig und bey mehr kriechender Wurzel 
mehrjährig. Poa supina, welche einige nicht davon 
trennen , mit mehr kriechender Wurzel, ist es ebenfalls. 

3. Diese Perenneität setzt also, wie bey allen an- 
dern Pflanzen , in der Wurzel Anstalten voraus , das 
Gewächs neu zu produciren, was wirklich bey den 
Pois auf mehrfache Art geschieht ; aber alle 'diese Fort- 
pflanznngsarten stehen wiederum in harmonischer Be- 
ziehung mit mehre>ren Eigenschaften über der Erde und 
sie werden auch hier demnach eine Hauptveranlassung 
zur Yielförmigkeit dieser Pflanzen. 

4. Man sollte glauben , dafs nach der Bearbeitung 
dieses Geschlechtes von so berühmten Agrostographen» 
von welchen wir einzig nur unsern Gaudin nennen 
sollen, wenig mehr zu thun wäre und es fast als 
Arroganz ausgelegt werden müfste, an den Anord- 
i^QQgen derselben etwas zu ändern ; allein zahlreiche 
Beobachtung im Freyen und mehrere Gultnr versuche 
haben dem Verfasser bewiesen, dafs es auch in die- 
sem Genus nur wenige genuine Species, wohl aber 
Kahlreiche, durch äufsere Einflüsse hervorgebrachte 
formen gebe, die kaum durch blofse Beschreibung 
^u entziffern und zu begreifen sind , hingegen nach 
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den nämlichen Wirkungen, wie sie die Aufsenwelt 
«nch auf andere biegsame Pflanzen äufsert, leicht und 
consequeut erklärt und bis in die kleinsten Nuancei. 
ohne Weitläufigkeit begriffen werden können. Wir 
hoffen dieses später zu beweisen. 

5. Auch hier richtet sich die Länge oder Kürze 
der Ligula nach der gröfseren oder geringeren Fase« 
rigkeit der Wurzel. Alle Poae mit faseriger Wurzel 
haben Ligulae elongatae, alle mit verdickter oder 
abgebogener , aber etw^s feinfaseriger gestutzte untere 
und etwas hervopstehende obere Ligulae; hingegen 
alle mit kriechender Wurzel sehr kurze oder ganz 
fehlende. Selbst ihrer Natur nach kriechende War» 
zeln, wenn sie an den ersten Gelenken mehr mit 
Fibern versehen werden und sich dadurch verkürzen, 
haben etwas längere Ligulae zur Folge, und wie 
schon früher bemerkt wurde, haben die Gräser mit 
fibroser Wurzel, die stark halmblätterig geworden 
sind, auch noch längere Ligulae als andere Gräser 
mit fibröser Wurzel von der gleichen Art , mit we- 
niger halmständigen Blättern. Beyspiele sind schon 
früher angeführt worden , und das von Foa nemoralis 
wird später näher angegeben werden. 

üeber die Vepmehrui^g der Ligula , durch das Halm« 
blätterigwerden , gilt : Die Foa alpina humida umbrata, 
die halmblätterig ist , hat längere Ligulae und zwar 
an allen Blättern, als Foa alpina, deren bodenblütf 
terige Form an den Scheiden der unfruchtbaren Halme 
oft gar keine Ligulae haben. Eben so bat die bahn- 
blätterige Form von Foa annua längere Ligulae als 
die mehr bodenblätterige Foa supina , und eine zuweilen 
mehr bodenbli^tterige Form von F. annua. Foa tri« 
vialis die mehr bodenblätterig ist , hat kürzere Lignlae 
als die verwandte aber halmblätterige F. fertilis , etc. 

6. Mit diesem Halmblätterigwerden ist , wie eben- 
falls schon angegeben , auch eine Verlängerung des 
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obersten Blattes im Verhältnifs za seinei^ Scheide ge« 
geben , und mehrere Poa bestätigen dieseis. Die Blatt- 
kraft ist öfters so stark an den Halm gerückt, dafs 
die Blüthenrispe sich zu entwickeln anfängt, ehe das 
letzte Blatt vollständig gebildet ist ; sie zerreifst alsdann 
die letzte Blattscheide und wird gleichsam lateral , so 
dafs das letzte Blatt, sie überragt. Bey den boden-*- 
blätterigen Formen wird die Blattkraft so vollständig 
am Boden entwickelt , dafs die letzten Scheiden kaum 
noch ein kurzes Blatt zu erzeugen vermögen, und 
also dieses im Verhältnifs zur langen Scheide sehr 
kurz wird. Man hat yergeblich auf dieses Merkmal 
einem bedeutenden Theil nach Species bestimmt. Hier 
einige Bey spiele : Poa annua hat in der halmblätterigen 
Form ein viel längeres Blatt der obersten SchejQe» 
als die bodenblätterige ; in der erstem übertrifft es 
dieselbe an Länge und bey der letztern ist es viel 
kürzer. Eben so ist es bey den halm- und boden- 
blätterigen Formen von P. alpina und andern. 

7. Bey den Pois bemerken, wir gewöhnlich vier 
Arten der Pubescenz: das Glauke, das Scharfe und 
Rauhe, das Flockighaarige und das Seidenhaarige. Das. 
Glauke oder Meergrüne setzt etwas wässerige Nah- 
rung an warmen Standorten voraus, wodurch jener 
blaue Reif ausschwitzt; das Rauhe, z. B. der Rispen-^ 
äste wird durch kurze Zähne der beyden Seiten oder 
der ganzen Oberfläche veranlafst, wodurch der Rand 
derselben wie kurz und scharf gesägt aussieht« be« 
sonders unter der Linse. Gewöhnlich sind auch die 
Hippen der Kelche- und CoroUen-Valveln so gesägt. 
Bas Flockighaarige tritt bey den Pois in einer eigen- 
thümlichen Beziehung hervor. Es zeigt sich blofs 
um die Blüthchen und wenn ein solches bey denen 
Pois, welche damit versehen sind, ausgezogen wird, 
so wird es durch eine Art dehnbarer Wolle zurück- 
gehalten, bis die Verlängerung so grofs ist, dafs sie 
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endlich reifst. Diefs ist zwar überhaupt die Art des 
Flockig -Toinentosen, allein es fällt etwas auf, daXs 
diese Wolle blofs an der Spinde!, auf welcher die 
Blüthchen sitzen, vorkommt. Diese etwas krause 
Wolle fafst nämlich das Aehrchen , hlingt sich an die 
scharfen Serraturen der Meryen an, erhält, wenn es 
aasfallt dasselbe schwebend , und kann durch Anziehen 
bedeutend yerläiigert werden.' Sie findet sich, wie 
dasFloccosrTomei^tose bey andern Formen , nur aU 
Folge der Feuchtigkeit und leichten Bodens , und das 
Seidenhaarige der Spindel und der Blüthchen schliefst 
es aus, weil letzteres mehr Wärme pnd Trockenheit 
erfordert. 

8« Bey den Pois, mit sehr rauhen Rispen zeigt 
sich gewöhnlich beym Ansatz der Aeste kein, oder 
nur ein unmerkliches gelbes Knötchen; wohl aber 
bey kahlen. £^ scheint dieses ^ine Art Glandulojfität 
anzuzeigen. 

9. Wie schon früher bemerkt, haben alle Poae 
viviparae bulbose, oder ebenfalls lebendig gebärende 
Wurzeln , welche die Produktion über der Erde 
schwächen und nebst gröfserer Feuchtigkeit d^s Lebens 
diggebären veranlassen. 

10. Nach den oben angegebenen Grundsätzen wür^e 
die ^intheilung der Poae etwa so ausfallen i Die hei-? 
vetischeu zerfallen zunächst in zwey Hauptabtheiluur 
gen , in solche mit ganz kahlen und glatten Aehrchen 
und in solche mit rauhen oder durch Wollhaare ver- 
strickte. Zu der ersten Abtheilung gehören die Scle« 
rochlof^e und zu diesen allein Poa dura, ferner die 
Megastachyae , WQhin Pqa pilosa , Eragrostis und me- 
gastachya Gaud. gehören. Die letzten drey halten 
wir specifisch nicht verschieden. Alle drey haben pili 
oppositifolii und alle drey etwas schärflichte Blüthen- 
stiele und Blüthen; nur sind bey Poa megastachya 
die äufsern Valveln allein an der Spitze etwas gesägt, 
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liingegen dafür die innere Valrel deutlicher gefranzt. 
Bey Poa Eragrostis fehlen die Haare am Ursprung 
der Bltithenstiele , hej pilosa und megastachya sind 
sie vorhanden. Wir haben jedoch Exemplare der 
ersteren, an welchen ebenfaUs nur ein Haar an dem 
untersten Bliithenstiel vorhanden ist und auch solche, 
^o gar keine zu sehen, Poa Eragrostis hat aber für 
den Mangel der Haare in der Panicula behaarte 
Scheiden , welche aber ebenfalls nach äufseren Ein- 
flüssen variren und auch bey P. megastachya bisweilen 
vorkommen. Im Ganzen zeigt sich P. pilosa >als die 
durch Trockne und steriles Erdreich verkümmerte 
FoFm ; P. Eragrostis als eine wenig beschattete haa- 
rige Mittelform und P. megastachya als die fette etwas 
glandulose. Alle drey verhalten sich wie Lolium tenu^ , 
perenne und compositum. Auch bey P. megastachya 
sind die Aehrchen nahe aneinander geschoben und 
die Blüthenzahl ist ungemein vermehrt worden, aber 
ßuch bey ihr kommen ans der gleichen Wurzel Aehrchen 
blofs mit sechs bis zwölf Blüthen vor, also wie bey 
P. Eragrostis. Die Wurzel von allen dreyen scheint, 
wenn auch nicht perennirend, doch zweyjährig. 

Die zweyte Hauptabtheilung der helv. Poae , enthält 
die mit pubescirenden oder rauhen Aehrchen. Diese 
f^eigt folgendes Schema: 

Poae spiculis pubescentibus vel scabris. 
A. Poae planitiei. 
I. Pratenses, Rad. incrassata, fibrosa, ligulae infe-' 
riores, truncatae, superiores exsertae. 

Hieher: Poa pratensis, heterophylla , strigosa. 
n. Triviales. Radix fibrosa, ligulae omnes exsertae. 

Hieher: P. trivialis, serotina, annua. 

III. Arenariae , radix bulbosa , lig. exsertae. 
Hieher: P. bulbosa, concinna. 

IV. 3/tfr0/tfj. Radix repens, ligola nuUa, culmus compress. 
Hieher : Poa compressa. 
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V. Nemonäes. Rad. repens , licrala nulla , cnlmns teres. 

Corollae triuervatae, nervi« sericeo-pilosis. 
Hieher: P. neuioralis L. Diese zerfallt in zwey 
Abtheilungen. 

a) Calycinae , sylvaticae , acutiflorae , concolores 
(virides) culmifoliae; glamis calycinis longitibp 
dine fere apicularum. 

Hieher: Poa nemuralis, albescens Schrad. graci« 
lescens, Schi. 

b) Corollinae, apricae, montanae et snbalpinae; 
spicalis multifloris variegatis, gluinis calycinis 
longioribns. Gram, glauca , stricta. 

Hieher : Poa glauca , marginata Schi. , cernoa 
Schi. , caesia , und wahrscheinlich aspera Gand. 
B. Poae alpium. 

VI. Alpinae, Rad. incrassata, liguL inferiores trau- 
catae, superiores exsertae. Spiculae pleruiiiqne 
ex viridi - violaceo - et luteo-variegatae, Talvulis 
carinato - ventricosis. 

Diese zerfallen in : 

a) Sylvaticae , elongatae , latifoliae , acutiflorae vi- 
rides. Corollae liberae scabrae. Rad. repens 
lig. subnullae. Poa sylvatica , sudetica , hy- 
brida, stricta nob. 

b) Pratenses , obtusiflorae , coloratae , constrictae 
•%e\ sericeae, rad. caespitoso - incrassata basi 
fibrosa ; ligulis sup. exsertis. 

Hieher : P. alpina ß coarctata', y brevifolia h vi- 
vipara. P. laxa, minor, supina^ fLavescens Thoiu. 

c) Rupestres et glareosae. Rad. subrepens, ad 
genicula fibrillosa, ligulis brevioribus. Gor. 
constrictae, Gram, subglauca. P. distichio- 
phylla, flexuosa, pallens. 

11. Um zu zeigen wie nothwendig die Beobach- 
tung der äuTseren Einflüsse auch bey diesem Geuus 
zur Erklärung und richtiger Würdigung der Vidfpr- 
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migkeit sey , wollen wir nur die vielförmige Poa pra- 
tensis und P. nemoralis L. etwas näher betrachten« 

Die erstere zeigt drey Formen, wie Festuca und 
andere Gräser, und auch wie zum Theil das oben 
betrachtete Eriophorum polystachion , nämlich eine 
planblätterige Form, liey welcher die grundständigen 
und, die Halmblätter eben und gleich breit sind (f. iso^ 
phylla). Diese entsteht in besserer Erde ohne Schat- 
ten am Boden. Ferner eine ungleich blätterige oder 
heterophylle , mit langen schmalen Wurzelblättern, 
die schmäler sind als die Halmblätter, und eine schmal- 
blätterige mit schmalen Boden- und Halmblättern. 
Die zweyte entsteht durch trockenen etwas hohen 
Grasscbatten , welcher die Bbdenblätter verlängert 
und verschmälert , und die dritte durch gleichmäfsiges 
Licht und Trockenheit. Entweder müssen nun diese 
Formen als Species geschieden werden, oder es ist 
^. B. inconsequent die Festuca ovina etc. von duriu- 
scula und der heterophyllen Form , F. rubra , speci- 
£sch zu trennen , was doch von unserem vortrefilichen 
Agrostographen Gaudin geschehen ist , während er die 
Formen der Poa pratensis als Abarten vereinigte. 

Es fragt sich auch ferner, ob die Alpenformen von 
P. pratensis , nämlich die Poa alpina wirklich speci- 
fisch, oder aber nur durch den allen in die Alpen 
ansteigenden Pflanzen angedrückten Alpencharakter 
verschieden seyen. Wir glauben das letztere , und 
würden unbedenklich Poa alpina unter Pratensis re- 
duciren, wenn damit etwas erklärt wäre. So aber 
glauben wir, dafs die forma isophylla heterophylla 
und stenophyUa von P. pratensis als besondere Form 
aufgeführt werden müssen , so gut als alpina und ihr 
Gefolge, und dafs diese Formen einzig der Betrachtung 
der mehr und minder kriechenden Wurzel y der davon 
abhängigen Ligulae , des Alpeneinflusses etc. ihre Er- 
Uärong verdanken , und za einem Stamme oder Gens 
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gehören. Die Poa nemoralis hat ebenfalls grofse Veiv 
achiedenheit in der Aufatellang ihrer Formen veranlafist 
und ausgezeichnete Botaniker weichen in der Wür- 
digung derselben sehr von einander ab. Sie zeichnet 
sich in allen Formen durch eine kriechende Wurzel 
und fehlende oder sehr kurze Ligulae aus , so wie 
durch Blätter » die öfters breiter als ihre Scheide und 
unten etwas gefaltet sind. Diese Gruppe zerfallt nach 
dem obigen Schema in zwey Abtheilnngen , deren 
angeführte Formen alle auf gleiche Würde Anspruch 
haben. Beachtenswerth ist, dafs, so wie bey den 
glauken Formen, die also neben Tiel Licht etwas 
Feuchtigkeit geniefsen , die Wurzel an den ersten GrC- 
lenken der etwas kriechenden Wurzel fibrillos wird, 
und dann alsbald die Ligula, welche an den trocken 
kriechenden gar nicht zu beobachten ist, sich zeigt. 
Dieses geht bis zur Poa aspera Gaud. , die sich auTser 
der etwas hervorgezogenen Ligula auch durch ober- 
halb rauhe Halme unterscheidet, zu der aber durch 
die caesia (Poa nemoralis caesia Gaud.) der Uebergang 
gemacht wird. Man kannaalso die aspera nicht tren-^ 
neu, ohne die anderen Formen ebenfalls als Species 
aufzustellen , oder wenigstens als Ftirmen. Betrachtet 
man den Abstand einer P. nemoralis albescens und 
gracilescens von einer Poa nemoralis caesia, welche 
die Autoren unter eine Species vereinigen, so wird 
das Gesagte klar und das bey P. nemoralis gegebene 
Merkmal, dafs die .Blätter breiter seyen als ihre Schei- 
den und am Grunde eingerollt, pafst nicht mehr auf 
die Abtheilung der Sylvaticae, die keine eingeroUten 
Blätter haben. 

IV. Gentiana. 

) J Bey diesem schönen und auch dem blofsen Lieb- 

haber der Botanik durch seine hübschen Formen auf- 
fallenden Geschlechte und bey der Gröfse aller Theile ; 
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läfst sich die Anwendung des obigen Begriffes von 
Species auch für Anfanger leicht darthun. Um jedoch 
dieses begründen zu können» sollen hier einige Be- 
obachtungen vorausgeschickt werden. 

1. Alle inländischen Gentianen sind durchaus kahl 
und glatt. Nur sind die Blätter bey mehreren Arten 
am Rande durch kleine , meist nur durch die Linse 
sichtbare Knötchen schärflich geworden, und die Co- 
rollen und l'räger haben bey einigen Arten Fransen , 
namentlich bey 6. Amarella und ciliata. 

2. Sie bewohnen sowohl die Ebene als die Alpen, 
doch lieben sie die Berge und Alpen mehr als die 
eigentliche Ebene, welche meist nur Sumpfenziane 
beherbergt. 

3. Die Wurzel ist bey den meisten Enzianen pe- 
rennirend und nur bey der Abtheilung Amarella jährig* 
Die perennirenden Wurzeln sind, wie bey andern 
Pflanzen , bald dünner und weiter umher kriechend , 
bald mehr verschmolzen und verdickt und bald mehr 
in -ein. vertikales , bald in ein mehr abgebogenes Rhi-* 
zom zusammengedrängt. Verdickt und vertikal sind 
sie z. B. bey Gentiana purpurea, pannonica und lutea , 
yerdickt und etwas abgebogen bey G. punctata und 
<{ampestris. Verdickt und m^hr vertikal sind sie bey 
G. caulescens Lam. und angustifolia , mehr abgebogen 
und etwas kriechend bey G. alpina Vill. , noch mehr 
kriechend bey G. acaulis. Etwas verdickt aber ästig 
und' vertikal bey G. asclepiadea. Bey der Gruppe 
der G. verna sind sie dünn und langkriechend, bey 
Q. bavarica etwas nach unten verdickt und die Aeste 
mehr oder weniger lang. Bey der Gruppe von G. 
Amarella L. ist sie dünn , jährig in mehr oder weniger 
etwas dicke Aeste und wieder in dünnere Fasern 
zertheilt, zuweilen auch et^as abgebogen. 

4. Wie bey andern Pflanzen haben auch diese Be- 
schaffenheiten der Wurzel correspondirende Zustände 



Digitized 



by Google 



318 

des Gewächses über der Erde zur Folge. So haben 
die Terdickten Tertikalen Wurzeln mit anliegenden 
Grenunen eine Verästelung und ohne Terdickung des 
obern Theils durch Zertheilung in mehrere Wurzel- 
köpfe die stärksten Stengel und entwickeln alle ihre 
Blätter an denselben. Von der Art ist die Wurzel 
der 6. lutea und zum Theil auch die der Gentiana 
purpurea und pannonica , obgleich diese zuweilen noch 
kurze Wurzelköpfe und Nebenstengel bilden. In sol- 
chen Fällen sind alsdann auch alle Blätter breit und 
mehr gleichartig. Sobald aber die verdickte Wurzel 
sich etwas abbiegt und vom Vertikalen sich gegen das 
Horizontale neigt, so entwickelt sich eine kleine An- 
zahl breiterer Blätter auf besondern Köpfen am Boden ; 
der Stengel steigt etwas gebogen an , und hat oben 
schmälere Blätter. Dieses zeigt sich z. B. bey G. 
punctata. Je mehr nun diese Wurzel nach oben ver-> 
ästelt , und je länger und dünner die Aeste derselben 
werden, desto bemerkbarer ist, wie bey andern 
Pflanzen, dieser Unterschied der Boden- und Stengel- 
blätter auch hier. So hat G. angustifolia mit ihrer 
mehr vertikalen Wurzel , schmale Wurzel - und Sten- 
gelblätter; die nahe verwandte G. caulescens Lam. 
mit etwas abgebogenem ästigem Rhizom, gröfsere 
und breitere Wurzelblätter und kleinere kürzere Sten- 
gelblätter, und endlich die ebenfalls ganz nahe ver- 
wandte G. alpina , mit noch dünnern längern , immer 
aber etwas dicklichten Aesten , alle Blätter in ziegel- 
dachlichen Rosetten am Boden entwickelt. Die Gen- 
tiaha verna hat eine lang verästelte dünne Wurzel, * 
deren Aeste unter dem Boden etwas fortgehen und 
mehrere Zolle von der blühenden Pflanze neue Blatt- 
röschen von lauter breiten Blättern entwickeln. Die 
Stengelblätter sind schmäler und wenig zahlreich. 
Das Kriechende oder Lang- und Dünnästige der Wur- 
zel hat also auch hier Bodenblätterigkeit oder Ent- 
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ivickelang von Blattrosetten auf Seitenköpfen und einen 
dentlicher erscheinenden Unterschied der Wurzel- 
und Stengelblätter zur Folge , wie früher von Oampa-* 
iiula rotundifolia etc. angeführt wurde. Die 6. bayarica 
htkt eine Wurzel mit viel kürzeren Aesten, ist also 
mehr caespitos und hat als Folge dieser Beschaffen- 
lieit nicht deutlich geschiedene Wurzel* und Stengel- 
blätt^r; die Stengel steigen gebogen aufwärts und 
sind mit zahlreichen rundlichen Blättern an denselben 
besetzt, wie andere solche ansteigende Stengel auch. 
Auch hier ist also wie bey Veronica serpyllifolia der 
ansteigende Stengel einer ästigen Wurzel , deren 
Aeste, so weit sie abgebogen sind, Wurzeläste darstellen 
mit rundlichen Blättern besetzt. Mit diesem Stengel- 
blätterigwerden zeigt sich auch hier Vermehrung 
des Kelches. Selbst die einjährigen Wurzeln der Gfi 
Amarella und ihrer Verwandten, zeigen durch ihre 
Verästelung einigermafsen die Verästelung des Stengels 
über dem Boden an, und so oft bey derselben eine 
deutliche Blattrosette am Boden sitzt, so ist sie auch 
etwas abgebogen und dem kriechenden, oder hori- 
zontalen genähert. 

5. Die Arten mit Yerdickten rübenartigen Wurzeln 
haben neben den bittern,' auch noch schleimigte Be- 
standtheile , gehen daher zerschnitten und mit warmem 
Wasser übergössen eine weinichte Gährung ein und 
werden so häufig in den'' Alpen zur Bereitung des 
Enzianen -Branntweins benutzt, dafs defswegen die 
G. purpurea etc. auf mehreren Alpen der östlichen 
Schweiz bereits selten . geworden ist. 

6. Alle perennirenden helvetischen Arten haben 
einfache Stengel und nur die Jährigen verästelte. Die 
letztern , besonders ans der Gruppe von G. Amarella , 
werden an feuchteren Orten deutlich viereckig, ja 
zuweilen vierkantig und die sogenannte G. obtusifolia 
oder asper a nob. hat deutlich vierAügelige Stengel» 
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ieren Flügel wie der Rand der Blätter mit kleiBen 
Stächelchen besetzt sind. 

7. Die Blätter der Gentianen sind alle einfach , ge« 
genständig, sitzend, etwas fleischig ohne erhabene 
Nerven nnd , wie gesagt , am Rande weich , etwas 
schärflich und zuweilen gespitzelt. Sie sind, nach der. 
Nahrung und dem Stand , am Boden oder am Stengel 
ein- und dreynervig an derselben Pflanze, ebenso 
drey- , fünf- nnd sogar siebennervig. Dieses bedingt 
eben so wenig verschiedene Arten als bey andern 

« Pflanzen. Bodenschatten kann auch hier eine Ver- 
längerung derselben veranlassen. So hat G. cam- 
pestris im Grasschatten verlängerte Bodenblätter, die 
alsdann wie gestielt aussehen; nicht minder hat G. 
purpurea unter ähnlichen Umständen ebenfalls der- 
gleichen. 

8. Die gröfsten Blätter hat G. lutea ; sie sind drey 
Zoll breit und vier bis fünf Zoll lang , die schmälsten 
haben G. Pneumonanthe und G. ciliata. 

9. Sie sind bey ihrem Zusammentreffen in eine 
längere oder kürzere Scheide verbunden. Wirkt 
Schatten ein , so verschmälern sie sich , in einen Blatt- 
stiel herablaufend , und alsdann werden die Scheiden 
kürzer. 

10. Wie bereits angedeutet worden, haben die 
stengelblätterigen Arten im Yerhältnifs zu den nächst 
verwandten bodenblätterigen gröfsere Kelche als die 
letzteren. So hat G. bavarica im Yerhältnifs zur 
Gorolle und auch absolut gröfsere Kelche als G. verna* 
So die stengelblätterige G. purpurea gröfsere als die 
etwas bodenblätterig gewordene G. pannonica und 
noch mehr als die G. punctata; die G. Amarella mit 
'keiner Blattrosette am Boden , gröfsere als germanica* 

ii. Der Kelch ist viereckig bey G. ciliata und et- 
was bey G. cruciata ; flinfeckig , und mehr oder weni- 
ger flügelig kantig bey mehreren anderen. Die blatt- 
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irtige Veränderung von Äwey Lappen ist nnr bey 
olchen Gentianen , welche theils an feuchteren Orten ^ 
ehen, theils alle Blattkraft mehr an den Stengel 
getrieben haben , und defswegen nur bey der einjäh- 
ngen Gruppe von Auiarella, wo sich manchmal 
iine Verschmelzung der Bracteen mit dem Kelche zeigt. 
10. So wie bey andern Pflanzen, zeigt sich auch 
iiier die Zahl der Einschnitte auf die Zahl aiiderer 
Blüthentheile durchgreifend. So hat die G. ciliata 
mit vier Kelchzähnen, vier Zipfel der Gorolle, vier 
Staubgefasse und eine viereckige Gapsei, ebenso G. 
campestris vier Kelchzähne, vier Zipfel der GoroUe 
und vier Stamina , und an der gleichen Pflanze haben 
die Gorollen mit vier Zipfeln vier Stamina, und 
die mit fünf auch fünf Stamina , etc. Die Gentianen 
mit fünf Kelchzipfeln haben auch fiinf Zipfel der Go- 
rolle und fünf Stamina. 

13. Diese Kelchzähne sind bey feuchten und sten- 
gelblätterigen Formen vergröfsert, erweitert, grüner 
nnd blattartiger geworden , und dieses ist insbesondere 
bey denen des letzten Kelches der Fall , und ein oder 
zwey Zähne desselben sind bedeutend gröfser als bey 
den andern Kelchen. So hat z. B. G. asclepiadea an 
ihrem letzten Kelche viel gröfsere und mehr blattar- 
tige Zähne als an den übrigen Kelchen; ebenso G. 
Pneumonanthe und andere. Gerade so hat auch Lo- 
üam, welches sonst nur eine Kelchklappe hat» an 
der letzten Blüthe zwey solcher Klappen. 

14. Der Kelch hat besonders bey den Arten mit 
vier Gorollenzipfeln , also überhaupt bey etwas weni- 
ger ausgerüsteter Gorolle zugenommen , namentlich 
Zeigt sich bey diesen Gentianen eine Zugabe von 
Wacteenähnlichen Blättern , welche letztere mehr und 
Weniger mit dem Kelche verwachsen sind. So hat 
^- campestris mit vier Kelchzipfeln , zwey solche mit 
dem Kelche verwachsene Bracteae , welche um so mehr 
1 • 21 
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larttcktreten , je «of gebildeter die GoroHe geworden» 
so dafs sie z. B. bey G. germanica kauui mehr be- 
merklich find. G. cruciata , ebenfalls m^ist mit Tier 
Gorollenzipfeln , hat je drey Blüthen noch in einen 
besondern allgemeinen Kelch, dcxch zwey gröfsere 
Deckblattchen ähnliche Blättchen eingeschlossen , wäh- 
rend daneben eine einzelne Blüthe ohne solche steht. 
Auch bey dieser ist der Kelch etwas viereckig. 

15. Bey Gentianen mit bauchiger grofser GoroUe 
ist der Kelch glockig und bey solchen , die eine cy- 
lindrische lange Röhre derselben haben , ebenfalls f er- 
länger t und mehr cylindrisch. 

16. Die Gorolle der Gentianen yarirt sehr in der 
GrÖfse. Die G. acaulis hat zwey Zoll lange und zoll- 
breite Gorollen , hingegen die G. glacialis und nivalis 
sehr kleine. Ebenfalls sind auch hier in den Alpen 
die gröfsten Gorollen und sie nehmen in den höhern 
Alpen absolut und relativ zu. 

17. Die Farbe derselben ist meist blau, welche 
beym Austrocknen sich nur selten itks Weifslickte 
verändert und nur bey nicht gehöriger Trocknung 
nnd Feuchtwerden des Papiers. So bewahren G. 
verna und ihre Verwandten , ferner G. acaulis , Pncn- 
monanthe, asclepiadea ihre tiefblaue (stahlbUue) 
Farbe. 

Die blaugefarbten Gorollen sind inwendig gelb be- 
tupft , wenn sie , was übrigens nicht selten ist , wirk- 
lich betupft sind. Einige Gentianen haben auch rötb- 
liche Blumen, die inwendig ebenfalls» aber mehr 
dankelröthlich getupft sind, andere violett- und röth- 
lichblaue , wie die Amarella , welche leicht ins Weifs« 
lichte übergehen und durch das Austrocknen vic^ett 
werden, während die im Leben weiTsen Varietäten von 
solchen , durch das Austrocknen gelblich werden. 
Goldgelbe Blumen hat die G. lutea, (die auch constantbey 
der Trocknung so bleiben) und intenser gefärbte Punkte, 
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1&. Sehr mannigfaltig ist der Saum der Corolle 
gestaltet« Er ist entweder gefaltet, oder gezahnt , 
gefraDzt oder gewimpert ; aufser dem hat er vier oder 
fünf gröfsere Zipfel. Im Ganzen haben die meisten 
Gentianen zehn Zipfel , fünf gröfsere und fiinf kleine, 
welche letztere meist in zwey Zähne auslaufen und 
mehr oder weniger gefaltet sind.^ Je mehr letzteres 
der Fall, desto enger wird die Röhre der CoroU« 
gegen den Schlund und sie stellt alsdann einen Gy* 
linder dar , welchem der Saum aufgesetzt ist. So ist 
WZ. B. bey der Gruppe von G. verna. Sind blofs 
wenig gefaltete Zähne, oder kleinere Zipfelchen zwi- 
^hen die gröfseren gestellt , so ist die Corolle bauchig 
^d glockenförmig, wie z. B. bey G. acaulis und 
punctata ; das Gefaltete schliefst also das Glockenför« 
niige ans« Bey einigen, namentlich den Amarellis, 
fehlen diese Falten und Zähne gänzlich und dafür 
sind an den Zipfeln des Saums Fransen oder Haare 
^e Wimpern angesetzt , welche dicht am Schlünde 
»tehen und unten mehr oder weniger verbreitert und 
Verwachsen sind. 

Auch die G. ciliata mit am Kande gefransten, ge^ 
Wimperten Zipfeln der Corolle hat keine solche Zwi- 
schenzähne« Hier sind also offenbar die Fransen der 
Zipfel auf Kosten ihrer Zahl und der Zwischenzähne 
entstanden« Dieser Mangel der Ncbenzipfel gibt deQ^ 
Gorollen ein mehr trichterförmig - cylinderisches als 
bauchiges Ansehen« 

19« Wie schon gesagt, variren die Zipfel der Co- 
i^Uen von vier bis fünf, zuweilen sind auch sechs, 
seltener acht vorhanden und, genau genommen, sind 
meist zehn CoroUenzipfel ; nur sind fünf davon sehr 
klein» Sie richten sich nach der Zahl der Staubge- 
fasse und nach den Zähnen des Kelches. Zuweilen 
kommen auf einem Stengel Blumen mit vier und mit 
fönf Zipfeln vor , so wie mit fünf und sechs ; jedesmal 
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ändert aber die Zahl der Kelchzipfel, so wie die der 
Stamina , auf gleiche Art. Die mit mehr Zipfeln sind 
gewöhnlich die obersten oder ersten Blüthen, wäh- 
rend die der Aeste weniger haben nnd auch später 
blühen. So hat der Verfasser an G. cruciata die 
oberste Blüthe mit sechs Gorollenzipfeln, sechs Sta» 
minibns nnd sechs Kelchzähnen, wovon zwey wie 
kleine Blättchen vergröfsert waren, beobachtet, die 
im Blüthenkopf zunächst stehenden hatten alle fünf 
Zipfel der Gorolle , fünf Staubgefösse nnd fünf aber 
kleine und gleich grofse Kelchzähne ; die der Seiten- 
blüthenköpfe hatten alle nur. vier Blumenzipfel , vier 
Kelchzähne, vier Staubgefässe ; dagegen waren meist 
drey Blüthen in der Scheide von zwey kleineren 
Blättchen eingeschlossen. Die Blüthen mit vier Kelch- 
zähnen haben auch etwas viereckige Kelche. Auf 
die Gapsei hatte das Herrschen der Zahl vier bey 6. 
cruciata den Einflufs, dafs dieselbe etwas zusammen- 
gedrückt und eyrund war.; hingegen bey denen mit 
sechs Zipfeln schwach viereckig. Auf die zwey 
Narben hatten jedoch diese Beschaffenheiten keinen 
Einflufs. Die letzte Blüthe von G. Pneumonanthe hat 
ebenfalls häufig sehs Gorollenzipfel, sechs Staubge- 
fässe und sechs Kelchzipfel , von denen zwey blatt- 
artig vergröfsert sind; die Blüthen der Aeste haben 
nur die Zahl fünf. G. purpurea hat in ihrer obersten 
Blüthe ebenfalls die Zahl sechs. Ferner haben 6. 
obtttsifolia und campestris in ihrer obersten Blüthe 
fünf Zipfel der Gorolle, fünf Staubgefässe und die 
gröfsten blattartig vermehrten Kelche, die der Aeste 
alle die Zahl vier. Ebenso hat zuweilen die G. ger- 
manica in der letzten Blüthe die Zahl sechs und etwas 
vergrölserte Kelche. G. lutea hat sechs Kelch- und 
Gorollenzipfel und sechs Stamina in den Blüthen der 
Seitenäste , an den obersten nicht selten acht u. s. w. 
Nur Gent, ciliata deren Blüthen alle auf SeiteMstea 
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und nicht am Ende des Stengels stehen, hat immer 
nur die Zahl vier; hingegen haWn wir die am Ende 
des Stengels allein stehenden Blüthen der G. verna» 
bavarica und acaulis immer in der Zahl fünf constant 
gefunden. 

20. Die Zipfel der Gorollen variren in Gröfse find 
Stand , und die Nebenzipfel ebenfalls in Gröfse , Ge* 
faltetseyn und insbesondere in mehr oder weniger 
Gezahntseyn. G. lutea hat offene CoroUen, deren 
Zipfel ausgebreitet sind und keine eigentliche Blamen* 
röhren bilden; sie sind lanzetlich und ganzrandig, 
und ihre Zahl sechs bis acht scheint auf Kosten der 
Nebenzipfel, die hier fehlen, zugenommen zu haben, 
so wie ihre Länge auf Kosten der Röhre der Gorolle. 
Die Gruppe der Amarellae hat aufrechte Zipfel , die 
der Verna rundliche und horizontal von der Röhre 
abgebogene. Die Gampanulaceae haben anfrechtste- 
hende Zipfel, etc. Man hat bey einigen neuen Species 
einen Arten-Unterschied auf die Gröfse und den Rand 
der Nebenzipfel gegründet, so z. B. die G. aestiva 
Ton verna durch ganze Nebenzipfel , die bey G. verna 
deutlich zweygezähnt, sind geschieden ; allein sie sind 
auch bey ersterer gezähnt, nur bey der letztern tiefer 
und haben mehr nur einen Einschnitt. Die Tiefe der 
letztern nimmt zu, je mehr diese Nebenzipfel zusam- 
mengelegt und je weiter sich die Falte dieses Zu- 
sammenlegens an die Röhre der Gorolle herab erstreckt. 
Dieses Gefaltetseyn mag auch noch einem grofsen 
Theil nach mit dem Gedrehtseyn der Gorolle vor dem 
Aufbrechen zusammenhangen. Ueberhaupt haben wir 
nie diese Nebenzipfel ohne tiefere Einschnitte oder 
Serraturen am Rande angetroffen. 

21; Bey einigen Gentianen zeigt sich das üeber- 
wiegen der Gorolle durch ein Querrunzlichtseyn der 
Röhre der Gor olle. So hat G. germanica , die corol- 
Hne Form von G. Amarella, querrunzlichte Blomea- 
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röhren, die sich allmählig in der G. obtusifolia, die 
bereits mehr calycina geworden ist , verlieren. 

22. Mehrere Gentianae haben zasanunenhängende 
Antheren und fünf freye Träger , wie dieses in dev 
fünften Classe anch hin nnd wieder und in der neun« 
zehnten constant vorkommt. So haben fast alle G. cam« 
panulatae , antherae connexae , während die der Gruppe • 
von G. verna und alle Amarellae freye haben. Es scheint 
durch diese Einrichtung die Verschleuderung des 
Pollens verhindert worden zu seyn, weil, wenn die 
Antheren und ihre Träger sich in den weiten bau» 
chigen Glocken geöffnet hätten, der Blüthenstaob 
leicht, ohne die Narbe zu treffen, herausgefallen wäre ; 
hingegen dieses bey den Amarellis durch die Fransen 
und bey den vernis durch die Falten und die Eng« 
der Blumenröhre verhindert wurde. 

23. Nur wenige Gentianen haben pubescirende 
Träger. Wir haben sie einzig bey G. ciliata bepb-» 
achtet. Dafs die geringere Zahl derselben damit und 
mit den Wimpern der Zipfel so wie mit den Drüsea 
nicht zusammenhange, möchte schwer zu läugnen sejnf 

24. Man hat die Gentianen im Sexualsystem mit 
Unrecht in der Pentandria Digynia aufgeführt. Sie 
gehören sämmtlich (die helvetischen nämlich) in die 
Monogynia. Per Griffel ist einfach und theilt sich 
an der Spitze in später mehr oder weniger getrennte 
Narben.' Dieses wird auch durch die einfacherige 
Capsel bestätigt, welche bey zwey Staubwegen, wenn 
auch nicht zweyfächerig , doch gewifs zweyhörnig 
geworden wäre , und eben so , dafs die Zahl der Nar- 
ben nie nach der Zahl der anderen Blüthentheile 
varirt , was ebenfalls der Fall wäre , wenn die Griffel 
frey, also zwey vorhanden wären. 

25. Die Narben variren bey diesem Geschlechte 
sehr. Bey einigen stellen sie zwey linealische dünne 
Bändchen dar, welche sich später zurückrollen und 
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die et%va bis auf die Hälfte des Staubweges getrennt 
sind. So sind sie bey G. Amarella und der gan/^en 
Gruppe, so bey G. crueiata und Pueumonanthe. Bej 
der Gruppe, von G. alpina oder acaulis sind die Nar- 
ben fleischig verdickt, wenig oder gar- nicht zurück«* 
gerollt und werden dem Ansehen nach durch dia 
Verdickung und das Zusammenbleiben kopfförmig. 
In der Gruppe der G. verna rollen sich beyde Narben 
ebenfalls nicht zurück: statt dessen verbreitert sich 
jede in eine halb zirkeiförmige , am Rande gefranzte 
Scheibe, welche, weil sie bey einander bleiben, 
eine vollständige gefranzte Scheibe ausmachen, die 
mehr oder minder schüsseiförmig wird, je nachdem 
der Ansatz des Staub weges an die Narbe verschmälert 
and zusammengezogen ist. 

26. Der Staubweg weicht in Lange bey den helv. 
Gentianen wenig ab , doch sind und scheinen die mit 
verdickten oder ausgebreiteten Narben länger. Eine 
Täuschung über das Verhältnifs der Länge des Staub« 
Weges zur Gorolle könnte dadurch geschehen, .dafs 
die Blumen in verschiedenen Perioden der Reifung 
der Samen beobachtet würden, während die CoroUe 
in ihrer ganzen Kraft entwickelt, also auch in der 
Farbe intens und überhaupt nicht im geringsten welk 
ist, stehen die Stigmata selbst bey den Arten, die 
verdickte oder ausgebreitete Narben haben , innerhalb 
der CoroUe. So wie diefs aber etwas sich^ zu ent- 
färben beginnt und die Befruchtung geschehen ist, 
verlängert sich der Stiel der Capsel und alsdann tritt 
fast der ganze Staubweg aufser die CoroUe und stellt 
eine langgrifHige Form. So hat z. B. die G. acaulis 
caulescens Lam. bey etwas verwelkender CoroUe 
einen über dieselbe mehrere Linien mit seinem kopf- 
förmigen Ende hervorragenden Staubweg, während 
z. B. G. crueiata auch bey verwelkender CoroUe 
die zwey zurückgerollten Narben , des kurzen Staub- 
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wegef innerhalb der Gorolle verschliefst; und nicht 
minder aof gleiche Art die G. germanica und ihre 
Formen. Dieses geschieht aufser der verschiedenen 
Länge der Staubwege ausschliefsUch durch die Ver^ 
längerung der Capsel» so wie des Capselstieles nach 
der Befruchtung. Die G. crnciata, deren Capselstiel 
sich nicht verlängert , zeigt den kurzen Staubweg und 
die zwey zurückgerollten Narben innerhalb der ver<r 
welkenden Corolle. In dem Grade aber, dafs andere 
Gapselstiele sich verlängern, verbreitert sich dieser 
kurze Stiel, und die Gapsei bleibt sitzend. 

27. Die Gapsei selbst , wie bereits angedeutet , 
zeigt mancherley Verschiedenheit, die bey näherer 
Betrachtung gewifs in naher Verbindung mit anderen 
Verschiedenheiten des "Gewächses stehen. Sie ist 
viereckig und gestielt (der Stiel Fänger als die Gapsei) 
bey G. ciliata ; eyrund , etwas zusammengedrückt bey 
G. crifciata in den untern Blüthen mit vier Blüthen- 
theilen; schwach viereckig bey den obern mit der 
Zahl fünf begabten , bey allen Formen dieser Art 
fast sitzend und der kurze Stiel verbreitert und saftig ; 
eyrund und kurzgestielt ist sie ferner bey G. purpu- 
rea , punctata , ui^d ebenso bey G. acaulis. Endlich 
verlängert, cylindrisch und kurzgesielt bey der G. 
germanica und ihren Verwandten. Bey allen ist sie 
xweyklappig. 

28. Die Samen der Gentianen zeigen eine auffal- 
lende Verschiedenheit. G. lutea , Thomasii , punctata, 
purpurea , pannonica , asdepiadea haben alle Samen , 
deren Rand hautartig ist , und der eigentliche Same 
sitzt in der Mitte. Dieser Rand ist zum mindesten 
so breit , als der Same lang ist. Hingegen haben die 
Gruppen von G. acaulis und von G. verna kleine 
etwas conische , glänzende , etwas geriefte und fein- 
bewarzte Samen , die beym Trocknen runzlicht wer- 
den. Die Samen mit hautio'em Rande sind immer 
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platt' gedrückt, diejenigen ohne solche, ejrund, conisch 
oder sphaerisch. Letztere, nur mehr glatt, haben die 
Ainarellae, erstere zwey aufser den genannten noch 
G. cruciata und ciliata. G. Pneumonanthe hat im 
frischen Zustand lanzetliche Samen , welche mit einer 
gelben körnigen Masse, besonders auf zwey Seiten 
umgeben sind, was also einen Ueberzug zu den Sa- 
men mit hautigem Rande anzeigt. Bey G. cruciata 
ciliata und der Gruppe der G. acaulis ist der Same 
rings gleichmäfsig von dieser Masse, aber nur dünn 
umgeben , bey den 'Amarellis ist dieselbe fast gar nicht 
bemerkbar. Bey dem Eintrocknen bewirkt diese Masse 
jdas Feinwarzige einiger dieser Samen. 

29f Die Blüthezeit 4er Enziane fällt fast in den. 
ganzen Theil des Jahres, versteht sich den Winter 
ausgenommen. G. verna blüht im März und April, 
zuweilen auch noch im späten Herbste ; die G. pur- 
purea, acaulis im Sommer, ebenso G. cruciata und 
Pneumonanthe. Gegen den Herbst erscheinen G. ci- 
liata und eine der letzten Zierden hügeliger Wiesen, 
die G. germanica und ihre Verwandten. Es ist schon 
angegeben worden, dafs die Blüthen, welche den 
Stengel beschliefsen , zuerst blühen , und hingegen die 
untern oder wenn man will die der Aeste später. 

30. Die Kräfte der Enzianen betreffend , so haben alle 
mit blauen Blumen mehr Bitterkeit und Kraft als die 
mit violetten, oder auch die perennirenden mehr als 
die jährigen. Die Amarellae, welche zu, letztern ge- 
hören, sind nur schwach bitter. 

5i. Bey den zahlreichen Unterschieden, selbst in 
so wesentlichen Organen wie Blume und Frucht, ist 
es etwas befremdend , dafs alle Enzianen immer noch 
unter ein Genus vereint werden. Wenigstens sollten 
die einjährigen Amarellae von den perennirenden ge- 
trennt werden. Ohne jedoch in eine nähere Tren- 
nung in Genera hier einzugehen , zerfallen die helvc- 
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tischen Gentianae in folgende Gruppen , welche meist 
nur den Umfang einer Urspecies oder eines Stammes 
bea^eichnen. Hier der Umrifs derselben. 
• Perennes. 
I. Rad/örmige. Rotatae. -~ Corolla 6 — S-par- 
tita; stamina 6 — 8-Iibera. Capsula ovaU. 
Stigmata linearia reflexa. Semina ore membra- 
nacea. Herbae radicibus incrassatis. Tcrticali« 
bus , caulibus crassis foliosis , corollis luteis. 
Hieher: 1. G. lutea L. 2. G. Thomasii. 
IL Glockenförmige. Campanulaceae, — GoroUa campa- 
nulata, 10-fida, lobis alternis minoribus snbin- 
tegris. Stamina 5 — 6, antheris connexis. 
Stigmata incrassata, vix reflexa. Capsula basi 
augulosa, ovata, pedunculata. Semina margine 
membranacea. 

Hieher: 3. G. punctata. 4. G. purpurea. 5. G. 
pannonica, als zu einer Gens gehörig. 6. G. 
asclepiadea. 7. G. Pneumonanthe. (Vielleicht 
würde letztere als Sumpfpflanze , besser allein 
aufgeführt « da ihre Samen nur sehr wenig be- 
randet, die Antheren. zuweilen frey und die 
Narben linealisch und zurückgerollt sind.) 
HI. Stengel(osä otier Grofs- und Einblttmige. Acanles 
grandiflorae s. uniflorae. Corollae foliis latiores, 
10-fidae, lobis alternis minoribus. Stamina snb 
connexa. Stigmata incrassata. Semina ovato- 
lanceolata, costata , transverse-rugosa. Herbae 
alpinae grandiflorae , uniflorae , subacaules. 
Hieher: 8. G. acaulis L. 9. G. angustifolia. 10. 
G. alpina. Vill. 
IV. Gefaltete oder Frülilingsenzianen, Plicatae S. ver- 
nales. Uniflorae, corolla cylindrica, limbo pa- 
tente, 10-fido, lobulis intermediis 2-lobis^ plicatis. 
Stigmata in discum vel urceoluin approzimata. 
Semina elliptica. 
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Hieher; il. 6. yerna* 12. G, aestiva. 13. G, 
angulosa. l4. G. bavarica. 15* G. caespitosa. 
16. G. imbricata. 17. G. brachyphylla. 18. 
G. utricalosa, alle zur Gens der G. vema ge- 
hörig. 19. G. nivalis, die wahrscheinlich eben- 
< falls dahin gehört. 

V. Viereckige, Tetragonae, CalyJC tetragonus, den- 
tibus 4. Cordla 4-fida, laciniis ore lacerb-ci- 
liatis. Stamina 4 , libera , basi pubescentia. Cap- 
sula clavato^tetragona, pedi^nculata. Stigmata 
plana, oboyata. Semina lineari-lanceolata. 
Hieher : 20. G. ciliata. 
Vl^ Kopfformige, Capiiatae, ' Calyx 4—6 den- 
tatus. Corolla 4 — 6-fida, laciniis interme- 
diis sßrrnlatis. Capsula sessilis , subtetragona. * 
Semina conico-elliptica , sublevia. Stigmata li- 
nearia reflexa. 
Hieher; 21- G. cruciata. 

** Annnae, 
VII. Ge/ranzte. Ciliatae. Calyx 4 — S-dentalUS 
Corolla plerumque 4-üda , fauce ciliata. Stamina 
4—5 libera. Capsula cylindrica, elongata vix pe- 
dunculata. Stigmata linearia, plana reflexa. Se- 
mina sphaerica, glabra, nitida. Herbae annuae, 
vix amarae, ramosae, autumnales, corolla vio- 
laceo-purpurea. 

Hieher: 22. G. germanica. 23. G. Amarella. 24. 

G. obtusifolia (G. aspera nob.) 25. G. ramosa* 

26. G. campestris. 27. G. pyramidalis. Alle 

zur Gens von G. Amarella gehörig, wohin 

wahrscheinlich auch 28. G. glacialis gehört. 

32. Von diesen acht und zwan:6ig ausgezeichneten 

Formen, welche man jedoch nach dem gewöhnlichen 

Begriffe von Species alle zu Arten machen mufs, 

halten wir jedoch nur eilf für eigentliche Urspecies 

oder Stammarten. Diese sind: Gentiana lutea; G. 
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purpurea ; 6. at clepiadea ; 6. acaolis ; G. verna ; G. 
nivalis; G. utriculosa; G. ciliata; G. cruciata; G. 
Pneaiuonanthe ; G. Amarella. Höchst wahrscheinlich 
gehören aber G. nivalis und utriculosa, als blofse For- 
men y zu G. verna , wovon später ; so dafs also nur 
neun Stämme oder Grentes von helvetischen £nzianen 
sich zeigten. 

53. lieber die einzelnen Formen hier noch fol- 
gende Bemerkungen: G. Thomasii unterscheidet sich 
von G. lutea di^rch weniger tief getheilte , mehr Ter- 
schmolzene Corollen, was Folge von mehr Feuchtig- 
keit ist. Die G. purpurea wird durch G. pannonica 
jiiit G. punctata verbunden , und letztere ist die etwas 
bodenblätterige Hochalpenform. Das Letztere rührt 
von dem Zertheilen der Wurzelköpfe , welche einzelne 
Blätter zur Seite der Wurzel entwickeln, während 
hej G,. purpurea und auch gröfstentheils bey G. pan- 
nonica, die Gemmen der künftigen Pflanze an das 
nicht verdickte Ende der Wurzel angedrückt sind, 
her, und als niedere und intenser cblorirte Hochal- 
pe aform mit gröfserer Blume bildet sie ihr hoher 
Standort. Die G. acaulis L. wird caulescirend durch 
Verkürzung und Verminderung der unterirdisch krie- 
chenden Warzeläste , wodurch das Hauptrhizom ver- 
dickt, der Stengel starker und länger wird und ein 
oder zwey Blattpaare an denselben getrieben , so wie 
die am Boden etwas mehr aufgerichtet werden, also 
gerade wie andere Pflanzen auch. Die Gl angustifolia 
hat noch mehr verdickte und concentrirte Wurzeln und 
noch mehr Blätter an dem starken Stengel; die stei- 
nigte und feuchte Erde ist aber an dem Schmalblät- 
terigen schuld. V. alpina stellt die forma imbricata 
oder rosularis der vorigen vor. 

Auf ähnliche Art varirt G. v^rna. Bey der ge- 
wöhnlichen verna ist die Wurzel dünn und kriechend 
und entwickelt auf diesen dünnen Aesten derselben, 
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vom alten Stengel oft ziemlich entfernt , die liegenden 
Blattrosetten. Wird diese Form etwas feucht , *o ver- 
gröfsern sich die Kelche (G. aestiva) nnd die Sten- 
gelblättchen. Bey G. bavarica sind alle Blätter mehr 
sin die abgebogenen Stengel gerückt, stumpfer und 
rundlicher geworden; hingegen theilt sich bey ihr die 
Wurzel dicht an der Oberfläche in mehrere Aeste 
Ton der Dicke der Stengel; sie ist also wie bey an- 
dern Wurzelformen der Art, -vielstengeHg geworden 
und die rundlichen Blätter herrschen vor. Von dieser 
G. bavarica stellt obige die Forma elongata, die G. 
caespilosa , die F. media und G. imbricata , die to- 
sularis oder imbricata vor. Die G/angulosa ist eine 
verlängerte , in Grasschatten stehende Form von verna 
mit ein wenig hautartig vergröfserten Kelchen an den 
Kanten desselben, die G. utriculosa hat noch in hö- 
herem Grade solche Kelche und kleinere CoroUen, 
und die G. brachyphylla ist die forma imbricata der 
mehr spitzblätterigen Reihe der G. verna , so wie G. 
imbricata die forma imbricata der stnmpfblätterigen 
oder der G. bavarica. 

G. germanica zeigt an trockneren Orten in einer 
Höhe von circa 2500' ü. M. die gewöhnliche forma 
corollina, mit runzlichter verlängerter CoroUe, deren 
Kelch ein Drittheil ihrer Länge erreicht. An feuchten 
Orten , unweit der vorigen , zeigt sie üebergänge ge- 
nug zu G. Amarella oder der f. calycina , deren 
Kelchlappen die Länge von der Blumenröhre haben, 
nnd deren Corollen überhaupt kürzer und glatt ge- 
worden sind. Auch der Stengel bekommt stärkere 
Näthe , wird etwas geflügelt , eben so die Kelche und 
zwey Kelchzipfel vergröfsern sich, als wenn zwey 
obere Blättchen mit dem Kelche verwachsen wären« 
Diese Ungleichheit des Kelches wird noch gröfser 
bey G. campestris ; etwas weniger bey G. obtusifolia* 
Beyde sind feuchte Formen und ihre Corollen haben 
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•B LSnge «bgenommen. Formen d^r G* Amarella 
mit mehr einfachem Stengel, nnd weifslichter Blume 
sandte Schleicher als G. nliginosa. Geht der Einflafs 
Ton Feuchtigkeit, auch wohl von Schatten, plötzlich 
aof mehr corolline Formen über ^ wie diefs der Ver-« 
fasser bey G. germanica an einem sonst ziemlich 
trocknen Standort, der aber dnrch einen Holzhaofen 
schattig und feucht wurde, beobachtete, so geht die 
Veränderung noch weiter. Es zeigten sich fiinf breite 
tiefgespaltene , stumpfe , ausgebreitete Eelchlappen und 
an der auf einer Seite zerrisseneu Gorolle waren 
mehre Filamenta in Petala Terwandelt, so dafs also 
hier aus plötzlichem Mangel an Licht eine zum Theil 
gefüllte Corolle entstanden war« 

Die G. obtnsifolia der Autoren ist gewöhnlich nur 
eine kleinere Form von G. Amarella, mit breiteren 
Blättern , nur wenig gerunzelten Gorollen und Eelch- 
lappen, die selten die Länge der Blamenröhre errei- 
chen. Da mehrere verwandte Formen eben so gut 
obtosifoliae sind , als diese , so hat der Verfasser eine 
zunächst stehende Form derselben , mit deutlich ge- 
flügeltem Stengel, dessen Flügel, Blätter und Kelch- 
lappen mit kleinen Stächelchen besetzt sind , G. aspera 
genannt. Sie hat vier und fünf Gorollenzipfel , zwey 
breitere Kelchzipfel, und zu ihr gehört die G. obtnsi- 
folia der Autoren, als etwas mehr cor ollin. Sie macht 
den Uebergang zu G. campestris. 

Die letztere hat meist vier Zipfel der Gorolle, die 
oberste Blume zuweilen ausgenommen , unten in eine 
Haut verbundene breitere Fransen derselben , grofse, 
wie durch zwey Deckblättchen vermehrte Kelche, 
und ist immer stengelblätterig und feucht. Die G« 
ramosa nob. hat sehr ästige rundliche Stengel, meist 
fünf GoroUenzipfel , Kelche die nur die Hälfte der 
Gorollenröhre erreichen, Wimpern oder Fransen die 
unten in keine Haut verwachsen sind. Von ihr unter- 
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scheidet sich durch weniger verästelten Stengel und 
mehr BodenblätterigKeit und pyramidalischen Wuchs 
der meist einfachen axillaren Aeste , die G. pyrami- 
dalis von Einigen und als Hochalpenform darf man 
dmvon wegen der Kleinheit, den stumpferen Kelchen 
die G. glacialis eben so wenig trennen, als man die 
Gr. brachyphylla von G. verna, und die imbricata 
von G. bavarica und ferner die G. alpina von G. 
acaulis etc. als Species trennt. 

Der Uebergang der G. germanica oder der forma 
corollina , die sich durch fünf Kelchzipfel , durch feine 
fast haarförmige unten nicht in eine Haut verwach- 
sene Fransen , eine querrnnzlichte Blumenröhre , die 
viel länger ist als die Kelchzipfel, durch runden 
Stengel und mehr Bodenblätterigkeit auszeichnet; in 
die feuchte oder in die formae calycinae geschieht 
dnrch mehr Feuchtigkeit und geringere Wirkung des 
Lichtes, welche alsdann die Corolle verkürzen, die 
Fransen verbreitern und unten in eine Haut 
ausdehnen , die CoroUenröhre von ihren Quer- 
runzeln befreyen, und die Kelchzipfel gröfser und 
länger machen, so dafs sie bey einigen die Länge 
der Blumenröhre erreichen. Mit diesen verschmelzen 
sich die zwey obersten Blättchen , der Kelch wird 
luxurirendund die Corolle hat dann meist nur vier Zipfel 
und ist kurz. Zu dieser Vergröfserung des Kelches 
ist aber dennoch oberhalb Licht nöthig , das die Blatt- 
kraft nach oben zieht, so wie denn solche Formen 
alle stengelblätterig sind. Je mehr Feuchtigkeit ein- 
fliefst, desto geflügelter ist der Stengel, und bey 
starkem Licht auch rauh. Diese Unterschiede sind 
so gradweise und so constant auf die gleichen äufsern 
Einflüsse und so leicht in allen subalpinen und alpinen 
Gegenden zu beobachten , dafs wir den Vorwurf nicht 
fürchten, so viele Formen unter G. Amarella L. ver- 
einigt zu haben. 
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V. Epilobinm. 

1. Obschon dieses Genus bis jetzt weder gerade 
zn den Tielfürmigern , noch zu den besonders sch^e« 
rijren gezählt wurde , so zeigt sich doch bey näherer 
Untersuchung bey demselben ebenfalls die Noth wen- 
digkeit , zur richtigen Würdigung der sich darbieten- 
den Gestalten y die Beobachtungen über den Einflnfs 
der Aufsenwelt zu Hülfe zu nehmen. Während sich 
auf diese Art auch hier die Zahl der Formen , w^elche 
ihrer Deutlichkeit wegen herausgehoben werden müs- 
sen, vermehrt hat, können durch den oben abge- 
handelten Schlüssel zu ihrer Entzifferung , der in der 
consequenten Anwendung der beobachteten Gesetze 
über den Einflufs der Aufsenwelt bey allen biegsamen 
Pflanzen besteht, nicht nur die aufgestellte Reihe der 
frühern Formen, sondern auch die der jetzt aufzu- 
stellenden, leicht und in genetischem Zusammenhange 
erfafst werden. Die helvetischen Floren zählen his> 
dato nur eilf Arten von Epilobien auf; zu diesen 
müssen aber noch sechs bis acht, eben so constante 
Formen hinzugethan werden. 

2. Auch bey diesem Geschlechte können wir nur 
wenige Urspecies , hingegen zahlreiche Deflexe, durch 
die Aufsenwelt entstanden, anerkennen und weil sie 
genau die gleichen Wirkungen auf die ersteren zeigt, 
wie auf andere Pflanzen , so kann um so sicherer auf 
sie als blofses Produkt geschlossen werden; gesetzt 
auch es zeigten sich weniger stufenweise Bildungs- 
absätze und Uebergänge , als . sich wirklich zeigen. 

3. Demnach würde auch hier , wie bey andern peren« 
nirenden Pflanzen , das Gewächs über der Erde in seiner 
Gestalt viel von der Wurzel bedingt, und da- die Be- 
schaffenheit der letztern wieder einem grofsen Theil 
nach, vom Standorte abhängt , so ist begreiflich , wie 
das ganze Aussehen sich auch hier sehr nach dem 
Standorte modificirt. iNach der Wurzel zerfaUeu 
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unsere Epilobien iu zwey Haaptabtheilangen , in solche 
mit mehr horizontal abgebogenem , an den ersten 6e- . 
lenken weniger mit zahlreichen and feinen Fibern 
Versehenem Rhizom, welches die Dicke des Stengels 
übertrifft , und zweyten^ in solche , bey welchen die 
Wurzel weniger abgebogen und an den ersten Ge-* 
lenken bereits mit vielen feinen Fasern versehen und 
gleichsam in solche aufgelöst ist, wodurch, die Wurzel» 
wenn auch noch abgebogen , eher dünner als der Sten- 
gel und zuweilen zu einer radix praemorsa wird. 
Die erste Abtheilung hat mehr abgebogene , runde, 
pubescirende , einfache Stengel , sitzende , pubescirende 
Blätter, gröfsere Blumen und viertheilige zurückge- 
rollte Stigmata ; während die mit feinfaseriger Wurzel 
mehr gerade , ästige , kahle , mehr oder weniger stark- 
nähtige und geflügelte Stengel, kleinere Blumen und 
Btthr kopfförmige Narben hat, deren Trennung in 
vier Theile , oft nur angedeutet, oft ganz ver- 
wischt ist, so dafs das Pistill am Ende keulenförmig 
wird. Der EinfluTs des Feinfaserigen der Wurzel 
auf die Aestigkeit des Stengels ist so constant, dafs 
selbst die gleichen Formen bey etwas mehr faseriger 
Wurzel ästiger werden. So haben die Formen von 
E. montanum mit einfachen Stengeln dickere und 
sparsamere Fasern am Rhizom als die ästigen, die 
viel zahlreichere und feinere Fasern haben. Auch 
hier hat eine mehr kriechende Wurzel , oder ein stark 
abgebogenes Rhizom breitere untere und schmälere 
obere Blätter zur Folge. Zur ersten Abtheilung ge- 
hören: Epilobium spicatum und angustifölium (Do- 
donaei Gaud.) hirsutum L. , pubescens , moUe , rivu- 
lare , montanum , intermedium nob. ; zu der zweyten : 
E. tetragonum , obscurum , palustre , ramiflorum , he-^ 
terophyllum , alatum , origanifolium , alpinnm , roseum, 
^pestre, und zu dieser macht das E. intermedium nob. 
^en Uebergang, so wie das £. dentatum und ramo- 

22 
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stssimiim zu dem gewöhnlichen montanum. D^otlick 
yerschiedene untere Blätter von den mehr Hnealischen 
des abgebogenen Stengels , hat E. heterophyllum nob. 
mit mehr kriechender Wurzel und kriechendem Stengel, 
zahlreicher rundlichen Blättchen desselben und linea- 
lischen obern. 

4. Die Pabescenz richtet sich auch hier genau » 
wie bey andern Pflanzen nach dem stärkern oder 
schwachem Genufs Ton Feuchtigkeit , und auch diese 
zeigt eine etwas verschiedene Wirkung, sofern' Quell« 
Wasser mehr glättet. Wirklich sind alle in Qnell- 
"wasser und in Sümpfen stehende Epilobien kahl , wie 
-z. B. E. roseum, rivale (gröfstenthetls) , tetragonum, 
palustre , alatum , alpinum , origanifolium , heterophyl- 
lum, ramiflorum, obscurum. Diese zeigen alle zähl- 
reiche feine Fibern an den ersten Gelenken , und nur 
in mehr trockener Erde, z. B. in etwas Sand öder 
•Moor, pubesciren sie zuweilen etwas, wie z. B. £. 
palustre zuweilen etwas pubescirend , (schwach floccos 
tomentos) wird, eben so das E. rivulare an trock- 
neren Orten etwas mehr und auch so das E. roseum. 
Das E. montanum pubescirt gewöhnlich nur wenig, 
das E, alpestre mehr feucht und feinfaserig, ist kahl 
V. s. w. 

Die Länge der Haare richtet sich auch hier nach 
Trockne und Schatten , und die in Hochschatten und 
in trockner Erde lebenden haben die längsten, wie 
z. B. E. hirsutum. Unter ähnlichen Verhältnissen 
bekommt auch E. pubescens öfters lange Haare, die 
aber immer dichter aufliegen als bey E. hirsutum 
und daher ein silberglänzendes Aussehen haben. 

5. Die Pubescenz steht auch bey den Epilobien 
in einiger Verbindung mit der Eckigkeit d^ Stengels 
und dem Gelapptse3m des Stigmas, so wie mit der 
Gröfse der Corolle , sofern hirsnte oder haarige Sten- 
gel immer rund und die Stigmata getheilt und zurück- 
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gebogen und die GoroUen 'von solchen Formen grös- 
ser sind. 

6. Die Farbe der Epilobien richtet sich ebenfalls 
nach den Grenüssen. Alle Qaellwasser geniefsenden 
haben mehr eine grasgrüjie Farbe des Stengels und 
der Blätter, wie z. B. £. rivulare, alatum und al- 
pestre. Diejenigen , die stagnirendes Wasser geniefsen, 
sind mehr gelblich grün. £. i^oseum ist oft an den 
meisten Theilen rosenroth angelaufen und hat rothe 
Adern der Blätter. Dieses ist besonders an etwa!^ 
sumpfigen, jedoch der Sonne ausgesetzten Stand- 
orten der Fall , an andern sind öfters alle Theilelnehr 
grünlicht. 

7. Die Eckigkeit des Stengels der Epilobien ent- 
steht wie bey andern , aus mehr Trockenheit in mehr 
Feuchtigkeit übergehenden biegsamen Formen mit 
sitzenden Blättern. Es laufen nämlich von den zwey 
Ansatzpunkten , da wo sich die Blattstiele der gegen- 
ständigen Blätter berühren , zwey erhobene Linien bis 
zum nächsten Blattpaare, wodurch der Stengel zuerst 
blofs zweynähtig wird ; zuweilen läuft dann überdiefs 
auf jeder Seite eine Naht von der Mittelrippe der 
gegenständigen Blätter. Auf diese Art wird sodann 
der Stengel viereckig, und je mehr sich diese Nähte 
heben , vierkantig und vierflügelig. E. roseum hat nur 
jM:hwach zweynähtige Stengel von den herablaufenden 
Enden der Ansätze der Blattstiele, einen gleichen 
hat auch E. palustre in den kahlen Formen (in der 
pubescirenden ist derselbe stielrund) , und endlich hat 
das E. tetragoniim viereckige oder vierkantige und 
das E. alatum vierflügelige Stengel. 

Auf gleiche Ursachen (mehr Wassergenufs) , ver- 

' ändert sich der zweynähtige jStengel von Hypericum 

perforatum in den vierflügeligen von H. quadrangu- 

lum. Epilvbium montanum hat ganz runde gewöhn- 

lieb etwas pubescirende Stengel, £. alpe&tre schon 
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zweynähtige, ist aber feachter und kahler. Ebenso 
bat das E. rainosum und heterophyllam deutlich 
zwey nähtige Stengel » während das E. origanifol. mehr 
rundliche hat. 

8. Alle Blattpaare der heW. Epilobien sind sitzend» 
doch sind einige etwas gestielt und die Btottsnbstanz 
stielartig verschmälert. Auch hier sind die feuchten 
kahlen Formen eher gestielt als die trockenen , pilosen. 
So hat das kahle feuchte E. roseum gestielte Blätter, 
ebenso das kahle E. alatum. Die untern Blätter von E. 
heterophyllum sind deutlich gestielt, die oberen si- 
zend; hingegen sind die Blätter von E. hirsutum, 
pubescens, molle, alle völlig sitzend. E. rivulare, die 
etwas feuchte kahle Form von pubescens, hat auch 
ein wenig gestielte Blätter. 

9. Die Form der Blätter , so wie das Gezahntseyn 
varirt ebenfalls bedeutend auf äufsere Einflüsse. Die 
Breite hängt , aufser von der Nahrung , vom höheren 
oder tieferen Ansätze, und dieser wieder von der 
Wurzel ab ; so wie ferner das Grezahntseyn sich mehr 
nur bey den Steugelblättern zeigt, während die un- 
tern immer mehr rundlich und ganzrandig sind. Sehr 
pubescir^nde Blätter sind, wie schon früher bemerkt, 
ganzrandig, und so ist es auch hier. Wie die Pu- 
bescenz etwas schwindet, so zeigen »ich anfänglich 
Drüsen und dann nach und nach bey stärkerem Ver- 
schwinden der Haare kleine Buchten. F&rmlich ge- 
zähnt wird kein Blatt der inländischen Epilobien. 
E. roseum ist kahl und hat etwas ' G*ezähnelte Blätter. 
E. uiontanum ist meist ziemlich kahl und hat eben- 
falls etwas gezähnelte Blätter. Eine noch kahlere 
oben ästige Art hat deutlich und zahlreich gez^nelte 
Blättchen und das E. ramosissimum oder denticulatum 
hat alle Blättchen geschweift gezähnelt. Hingegen 
haben Igpilobium pubesceus, hirsutum, molle, keine 
Zähne ; weil die Pubescenz mehr Trockne voraussetzt ; 
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so siad aach die pnbeacirenden Blätter alle schmaler 
als die mehr kahlen. 

10. Die Gröfse der Corollen richtet sidi hier wie 
anderswo nach dem Einflösse des Lichtes and der 
Nahrung. Gate Nahrang und Licht erzeugen aach 
liier die gröfsten Corollen , und hingegen feuchte » 
rohere Nahrung und Ueberflufs an solcher, kleinere* 
3uinpfformen haben immer kleinere als Landformen. 
Die gröfsten Corollen haben E. angustifolium und 
rosmarinifolium (Dodonaei Gaud.) , dann folgt £. hir- 
sutum mit ziemlich kleinern, jedoch beynahe einen 
halben Zoll im Durchmesser haltenden Blumen; das 
alpestre mit noch kleinern, rivulare und ramiflorum. 
Die kleinsten haben die sumpfigen Epilobien, als £. 
roseum , pubescens und palustre. Kleine haben eben- 
falls das E. heteropbyllum und tetragonum. 

11. Man hat ein grofses Gewicht bey Unterschei- 
dung der Species auf die Beschaffenheit der Narbe 
gelegt, allein diese hängt einem Theil nach Tom 
Standorte ab. Alle mehr 'trockenen pubescirenden 
Formen haben Tiertheilige Narben , deren Lappen 
sich zurückrollen ; aber wir finden bey nahe verwand- 
ten Formen diese bald tief getrennt und zurückgerolk 
und bald blofs die Theilung angezeigt und die Lappen 
nicht von einander gehend; wodurch sie sich schon 
dein Keulenförmigen nähern. So hat die Gruppe von 
E. hirsutum, pubescens, molle, rivulare, viertheilige 
Narbeq , welche jedoch bey der haarlosem feuchtern 
Form des letztern sich bereits nicht mehr trennen 
und sich so dem Keulenförmigen nähern. 

E. montanum in der gewöhnlichen pubescirenden 
Form mit abgebogenem Rhizom hat vierspältige Narben, 
bey E. intermedium einer kahleren Form desselben, 
mit gröfseren Blumen , ist die Trennung weniger tief, 
die Lappen sind verdickt und stehen aufrecht , das nahe 
stehende E. alpjestre hat keuleuförmi2,e Narben mit 
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oben kämm angezeigter Trennung; hingegen ist die 
Wurxel der letztern viel faseriger als die der erstern . 
Eben so haben alle £. palostria kenlenförmige Narben. 

12. Der Alpeneinflufs zeigt sich bey den Epilobien 
auf gleiche Art wie bey andern Pflanzen« Die Ver-^ 
kleinemng des Leibes mit zunehmender CoroHe isp 
auch hier deutlich bemerkbar. Weil aber nur die 
feuchtem und Sumpfformen in die Alpen steigen, 
so finden wir in denselben keine absolut grofsblami-» 
gen Epilobien; obgleich z. B. E. heterpphyllum » ori« 
ganifolium und alpinum im Yerhältnifs zu ihrem Leibe 
grofse Gorollen haben und absolut gröfsere als die 
palastria der Ebene. Eben so hat E. alpestre gröfsere 
Blumen und einen kürzeren Leib als E. n^putanunif 

15. Dem Wohnorte nach käme die Benennung 
alpin sechs Formei^^von Epilobien zu, und wirklich 
ist diese Benennung bald der, bald dieser Form ge? 
geben worden. Sie sind E. alpestre, origai^ifolium , 
alpinum L>, ramiflorum Schi, exslcc^, heterophylluni 
nob., alatum nob. Das £. alpestre geht durch fasf 
unmerkliche Absätze , durch das alpestre trigpnum , ii| 
das E, origanifolium , und dieses ins E^ alpinum über; 
das E. ramiflQrum ist die ramose AlpensumpfiBorm 
von E. palustre , und das E. heterophyllum Ton tetra-f 
gonum, yielleicht auch von E. palustre. Das E. ala-» 
tum ist eine Alpenform von tetragonnm oder dann 
eine Wasserform von E. origanifolium. Das hetero? 
phylium hat einige Aebnlichkeit mit alpinum. Alle 
sechs haben Stigmata clavata, und auch hier kann 
allein die Ableitung von ihren Stammformen und die 
Beobachtung der äufseren Einflüsse Aufschlufs geben. 

14. Um einen Beweis von der Biegsamkeit einiger 
Arten dieses Geschlechts, so wie von der Unmög- 
lichkeit dieselben als Species durch absolute Merkmale 
zu trennen , oder sie unter eine diagnostische Phrase 
nach der gewöhnlichen Art zu vereinigen, zu geben, 
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soUen hier blofs das Epilobium hirsutom , pnbesdens , 
luolle und rivulare etwas näher betrachtet werden. 
Man hat sie bald getrennt, bald vereinigt; alle vier 
aber sind durch zahlreiche Uebergänge and bestimmt 
dargethanen EinfloTs der Anfsenwelt als Formen einer 
Species erwiesen. Man hat, als man einzelne Speciea 
aufstellen wollte, das Epilob. pubescens als E. par« 
Tifiorum Withering von dem gröfser blumigen £. 
hirsutum getrennt ; aber molle hat auch kleine Blumen 
und rivulare steht mit seiner bedeutend gröfsem 
Blume in der Mitte. Die Blätter des E. hirsutum 
sind sitzend, Stengel umfassend, die verlängerten 
schmalen von E. pubescens sind blofs sitzend , ja zuwei- 
len wie zu einem kurzen Stiele verschmälert, aber 
die von E. molle sind wieder Stengel umfassend. Bey 
allen vier sind die untern Blätter gegeustäudig , die 
obern mehr oder weniger alternirend, bey E. rivulare 
deutlich gestielt. E. hirsutum hat lange -Haare und 
einen ästigen Stengel, £. pubescens dichte silberglän- 
zende und einen einfachen Stengel , aber £. molle hat 
bereits einen nach oben etwas ästigeren und weniger 
silberglänzende Blätter; E. rivulare ist ebenfalls lang- 
haarig und der Stengel nach oben verästelt. Die 
Wurzel von E. hirsutum ist ein abgebogenes Rhizom, 
das Ausläufer treibt, das Rhizom von pubescens ist 
ebenfalls etwas abgebogen , nur hat es dickere Fasern. 
Viele und feinere Fasern hat das von E. rivulare, 
die sich am untern Theil des abgebogenen Stengels 
häufig zeigen. Das Stigma ist bey E. hirsutum grofs 
und tief vierspaltig, die langen Lappen zurückge-- 
bogen, bey pubescens weniger tief gespalten und 
weniger zurüekgebogen , bey £. mol)e auf gleiche Art, 
aber bey dem E. rivulare mit unten sehr fibrösem 
Rhizom ist das Stigma zwar gespalten , aber die Lap^ 
pen stehei| bey einander , wodurch es sich dem Sti- 
gma clavatum nähert. Wie wären nun diese vier 
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Formen unter eine kurze diagnostische Phrase ver- 
einbar und wie als blofse Varietäten aufgestellt , ver* 
stiindlich oder als Species getrennt, haltbar? Stellt 
man sit aber als Formen , die durch den Einflufs der 
Aufsenwelt entstanden sind auf, und gibt die Ursache 
ihrer Entstehung an, so sind sie leicht erklärbar. 
Alle vier haben aber gleiches Recht als deutliche Bil- 
dungsstufen eines biegsamen Typus gesondert aufge-^ 
stellt zu werden. Das gleiche gilt von E. montanum, 
von E. alpestre, etc. 

15. Nach unseren Beobachtungen zerfallen die hei« 
▼etischen Epüobieh in folgende Gruppen, Species 
und Formen: 
I. Sylvatica.^ Grandiflora , staminibus declinati«. 

Hieher: 1) E. angustifolium und 2) angustissimom 

(Dodonaei Gaud.) 
n. TriviaUa, Pilosa, plerumque parviQqra* Folia 

sessilia. Stigmata 4fida. Hieher: 

3) E, hirsutum. Ramosum » hirsutum , gra^idiflorum ; 
folia amplexicaulia. 

4) E, pubescens, Simplex, argenteo^pubescens; folia 
linearia sessilia. Parviflorum. 

5) E. moUe, Simplex, argenteorpubescens, folia 
amplexicaulia. Parviflorum. 

6) E. rivulare. Ramosum , grandifolium , brevitev 
petiolatum, parce pilosum. Stigma subclava«* 
^m, laciniis erectis confLuentibus , fol. alterna, 
caulis sub-bisuturatus, fiores calyce du^lo Iout 
giores. 

ni. Montana, Latifolia , subglabra, subpetiolata, 
Stigma 4fidum. 

7) E. montanum, Simplex , folia cordatQ-^ovata. Flores 
parvi, Stigm. 4fidum, laciniis revolutis. 

8) E, ramosum nob. Ramosum , fol. petiolatis denti« 
culatis, ovatis. /?. ramosissimum. Stigma 4fidiiiii, 
laciniis erectis. Flores parvi. 
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9) E. intermedium nob. Latifolitim, Simplex, crassi- 
caule , glabrum , grandiilorum , stigmatis laciaiis ^ 
erectis. 

IV. jilpestria. Glabra, depressa. Stigma clavatam» 
caulis minor. GoroUa grandiascula. 

10} E, alpestre. Folia glabra, pleriimq[ae ternatai 
cordato - ovata. Maltifloram. 

11) E. origanifolium. Unifior am, folia dentata sessilia. 

12) E. alpinum^ Paaciflorum. Fol. ovata petiolata. 

13) E* alatum nob. Caulis alatas basi surculosus , 
subdecumbens. Folia petiolata integra» crassa^ 
obovata. Flores pauci. 

14) E. heterophjrllum nob, Caulis adscendens bisu-* 
turatus subuniflorus , basi repens. Folia inferioria 
obovata petiolata, caulina denticulata, elliptico-* 
lanceolata. Herba 5—6 pollicaris. Simplex. 

15) E, ramiflorum Schleich. Caulis erectus, ramosus. 
Folia linearia lanceolata in petiolum attenuata. 
Subgrandiflorum. 

V. Paiustria. PlanitieU Stigma clavatum. Parviflora. 
lg. E. roseum, Fol. petiolata. Caulis bisuturatus 

(roseus) ramosus. Flores minimi ealycem vix 
super antes. 

17) E. tetragonum. Caulis tetragonus, simplex. 
Folia sessilia. 

18) E. paliutre, Caulis simplex puberulus , subteres, 
folia linearia. 

19) E. obscurum, CauHs subtetragonus , superne 
ramosus. 

16. Nach den oben aufgestellten Grundsätzen und 

den Beobachtungen an den Standorten möchten von 

allen diesen nur folgende als ächte Arten für immer 

anzunehmen seyn. 

1) E, angustifoliiim ^ dessen im Blatt verkümmerte 

Sandform der Alpen wäre : £. angustissimum oder 

Dodonaei. 
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. 2^ E. pmhescens^ Atuen Formen: £. himitamy moHe 
und riTulare. 

5) E. montanum^ dessen Formen £. ramosnm , foL 
denticnlatis , und eine kleinere Form ramosissimum 
und intermedinm nahe an alpestre stehend. 

4) E, alpestre^ dessen höhere Alpenformen £. ori- 
ganifolinm an feuchten Orten, das £. atatum in 
Gräben und an trockneren Orten , mehr kriechend, 
das £. alpinum. 

5} E, palMtre^ dessen Alpenform £. ranuflorum 
Schleich. 

6) E. tetragonum (von palustre nicht ganz scharf 
geschieden), dessen ästige gröfsere Form £. ob- 
scurum , dessen kleine einblüthige Alpenform 
£. heterophyllum nob. , was aber vielleicht eben 
so gut zu palustre gehört. 

7) E, roseunu — 

17. Die oben angegebene Beobachtung, dafs eine 
radix fibrosa der Gräser auch eine Ligula elongata 
zur Folge habe, findet auch zum Theil eine Bestäti- 
gung bey £pilobien, so fern die mit einer Radix re- 
pens immer ganz sitzende oder stengelumfassende 
Blätter haben ; diejenigen aber mit mehr fein fibroser 
Wurzel immer auch deutliche Blattstiele, oder aber 
blattstielartig verschmälerte Blätter zeigen. So hat 
£. rivulare mit mehr fibroser Wurzel als £. hirsntum 
deutlich gestielte Blätter, virelche bey letzteren sten- 
gelumfassend sind. £. roseum und alatum haben ge- 
stielte Blätter und fibröse Rhizome. 

18. Mehrere £pilobien hallen an ihren der £rde 
entsteigenden Gelenken Sprossen oder Surculi mit 
kleinern Blättern. Dieses geschieht immer auf Ko- 
sten des Hauptstengels und an feuchten Orten , welche 
viel Blattkraft erzeugen. Solche Surculi zeigen £. 
alatum nob., heterophyllum nob., tetragonum und 
rivulare. 
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iB» Die Gapsei der Epilobien ist bekanntlich sehr 
lang und Tiereekig und bey den meisten pubescirend. 
Es giebt einblüthige sehr kleine Exemplare von E* 
heterophyilom , an welchen die Capsel so lang ist als 
der Stengel. £. angnstifolinm , Dodonaei, hirsutnm, 
pnbescens , moUe , rivnlare , montannm and obscurnm 
haben Capseln, welche kürzer sind als die längsten 
Blätter derselben , während sie bey E. origanifolium , 
alatnm , alpinnm , palustre , ramosam , tetragonum 
bedeutend länger sind als die Blätter. Auch an den 
Gapsein der Epilobien hält sich , wie bey andern kahl 
gewordenen Pflanzen , die Pubescenz auch dann noch, 
wen^ bereits die übrige Pflanze haarlos geworden 
ist. E. angustifolium und Dodonaei sind ganz kahl^ 
und haben dennoch engere Gapsein und Kelche. 
Ebenso £. roseum. Kahl sind sie hingegen bey den 
wasserliebenden Epilobien , wie E. alatum, obscurum, 
alpestre und alpinum geworden, und nur schwach 
pubescirend bey E. heterophyllum. 

Ueber Zahl und Länge der Haare in den Samen- 
capseln, über ihr Verhältnifs zur übrigen Pubescenz 
nnd Beschaffenheit, so wie über die Verschiedenheit 
der Samen selbst, konnte der Verfasser keine, be- 
jijLimmte Rjssultate gebende , Beobachtungen machen. 

VI, Hiemcism. 

1. Die Hieracien sind in der Schweiz ziemlich 
zahlreich und in den Alpen wie im Thale verbreitet. 
Sie perenniren alle und geben dadurch , so wie durch 
ihre Verbreitung, den äufsern Einflüssen vielfachen 
Anlafs zur Einwirkung. 

2. Die Formen derselben sind bey uns so zahlreich , 
obgleich wohl nicht alle gehörig bekannt sind, dafs 
bey denselben wenn irgendwo , die Anwendung d§r 
erklärenden Methode und das Durchführen eines festen 
Begriffes von Species nöthig ist. Der Verfasser ver- 
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suchte schon Tor Tier Jahi'en eine Bearbeitung dieses 
Creschlechtes und theüte dasselbe meist nach andern 
Autoren in eigentliche Hieracien mit scharfem schmu- 
tzigröthlichem steifem Pappus, in Schinzia*^) mit 
schneeweifsem weichem Pappus und einem Kelche, 
der mit einem schwachen Nebenkelche versehen ist, 
in Zsehokkia^^) mit haarigem Bläthenboden , und in 
Z<^koferia ^^^) mit gestieltem Pappus ein. 

3- Hier will der Verfasser mehr die eigentlichen 
Hieracien abhandeln, da sie meist bedeutend Tielför- 
miger sind als die nahe verwandten Genera und der- 
selbe diese längere Zeit cultivirt hat. Dadurch zeigte 
es sich, dafs auch b^y diesen Gewächsen die ver- 
schiedene Beschaffenheit der Wurzel, der verschie- 
dene Ansatz der Blätter, die Verschiedenheit des 
Ueberzuges, die Einwirkung der Höhe u. s. w. die 
Vielförmigkeit derselben veranlasse. 

4. Die Hauptverschiedenheiten der Wurzel der- 
selben bestehen in der mehr oder mindern Verdickung, 
in der mehr oder minder horizontalen Richtung und 
in der verschiedenen Länge und Faserigkeit des Rhi- 
zoms und der Verschiedenheit der Theilung desselben, 
wodurch die Aeste bald länger bald kürzer werden; 
in dem Vorhandenseyn von angedrückten Gemmen, 
welche das nächste Jahr ohne vorherige Blattentwicke- 
lung zur Seite des Stengels einen blühenden beblät- 
terten Stengel treiben, und wieder in dem Daseyn 



*) Zu Ehren eines ZUrcherschen um die schweizerische Na- 
turgeschichte sehr verdienten Geschlechtes, also von dem Ver- 
fasser benannt. 

"**) Dem Hrn. Oberforst- und Bergrath H. Zschokke , dem 
hochberiihmten Schriftsteller zu Ehren ebenfalls Ton dem Verfasser 
also genannt. 

***) Durch den berühmten ^Präsidenten Nees ron Esenhek rn 
Ehren dem Hrn. Apellationsrichter und Dr. Zollikot'er in St. 
Gallen so benannt. 
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von Wurzelköpfen , welche im Herbste einige Wop- 
zelblätter und erst das künftige Jahr einen blühenden 
Stengel treiben. Diese zwey letztern Beschaffenheiten 
der Wurzel bedingen das Stengelblätterige im ersten 
oder das Wurzelblätterige im zweyten Falle , oder 
sie stellen im ersten die an der Wurzel Gemmen tra- 
genden oder im zweyten die mit Wnrzelküpfen ver- 
sehenen Hieracien dar. Diese Beschaffenheiten schei- 
den mehrere Gruppen oder Stämme scharf und leicht. 
Ein Beyspiel von der erstem giebt das Hieracium 
nnibellatum und seine Verwandten. Dieses hat an 
seiner Wurzel gegen den Herbst eine oder mehrere 
Gemmen ,nahe an der Oberfläche und nahe unter 
dem alten Stengel angedrückt ; die Wurzel , obgleich 
etwas verdickt, geht nicht tief und ist noch unten 
mit einem starken Schopf von Fasern versehen. Im 
Frühjahr kommt der Stengel, der ganz mit Blättern 
besetzt ist , etc. Von der letztern giebt H. murorum 
L. ein Beyspiel. Dasselbe ist in allen Formen eine 
wurzelblätterige, wurzelköpfige , Wurzelblälter und 
Blnthenstengel zu verschiedenen Zeiten entwickelnde 
Pflanze , die , obgleich sie zuweilen die meisten Blätter 
am Stengel entwickelt , doch die Hauptwurzelbeschaf- 
fenheit nicht ändert, obwohl bey den zahlreichen 
einzelnen Formen desselben auch einige correspon- 
dirende Veränderungen an der Wurzel sich zeigen. 
Die gewöhnliche mehr rundblätterige nur schwack 
gezähnelte Form von Hier, murorum (Pulmonaria 
gallica mas. Tabem. Kräulerb. 504. f. 1.) hat ein 
dickes Rhizom (zwey bis dreymal so dick als der Sten- 
gel) welches starke aber nicht zahlreiche Fasern treibt» 
etwas horizontal abbiegt und auf einem oder mehreren 
Köpfen im Herbste fünf bis sechs rundliche auf dem 
Boden liegende Blätter entwickelt. Erst im Frühjahr 
erscheint alsdann der Stengel , der nur zwey seh 
schmale Blättchen hat und dünii and kurz ist. Hier 
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4nden wir also die stärkste Goncentration der IZiegeta* 
^onskralt in der Wurzel, die dicksten , kürzesten Aeste 
derselben; vollständige Entwickelang der Blattkraft 
am Boden (was nur an fireyen Stellen geschehen kann) 
die schwächsten, kürzesten Stengel and die schmäl- 
sten Stengelblätter. Ebenfalls bodenblätterig ist die 
Pflanze bey Formen mit gelappten Blättern, beson* 
ders gegen den Blattstiel hin. Diese leben am Saume 
der Wälder oder in lichten Wäldern, immer mehr 
oder weniger im Hochschatten, senden aber längere 
Aeste der Wurzel aus, als die erste Form, was durch 
die lockere Erde begünstigt wird.. Sie sind etwas 
feuchter, daher die Blattkraft im Ganzen etwas Ter- 
mehrt ist; hingegen stehen die Blätter wegen dem 
Schatten aufrecht , die Blattstiele sind verlängert , die 
Blätter zugespitzt und der Stengel etwas höher und 
mit einem , selten zwey breitem Blättern besetzt , als 
bey der ersten Form. Je mehr nun die Wurzelköpfe 
zusammengedrängt und die Wurzel vertikal geworden, 
je weniger überhaupt eine Wurzel sich verästelt, 
desto mehr wird die Blattkraft an den Stengel ge- 
drängt und aufser dem Blattbüschelchen im Herbste , 
im Frühling oft nur eins oder zwey Blätter am Boden, 
hingegen alle andern am Stengel entwickelt. Solche 
Formen hat das H. cydoniaefolium Schleich. , das H. 
[^etrosum nob. und ebenso die sogenannten Hieracia 
muroru^ foliosa, mit zahlreichen Wurzel r und Sten- 
gelblättern. Verästelt sich das. Rhizom unter der 
Erde etwas mehr , so geschieht dieses auch am 
Stengel und dieses bildet sodann die Hieracia ramosa 
von dem Stamm des H. murorum. Im Ganzen gilt 
also , je dicker , kürzer das Rhizom , je tücker , kürzer 
die Aeste; und je mehr die Trennung am Kopf der 
Wurzel , de&to mehr bodenblätterig sind die Hieracien, 
desto schwächer der Stengel und desto schmäler ^e 
Steogelblätter ; hingegen, je un verdickter im Ganzen 
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^s Rbizom, desto dicker und länger der Stengel. 
Sind die Aeste desselben zwar dünn aber lang und 
also die Theilang tiefer in der Erde, so ist das Ge- 
wächs noch gröfstentheils bodenblätterig , der Stengel 
aber etwas stärker und die Blätter desselben etwas 
breiter geworden, wie z. B. bey H. ro. laciniatum; 
sind aber diese Aeste kurz und doch unverdickt (nicht 
dicker als der Stengel) und das Hauptrhizom stärker 
und länger, so werden die Blätter fast alle an den 
Stengeln derselben länger, stärker, gestreifter; ent- 
wickeln aber dennoch jeden Herbst einen Busch von 
Warzelbläüern an dem Ende desselben. 

5. Mehrere Hieracien sind stolonos , wie z. B. die 
Gruppen der klein- und grofsblüthigen Pilosellen. Auch 
hier sind die Stolonen mit Bodenblätterigkeit verbun- 
den , die Stengel schaftartig und unbeblättert und die 
Wurzel ohne Rhizom und durchaus aus Fibern be- 
stehend« die jedoch ziemlich dick sind. Geht nun 
ein solches stolonoses Hieracium in ein exstolonoses 
über , so verkürzen sich allmählig die Stolonen ; die 
Stengel werden stärker , mehr beblättert oder getheilt 
und es bildet sich neben den Wurzelfibern ein kurzes 
Rhizom, so dafs solche Pflanzen eine radix succisa 
haben. Je kürzer nun die Stolonen werden, desto 
dicker und rhizomartiger werden sie , so dafs sie bey 
Pflanzen, bey denen sie nur ein Blattpaar treiben, 
das sogleich einwurzelt, die Stelle eines Rhizoms ver- 
treten , das sich verdickt , unten viele Fasern hat und 
unter dem Blattpaare über diefs ein sehr kurzes 
Rhizom treibt. So hat H. pilosella gewöhnlich lange 
Stolonen , an denen das äufserste oder anderäufserste 
Blattpaar nach unten fünf bis sechs starke Fibern 
treibt, der Stolo an einer Stelle sich verdickt, und 
während der übrige Theil im Herbst und gegen den 
Frühling hin abstirbt, im Sommer einen Schaft und 
eine Blüthe entwickelt. Bey "H. pilosellaeforme ViU. 
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ist dieser Stolo kurz , dick , wurzelt bereits beym ern- 
sten Paare oder beym zweyten an; de^ Stolo selbst 
treibt nach unten Fasern und während die alte Pflanze 
abstirbt , gestaltet es sich zu einem Rhizom. Das H. 
dubium Willd. hat ziemlich lange Stolonen und schwa- 
che Stengel ; in subalpinen Gegenden und an mehr tro- 
ckenen sonnigen Orten, besonders auch in lockerem 
und weniger feuchtem Boden , wird es zum Theil oder 
ganz astolonos ; aber jedesmal wird im gleichem Grade 
das im Boden liegende Rhizom stärker und länger , 
so dafs alle fast exstolonosen Formen statt blofse 
Fibern in den Boden zu treiben , auch noch ein Rhi- 
zom haben , wenn es auch nur kurz ist. So zeigt 
sich also hier genau der nämliche Vorgang wie hey 
dem Exstolonoswerden , der Aiuga reptans. 

6. Es ist bereits früher bemerkt worden , dafs sten- 
gelblätterig gewordene Pflanzen neben dem Stärker- 
und Gestreifterwerden des Stengels nicht selten auch 
eine bedeutende Vergröfserung oder Vermehrung der 
Deck- und Kelchblättchen zeigen, und dafs dieses um so 
auffallender der Fall , wenn Feuchtigkeit mit im Spiele 
sey. So hat H. villosum mit zusammengedrängten 
Wurzelköpfen in feuchtem Schatten neben starkem 
Stengeln mehrere kleine Blättchen unter dem Kelch 
erhalten, wodurch der Kelch luxurirend vermehrt 
wurde (H. v. luxurians nob.) — Auch bey schafttra- 
genden Hier<icien , bey denen in der Regel sich keine 
Blätter an denselben setzen , wird doch durch Kürzer- 
werden der Stolonen der Stengel verstärkt und die 
Blättchen des Kelches aufgelockert, wie bey H. pilo- 
sellaeforme. 

7. Auch bey den Hieracien geschieht der Ueber« 
gang der stolonosen Formen zu den exstolonosen , 
aufser der Verkürzung der Pflanze und der Verstärkung 
der Wurzel durch Aufwärtsziehen derselben und Blii- 
hendwerden ; wodurch sie, statt einer stolonosen, einer 
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nehrslengeligen Pflanze ähnlidi werden. So hat ä* 
Luricula Gaad. (stoloniflomin n.) einen starken in 
ler Mitte stehenden Stengel um den hemm mehrere 
lürzere gebogen aufsteigende schwächere mit viel 
veiliger Bltithen stehen; offenbar aufwärts gezogenem 
kolonen. Es verhält sich also , wie Aiuga intermedia 
^u reptans und genevensis zu der Gens der Auricula 
md Praealta. 

8. Die Hieracien zeigen auf die gleichen äufsera 
Einflüsse Veränderungen an ihrem üeberzuge, wie 
indere Pflanzen. Da nur wenige an sumpfigen und 
feuchten Orten überhaupt wohnen, so sind auch nur 
Hrenige kahl, wie z. B. das H. paludosum, das niir 
noch am Kelche einige Haare zeigt, und ebenso das 
H. chondrilloides. Auf das Kahle folgt auch hier das 
Glauke , das Pilose , das Yillose , das Tomentose , das 
Glandalose genau auf die gleichen äufsern Ursachen 
wie sie bey anderen Pflanzen bereits oben angegebeii 
worden. Nur mufs bemerkt werden, dafs unsere 
Hieracien keine Anlage zu sternförmig getheilten Haa«* 
ren haben. Die Länge der Haare richtet sich hier 
ebenfalls nach dem Schatten , das Tomentose ist im- 
mer im Gefolge von Trockenheit und Licht , das Glan-* 
dulose von feuchter und guter Erde etc. Hieracinm 
Pilosella hat an trockenen, unbeschatteten Orten un- 
ten weifstilzige , stumpfe, umgekehrt ey runde Blätter , 
zuweilen sind sie gar auf beyden Seiten weifsfilzig. 
In etwas feuchterem (saftigem) Boden werden die 
Blätter desselben f^st concolor , lanzetiich , verlängert, 
Und ebenfalls benteht die Bekleidung aus einzelnen 
langen Haaren und unten etwas floocoser Tomentosität ; 
der Schaft wird ahdaikn nicht selten auf einef* Gabel 
ftas der Mitte desselben zweyblüthig^ und die Blume» 
Meiner. Auch die Farbe der Haare ist verschieden; 
Mehrere Hieracien aus dem Stamme Auricula und ' 
Praealta haben lange meist weifse Haare an den 
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gewinperten Blättern oder am Stengel. Sie setzen 
meist wasserhaltige y weifse oder blaue Mergel- oder 
Thonerde voraus. Einige dieser Formen haben bald 
mehr röthliche , bald mehr weifslichte Haare. So hat 
X. B. H. dubium weifse, H. aügustifolinm röthliche, 
und es scheint, dafs zu dieser Farbeänderung immer 
eine etwas eisenhaltige , röthliche Erde eriordert werde. 
H. villosum zeigt Spielarten mit weifsen und wieder 
andere mit fuchsrothen Haaren. Eben so hat H. 
Auricula Gand« meist weifse, H. coUinum Gochn. 
meist fnchsrothe Haare. H. murorum hat an allen 
Formen in den Achseln der Bodeiüilätter mehr oder 
weniger Haare, bey einigen sind sie schneeweifs, 
bey andern fnchsroth. Auch an den Kelchen , an denen 
sich überhaupt der Ueberzug , wenn anders Anlage 
dazu vorhanden ist , am beharrlichsten zeigt , variren 
die verschiedenen Arten derselben. So sind nach 
den äufsern Einflüssen die Kelche der Gens von H. 
murorum bald mehr stei(haang, bald mehr drüsen- 
haarig, bald mehr filzig, bald.mehr floccos-tomentos, 
nie aber kahl ; und alle jene Zustände sind genau 
von denselben äufsern Einflüssen veranlafst, die das 
Pilose, Setose, Glandulose etc. auch an andern Theilen 
der Gewächse hervprbringen. 

9. Die Zahnung und dje Einschnitte der Blätter 
der Hieracien variren ebenfalls mehrfach, und zwar 
meist nach äufsern Einflüssen. Alle boden blätterigen 
Formen und Arten haben überhaupt wenige Anlage 
dazu und viel stumpfere, geschweiftere Einschnitte 
als die stengelblätterigen Formen und Arten, ^lle 
Hieraciat stolonosa , ab bodenblätterige Pflanzen, haben 
ganzrandige Blätter, eben ^o hat U. murorum in der 
boden -i uAd randblätterigen Form nur kleine schwarz«! 
Punkte am Bande, und £ast ni^ht merklich geschweift« 
Blätter ; hingegen die stengelblätterige Form H. pe« 
Irosum nob. deutlich gesägte Blätter etc. Auch sin4 
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hier , wie bey allen Pflanzen , die filzige^ Blätter nie 
gezähnt oder gesägt, nnd die Zähnung oder das Ge- 
sägtseyn tritt nur ein, wie sich die Haare auflösen, 
dünner und länger werden, oder mehr fehlen. H. 
Pilosella hat ganzrandige Blätter , aber sie sini weifs* 
filzig. H. mnrorum ist dicht behaart und fast zahnlM ; 
Kahlere Formen haben deutliche Zähne und sind etwas 
geschweift. H. villosum in den sehr zotigen Formen 
hat ganzrandige Blätter, die etwas kahleren Formen 
sind gezahnt; weniger richtet sich das Gelapptseyn 
der Blätter einzig nach der^ Behaarung» Da es eine 
Folge von Hochschatten, oder vielmehr abwechselnd 
einfallendem Licht und Schatten ist , so setzt es zwar 
last immer Verlängerung der Haare, jedoch weniger 
eigentliche Abwesenheit oder Verminderung voraus 
wie das Gesägt- oder Gea^ahntwerden , das meist mit 
Drüsen anfängt, die mehr Feuchtigkeit, die den Haa<- 
ren feindlich ist, voraussetzen. ^ 

Das Hieracium murorum laciniatum wächst nur 
im Hochschatten unsc^rejr Wälder, mit nicht zahlreichen 
aber langen Haaren. Eine Form desselben aus den 
Lerchenwäldern von St. Moritz hat zahlreiche ^ange 
glänzende Haare an den Blattstielen und Rippen , und 
nicht blofs das Blatt ist gegen den Blattstiel hin gelappt, 
sondern auch der letztere mit Meinen Blattläppchen 
oberhalb besetzt. Das H. foliosum nob. aus Gras- 
schatten an Wegborden hat sehr haarige Blätter und 
gelappte Stengelblätter. 

10. An etwas feuchten Orten zeigt sich öfters auf 
der untern Seite des Blattes ein röthliches Anlaufen 
desselben, während der obere Theil scheckig ist. 
Eine solche Form von H. murorum hat Persoon 
H, pietum geheifsen. Gewohnlich wirkt neben der 
Feuchtigkeit etwas Schatten ein , und solche folia dis- 
coloria sind meist geschweift gezahnt. 

11. Bey vollkommen freyer Einwirkung des LichteSi 
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aUo bey Mangel von allem Grasschatten, liegen die 
Wnrzelblälter ausgebreitet auf der Erde; bey mehr 
oder minder Grasschatten sind sie anch m^hr oder 
weniger aufgerichtet and die Blattstiele und das Blatt 
wie schon früher gesagt wurde , im Verhältnifs zum 
Schatten verlängert. So hat H. mnrorum an freyen 
Stellen auf der Erde liegende kurzgestielte , fast ganz- 
randige rundliche Blatter, während alle in Hoch- 
schalten, oder in Bodenschatten stehende Formen, 
aufgerichtete, mehr oder weniger langgestielte (nach 
dem Schatten) und verlängerte , zugespitzte Blätter 
baben. Auch die stengelblätterigen Formen haben, 
wenn der Stengel nicht im Schatten steht, kürzere 
Blätter , die fast sitzend sind ; während in Gebüsch 
oder Grasschatten stehende mehr oder weniger ge- 
stielte und verlängerte Stengelblälter haben. So hat 
z. B. H. saxatile Schi, sehr lang gestielte, schmale, 
zugespitzte Wurzelblätter, weil die Pflanze an tro- 
ckenen felsigen Orten , aber in ziemlich hohem Boden« 
•chatten stand. H. petrosum nob. , welches ganz 
•tengelblätterig geworden ist, hat, je nachdem der 
untere Theil in Grasschatten steht oder nicht , kürzer 
oder länger gestielte untere Blätter. 

13. Gleichmäfsig , wie bey andern Pflanzen, zeigt 
sich bey den Hieracien der Einflufs der Höhe auf 
dieselben durch Verkleinerung des Leibes und relative 
meist aber absolute Vergröfserung der Blumen Aber 
auch hier ist die Physiognomie, die der Einflufs der 
Höhe bewirkt, wohl von dem Typus des Stammes oder 
der Urspecies zu unterscheiden. So haben den alpi- 
nen und zum Theil den Hochalpeneinflufs Individuen 
aus drey Hauptstämmen erfahren, und sind hin und 
wieder als H. alpinum aufgeführt worden; z. B. eine 
Alpenform aus dem Stamme der villosa , das gewöhn- 
liche H. alpinum; ebenso eine Alpenform aus dem 
Stamnie der glandulos-viscosen , was einige H. pumilum 
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nannten, und dann zwey Formen aus dem Stamme 
der Pilosellae. Ohne Sonderung des Alpeneinflusses 
und Zuriickfiihrung auf den Stamm ist eM nicht niög^ 
lieh die zahlreichen Formen f die als H. alpinvm schon 
gegolten haben, dauernd zu scheiden. 

15. Nach Anwendung der Beobachtungen über 
den Einflufs der Aufsenwelt auf die Hieracien , s6 wie 
sie theils im Freyeu, theils hey mehrjähriger Cidtiir 
gemacht wurden , ergibt sich die Eintheilung der hel- 
vetischen Arten und Formen etwa, in folgende Stämme 
Gentes oder Urspecies: 

Hieräcia belretica« 



* J^arvißora, 

A. Stolonpsa. Radiee iibrosa Tel rhizomate succiso. 
Glauca, pilosa. 

I. Auricula. Gens H. dubii. Gaule paucifloro vix 

pedali. 
i. H. dubium W. » 

2. H. angustifolium. 

5. H. brachiatum. nob. 
4. H. collinum. 

5> U. flageUiforuie. 

II. Praealta. Gens H. piloselloides ViU. vel prae- 

alti. Gaule i— 2pedali multiflmro ; stolonibus 
adscendentibus yel subnuUis. 

6. H. stoloniflorum n. Auricula Gaudv 
. 7. H. praealtum. 

8. H. piloselloides Vill. 

IIL Hispida. Gens H. aurantiaci. Gaule 2 — 5 per. 
dali, floribus aureis, 

9. H. fallax. 

10. H. cymosum. 

11. H. echiojdes. 

12. H. aurantiacum. /?.. iiKi|ltiiJior«m. 
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** Crandiflora. 

B. Stolonosa; radice fibrosa vel. saccisf« 
. IV. PüoseUa. Gens H. PüoseUae L. 

i3. H. PüoseUa. 
i4. H. Peleterianom. 

15. H. pilosdlaeforme. 

C. Exstolonosa ; rhizomate elongato»^ 

V. yiUosa. Gens H. villosi. 

ä. Basifolia. . 
^a. Latifolia. 

16. H. subnuduin. Schleich. 
ß. Longifolia. 

17. H. loagifoliain Schi. 

y. Aogustifolia , rupestria* 

18. H. elongatam. Lap. Thoof. ezsicc. 
b. C^ulifolia. 

ce. Recta. 
i9. H. Yalde-pilosaiB. 
20. H. Ipxiirian». 

ß. Flexaosa. 
2^. H. flexQQsnm. 

22. H. dentatuui. 

VI. Alpina. Formae alpii^ae iinif}orae ex pente H. 
, villosi, amplexicanlis et Anriculae. 

Q. FonnaQ alpinae Genti^ H. yillosi, 

23. H. alpinam. 
2). H. glabratuin. 

b. Formae alpinae Gentis H. amplexicaulis. 

25. H. pnmilnin. 
ß, glabratnin. 

c. Formae alpinae e gehte Auricnlae« 

26. H. Schraderiannm. 

27. H. alpicolum. Schi. 

Vn. Glauca. Gens H. glanci Dec. 
28* H. glaacom ]>eG. 
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29. H. staticefolium. 

30. H. porrifoliom. 

Vin. Glanduloso-viscosa« G^lis H. ainpjexicaulis. 

51. H. amplexicaule. 

52. H. pulmonarioides. 

53. H. cerinthoides. 

54. H. iDtybaceum. 

55. H. Halleri. 

IX. Prenanthdtdea. Gemi H. prettanthotdis. 
36. H. prenanthoide«. 

57. H. picroides. > 

58. H. ochroleacum. 

39. H. spicatnnri. 

X. Trivialia. Gens H. mnrörum. ' '^ 

a. Basifölia. • ' 
a. Latifolia. 

40. H. murorum. 

4i. H. laciniatum ß. brachiatum Schi. 
42. H. discolor. 
45. H. pilosnm Schi. 

ß, angustifolia. ^ 

44. H. saxatile Schi. 

45. H. incfeum Hoppe. 

46. H. rupestre. Jacq. 

b. Basi et caulifolisl^ s. foliosa. 

47. H. cydoniaefolium. , 

48. H. feliosnm nob. 

c. Caulifolia incisoHlentata. 

49. H. petrosuin liob. 

50. H. huiuile. Jacq. 

d. Ramosa. ^ 

51. H. ramosuin. 

52. H. pallescens. 

XI. Sylvatica. Gens. H. umbellati. 

53. H. umbellatiun. 

54. U. lanceolatom* , n. 
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55* H. Aemorofum. nob. 

56. H* sylvaticum Gouan. 

57. H. Mb«ttdApi. 

5S. H. ramofliMimiuii. Sckl. 
Xn. PaladoM. 

59. H. paladosum. 
Xm. Clioiidrinoidea. 

fiO. H. clioiidrilloidet. 

1«. BttmchltA wir diese dreysek« Grappen oder 
Sltaaie Biber, so werden wir finden, dufji jede eine 
Urspeciee endente, mit den{enigeii Bildangeebsitzett 
derselben, welcbebey nnsTorkonumiii, ni|d die, ob- 
gleicb nSber nnd entfernter stebend, immer dentlieb 
nn nnterscbeiden,. id^er i»nr relative Unterscbeidanfi« 
merkmale darbieten. Hieven macbt die sechste Grappe, 
(H. alpina) eine AnsQsbme , da sie bUnstlipb ans dea 
Hoebalpenformen Ton 4r«y Gmppen ^tusammengeseUt 
ist, die nitebt ibre Abkmift, wobl aber das.i4puie 
Creprüge mit einander gemein babeiir 

Die erste Hauptabtbeilang der Ueinblütbigeii Hia- 
racien enthält vielleicht nur die Abkömmlinge einer 
Urspecies ; ^er VieUormigkeit wegeii is% aber die obige 
Eintbeilnng, da sie auch wieder tim gradweise i^t, 
gerechtfertigt. Uebrigens unterscheiden siph die ein« 
xelnen Fprmen nicht viel mehr , als etwa das H. mn- 
rornm (rotundifoHnm) yon H. petrosum nob. Die 
gan^e Abtheilung hat Anlage zn Stolon^en , oder wirk^ 
lieb solche yon verschiedener Länge. Je länger sie 
sind, desto schmächtiger, kürzer n|id kleine oder 
wenigMütbiger sind die Stengel, desto schwachhaa- 
rigef das Kraut und desto reiner faserig die Wurzel. 
Je mehr sie verschwinden, desto länger, getheilter, 
mehr- oder grofsblüthij^er wird der Stengel, desto 
ateifhaariger das Gewächs , desto colorirter die Blume. 
Die Gruppe Auricula enthält die kleineren Formen. 
H. dnbinm, collinum und flagelliferum sind deutlich 
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stolonos ; letzteres hat oft Stolanen , . die länger sind 
als die Stengel, aber sie hat auch die Kleinsten Blii- 
thea , die stärkste glauke Farbe und die schwächsten 
und sparsamsten Haare. H. angustifolium und bra« 
chiatam sind meist astolonos gewordene Alpenforuien* 
Statt wie die erstem aus ihren Stolonen für das neue, 
Gewächs reine f|ber etwas dicke Fibern nach unten 
senden ohne Rhizom, haben diese zwey ein kurzes 
zwey bis drey Linien langes abgebissenes und dann 
dick fibröses Rhizom, gröfsere Blumen und stärkere 
Stengel. Wenn sie an etwas feuchten Orten stehen , 
so treiben sie kurze Stolonen; wenn sie hingegen 
au nuehr trocknen Orten wachsen und der Boden 
lockerer ist, so treiben sie zur Fortpflanzung noch 
kürzere Stolonen und ^ehen in Wnrzelköpfe über,, 
oder die Wurzel verästelt sich unter dem Boden und 
treibt auf einem Seitenast einen Busch von Wurzel- 
hlättem. Die letztern haben meist auch breitere Blät- 
ter als die langstolonosen Formen. 

Auf ganz gleiche Art verhält sich die Gruppe der 
Praealta. Die Stolouen sind hier gewöhnlich ver- 
schwundei^ , nur an feuchten Orten haben sie ki^rze 
oder halb aufwärts gezogene , einige Blüthen tragende ; 
an trockenen treiben sie verlängerte Wurz^lköpfe mit 
Blattbüscheln zur Fortpflanzung , oder die Wurzel 
theilt sich unterirdisch. Wegen den meist fehlenden 
3tolouen sind die Stengel stärker und länger als bey 
4er ersten Gruppe und meist» ist ein kurzes abge- 
bissenes Rhizom vorhanden, das sich aber fast ganz, 
in dicke Fasern auflöst, wenn durch Feuchtigkeit 
einige blühende oder liegende Stolonen her?orgerufen 
\werden. Auch ist diese Abtheilung bereits stärker be- 
haart geworden und die Stengel eher etwas gerillt 
und mit mehr Blättern versehen. 

Die Abtheilung der Hispida haben ebenfalls nur 
selten kurze Stolonen , dickere , höhere , gerillte und 
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mit mehrem Blattern versehene Stengel, grofsere 
and intenser gefärbte Bltithen, steifhaai^iges Kraut 
nod fast lanter dickfaserige Wurzeln bey den etwas 
stoloDOsen , nnd ein verlängertes Rhizom bey den gar 
nicht stolonosen Formen , die sich darch Wurzelköpfe 
oder unterirdische Theilung der Wurzel fortpflanzen. 

Der Standort erklärt alle diese Verschiedenheiten 
hinlänglich. Die erste Gruppe bewohnt in den sto-> 
lonoseh Formen feuchte Thonerde der Ebene , in den 
exstolonosen trockene Alpwiesen ; die Praealta bewoh- 
nen felsige Orte der Ebene oder sandige und die Hispidä 
trockene, heifse, mehr südliche Orte mit guter Erde« 

Die Gruppe von H. Pilosella ist an und für sich 
klein; das H. peleterianum Mer. bildet sich an etwas 
feuchten, fetten, grasschattigen Orten mit kurzem 
Stolonen , längern weniger filzigen Blättern , stärkern 
Schäften und gröfsern Blüthen. 

Der Stamm der Villosa , der auf Wurzelköpfen ab- 
gesonderte Blattbüschel im Herbste entwickelt, ist, 
wie H. murorum , bald mehr rein bodenblätterig , bald 
mehr boden- und stengelhlätterig zugleich, an fetten 
Orten bald allein stengelblätterig. Mit diesen Zu- 
ständen correspondiren genau die gleichen Beschafien- 
beiten der Wurzel, der Stengel, so wie der Zustand 
der Bracteen ähnlichen Blättchen nahe am Kelch, 
die allein bey stengelblätterigen etwas feuchten und 
unten etwas beschatteten Formen erscheinen. Flexuos 
wird der Stengel dut^h Schatten und die Blätter 
werden schmal durch Trockne. Die Alpina sind wie 
schon gesagt eine künstliche Gruppe, die nur das 
Gepräge der höhern Alpenformen, Einblnmigkeit, grös- 
sere Blumen und kurze Stengel nebst mehr Boden- 
blätterigkeit gemein haben. Woher sie stammen , ist 
bereits in der Uebersicht angegeben , und dem Beob- 
achter ist es nicht schwer, die Uebergänge von H. 
villosum zu alpinum , von H. Halleri zu H. pumilum , 
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md Ton H. brachiatam und an^stifolinm zu H. alpi*- 
rolam und Schraderianiun zu finden. Die gröfsere 
Fahlheit bey einigen rührt auch hier von dem stär« 
lern Wassergenafs her, durch welchen auch die 
iVurzel etwas mehr fibrös wird. 

Die Gruppe der DriisigHeberigen unterscheidet 
(ich von den Prenanthoideen dadurch , dafs erstere 
sogenannte formae foliosae, letztere hingegen rein 
stengelblätterige Formen enthält , also ei^stere obgleich 
luch mehrere Blätter am Stengel sitzen , Wurzelköpfe 
und ,diese abgesonderte Blattbüschel , und letztere 
bingegen Gemmen treiben. 

Der Stamm von Hieracium mnrorum ist der ge« 
meinste und vielförmigste. Alle Formen desselben 
treiben gegen den Herbst einen Busch von Wurzel-^ 
blättern, nur mit dem Unterschiede, dafs.diefs bey 
einigen dicht am alten Stengel , bey andern auf mehr 
verlängerten Wurzelköpfen geschieht. Je mehr das 
erstere, desto mehr stengelblätterig ist die I^anze^ 
und je mehr das letztere, desto mehr bodenblätterig* 
In der ersten Abtheilnng von breit- und bodenblät- 
terigen Formen, die alle ihre Wurzelblätter auf ab- 
stehenden Köpfen entwickeln , steht H. murorum ganz 
frey, hat daher liegende , rundliche, haarige, kaum 
etwas gezähnelte , knrzgestielte Blätter und eineti 
schwachen Schaft. H. laciniatum nob. steht in Hoch- 
schatten , hat gegen den Blattstiel hin gelappte Blätter, 
die zugespitzt sind und etwas stärkere Stengel. Das H» 
brachiatum Schi, hat etwas gelappte Blätter und einen 
gabelförmigen getheilten kurzen Stengel, an dessen 
OabeL ein breites eingeschnittenes gezahntes Blatt 
steht. Das H. discolor hat auf der untern Seite r6the, 
oben gescheckte , fast kahle , geschweift gezähnte bo- 
denständige , rundliche oder wenig zugespitzte Blattei^ 
luid sehr schmächtige blattlose Stengel. H; pilosnm 
Schleich« aus Torfmooren hat ein dickes Rhizom , das 
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tflif zoNlangen di^en Aesten einen Busch toh eyrand 
lanietüichen zottigen Wurzelbjättern entwickelt, so 
wie fast nackte karze Stengel und zwey bis drey grofse 
Blumen. Es wächst nur an trockenen Stellen der Torf- 
erde. Die Abtheilung der Schmal- und Wurzelblätte-' 
rigen wird , •ufser dem Mangel an Schatten , noch ins- 
besondere dnrch den unfruchtbaren Standort , der das 
Schmalblätterige erzengt, veranlafst. H. saxatile Schi, 
cxsicc. hat lang gestielte , aufrechte , lanzettliche , zur 
gespitzte, langhaarige Blätter, die meist alle am Bo- 
den stehen un 1 etwas verlängerte und ästige mit einent 
bis drey Blättchen versehene Stengel haben. Das H. 
incisnm -Hoppe -ist die kurzgestielte Form des vo- 
rigen, und H. rupestre vollends die sitzende rauhe 
mit linealischen Blättern und gebogen ansteigenden 
Stengeln.^ Die. dritte Abtheilung an fetten Orten ist 
blattreich , doch überwiegen meist die Stengelblätter ; 
sie hat dicke Stengel und die Blätter sind nach dem 
Schatten gestielt oder gelappt ; bey H. cydoniaefoliam 
sind sie mehr kahl und schwach gezähnelt, bey H. 
foliosum nob. gelappt und dicht- und langhaarig. Die 
irierte Abtheilung ist rein stengelblätterig, und nur 
etwa eines oft gar kein Wurz^lblatt mehr vorhanden. 
Das H. petrosum nob. hat tief gesägte Blätter und lange 
Stengel, H. humile hat kurze und fiederig gespaltene 
Blätter oder wenigstens buchtig gezähnte. Die letzte 
Abtheilung an felsigen Orten mit genährten Wurzel- 
luipfen und ästigen Stengeln ist kurzhaarig uqd grün 
in H. ramosnm Schi. , und gleich- und langhaarig in 
H. pallescens. — Der Stamm der Wald- oder doldi- 
gen Habichtskräuter ist stengelblätterig seiner Anlage 
nach. Nie entwickelt er gegen den Herbst Büsche 
oder Rosen von Wurzelblättern » selten etwa einblü- 
thige Spätlinge. Die Wurzel ist zwar oben auch 
verdickt, aber kurz und nach unten sehr langfaserig 
und hat an dem Ende der alten Stengel gegen den 
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Herbst weifslichte Gemmen, die im Frühjahr Blatler 
und Bliitben in einem Sommer entwickeln. Das H. 
ninbellatum ist die schmal- oder linetilblätterige Form 
mit stark zurückgerollten äufsern Kelchschuppen ; H. 
lanceolatniii hat lanzettliche ßlätter und wenig zurück- 
gerollte Kelchschuppen; das neuiorosum ist rauh- 
und langhaarig und hat eyrund lanzettliche Blätter, 
ist noch weniger doldig als das lanceolatum und hat 
kaum merklich zurückgerollte Schuppen. Das H. syl- 
Yaticum G. ist hispid und hat her'Aförmig-eyförmig 
stengelumfassende kurze Blätter und einen verlän- 
gerten Stengel ; das H. sabaudum ist kurz- und meist 
et^vas drüsenhaarig und die Blätter stengelumfassend, 
breit und kurz , und endlich ist das H. ramosissimum 
Schleich, sehr ästig und glandulos-viscos. So sind 
also auch hier die mehr freystehenden besonnten 
Formen kurz behaart und steifhaarig wie H. umbel- 
latum und sabaudum , die in Schatten stehende länger 
behaart wie H. lanceolatum, nemorosum und sylva- 
ticum ; letzteres, aus heifsern südlichen Orten, ist hispid 
undH. ramosissimum, eine südliche fette Form, glan- 
dulos-viscos. 

Auch hier, wie bey stengelblätterigen Pflanzen 
überhaupt , sind die Stengel stark und im Ganzen viel 
stärker als bey dem Stamme von H. murorum , und 
mehr gestreift. Selbst die stengelblätterig gewor- 
denen Formen des letztern erreichen nie, auch die 
schwächsten Stengel der stengblätterigen. Weder im 
Freyen noch* durch ^Cultur sah der Verfasser je ein 
stengelblätteriges Hieracium in ein bodenblätteriges , 
oder genauer, ein gemmentragendes in ein wurzel« 
köpfiges in verschiedenen Jahren Blätter und Blüthea, 
entwickelndes übergehen. Zu bemerken ist noch, 
dafs der Verfasser eine bodenblätterige Pflanze als- 
dann relativ stengelblättertg geworden heifst, wenn 
t, B. wie an H. murorum , das gewöhnlich am Bodea 
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fünf bis Biaben BlStter entwickelt , wenigstens fnnf 
•n den Stengel gewandert sind; und folios heilst er 
solche , die circa sieben bis acht gröfsere Blätter ent- 
wickeln , wovon zwar .der gröfsere Theil unten am 
Stengel, aber doch noch einige auch oberhalb stehen und 
nur etwa zwey eigentliche Bodenblätter vorhanden sind« 
Von Schinzia haben wir in der Schweiz nur die 
S. grandiflora, die alpestris, die hyoseridifolia , die 
aurea , die pyrenaica und succisaefolia. S. grandiflora 
und alpestris zeigen deutliche Uebergänge. Von Zol- 
likoferia haben wir nur die Z. hieracioides. (Hiera- 
cium stipitatum Jacq.) und von Zschokkia die Z. mon«- 
tana. (H. montanum auct.) 

VII. Salices. 

i. Bereits 1836 legte der Verfasser die Resultate 
seiner Beobachtungen über die Weiden , welche 
er mehrere Jahre cultivirte, der schweizerischen 
naturforschenden (Gesellschaft vor. Sie folgen hier 
Im Auszuge. 

2. Die Weiden sind zähe» ziemlich verbreitete, 
sehr verschiedene Standorte bewohnende Gewächse» 
die bald mehr Strauch- und bald mehr baumartig 
sind. Sie bewohnen die Alpen von der Region des 
geschützten Schnees bis in die Ebene nicht unzahl- 
reich und in verschiedenen Arten , bald mehr in Süm- 
pfen «liegend , bald an Bächen stehend , bald an trock- 
nern Orten mehr waldend; und eben so bewohnen 
sicsin der Ebene bald die Sümpfe» bald die Ufer 
der Bäche, und wieder den Saum der Waldungen, 
so wie den Nachwuchs der Laubhölzer. Es ist daher« 
,wie wir es wirklich in Natura finden, eine grofse Viel- 
förmigkeit bey diesem Geschlechte zu erwarten. 

S. Sie sind mehr nordische Gewächse, und gehen 
nur bis ins gemäfsigte CUma. Sie sind daher weder 
mit ausgezeichneten Blüthen noch Kräften ^ noch 
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nberhaiipt mit Farbigkeit , nocb Aroma aosgeriistett 
Sie zeigen das Grünliche der nordischen Pflanzen, 
nnd das Bitterliche, einen der vorherrschenden Be- 
standtheile derselben. 

4. Sie perenniren alle nnd wohnen defswegen lange 
Zeit am gleichen Orte. Die kleinsten bilden in Süm- 
pfen liegende Sträuchchen , dann kleine Bäumchen 
(arbusculae) , ferner langarmige Gesträuche nnd end- 
lich langästige Bäume. 

5. Ihren allgemeinen Standorten -nach erfahren sie 
lüso bereits die Wirkung von verschiedenen Graden 
der Feuchtigkeit, und von verschiedenen Beschaffen- 
heilen der Erde. Sie zeigen diesen Einflüssen analoge 
Verwandlungen, genau wie andere Pflanzen, welche 
entweder ursprünglich da standen, oder zufällig in 
diese Einflüsse gerathen sind. 

6. Alle Weiden haben wenigstens einige Anlage 
zur Bekleidung mit Haaren , und selbst bej den ganz 
kahlen ist dieses noch bey den jungem Blättern » 
mk den Schuppen , oder der Achse der Kätzchen oder 
an den Gapsein sichtbar. Mehrere davon sind dicht 
behaart. Letztere überhaupt in mehr Licht und Tro- 
ckenheit und vom Genüsse von Quellwasser und von 
Feuchtigkeit entfernt. Wie hey andern Pflanzen, so 
sind auch hier die Torfformen mit ihren unterirdi- 
schen Stengeln , oder kriechenden Wurzeln mehr be- 
bfiart, als man es wegen der Nähe von Wasser ver- 
muthen sollte; hingegen sind alle Quell- und Schnee- 
ivasser geniefsende mehr grasgrün und kahl, die in 
atagnirendem hingegen mehr gelblicht grün. 

7" Die Wurzel ist , nach den Standorten , mannigfa- 
cher Veränderung unterworfen. Im Ganzen haben auch 
hier die mehr horizontal auslaufenden Wurzeln der 
l^aomartigen Weiden, horizoiital auslaufende Ae^te, 
und die schlanken mehr vertikalen Wurzeln auch 
achlaiikere in die Länge gehende Gesträuche. Die 
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lif geoden Wurzeln htben «ach atelir lunechende oder 
' liegende Stengel zur Folge. 

8« Der Gennfs einer saftigem Nahnmg , nnd na- 
mentlich von reinerm Wasser, Terrathet sich dnrcfa 
Kahlheit nnd Gbnz der Theile , Drnsigkeit der Blatter 
in den Serrataren nnd bejm Ansatz der Blattstiele 
nnd dnrch wenig behaarte , mehr concolore Kätzchen 
nnd kahle Capseln; also dl^rhaupt durch gröfsem 
Mangel an Haaren, während die trocknern Formen 
Man$rel an Glanz , stärkere Pnbescenz nnd zwar bis 
znr Touientosität nnd zum dicht Seidenhaarigen haben. 
Ihre Blätter sind steifer, runzlichter; die Nerven ste- 
hen erhabener, sie haben keine Serraturen, aoch 
Drüsen , während die der erstem glänzend , kahl nnd 
eben ohne besonders hervorstehende Nerven sind. 
Diese trocknern Formen haben überdiefs dicht villose 
kurze , discolore Kätzchen , gelblichte verlängerte Nee- 
tarien und tomentose Capseln , während die erstem 
wenig oder fast gar nicht behaarte, mehr gleichfar- 
bige gelblichtgrüne Kätzchen, saftigere, die Staraina 
rings umgebende warzige kurze Nectarien und kahle, 
mehr sitzende Capseln haben, die bey den trocknen 
Formen mehr gestielt sind. Die Zweige der erstem 
sind überdiefs sowohl an ihrem Ansätze als in ihrem 
Holze brüchig, die der letztern sehr biegsam und 
zähe. In ihren Säften sind die erstem auffallend 
bitter , die letztern etwas zusammenziehend. Wtr 
nannten daher 1825 die erstem Glatt- oder Bruch- 
weiden (Salices fragiles s. arborescentes) die letztern 
Zäh- oder Woll weiden und ihres Gebrauches wegen: 
Korbweiden (S. tenaces s. tomentosae s. Capraeae). 

9. Diese beyden grofsen Abtbeilungen scheiden 
nicht nur die helvetischen Weiden nach ihren haupt- 
sächlichen Genüssen in zwey Hauptabtheilungen, 
welche jeder sogleich erkennen wird, sondern «* 
trennen auch jede sehr biegsame Species der Woll- 
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weiden in zwey solche; so wie danli auch biegsame 
Species dier Brachwetden bey mehr Trockenheit sich 
in eini|^en Stacken den Wollweiden nähern. Man 
hetracl|te in dieser Beziehung nor die Gruppe von 
S. nig^cans , oder phylicifolia L. , welche eine Reihe 
von Fcirmen hat , die sich mehr den Wollweiden und 
eine, 'die sich mehr den Glatt- oder Bruchweiden 
nähert', wovon später. 

.. ;>. Diesen zwey Hauptabtheilungen laufen auch 
/ chiedenheiten in den Gemmen und in der Breite der 
«tter parallel. Die Bruchweiden haben alle linealische 
, der lineal - lanzettliche Gemmen und linealische öder 
lineal - lanzettliche , selten ejrund lanzettliche Blätter, 
die Zäh- oder Wollweiden eyrunde und küi*zere 
Gemmen und ejrrunde oder rundliche Blätter. Die 
erstem haben überdiefs verlängerte cylin^ische Käts* 
cken, die letztern kürzere eyrunde. 

11. Zum Theil in der Mitte zwischen den Glatt- 
vnd WoUweiden stehen die Langweiden mit lineali- 
schen , langen , meist tomentosen , fast ganzrandigen 
Blättern, linealen langen Gemmen, und tomentosen 
Capseln, oder wenn diese kahl sind, so sind doch 
die Blätter niveo-tomentos und die Gapsein wie in 
den Capraeis gestielt. Sie arboresciren nicht, aber ha- 
ben lange Wipfel. Die Blätter sind ohne stipulaCi 
wie sie bey den Capraeis gar häufig, bey den Fragi- 
libus zum Theil vorkommen und die Eätzchcj^ der- 
selben sind verlängert und ungleichfarbig. Die Zweige 
sind etwas brüchig , wenn entweder die Gapsein oder 
die Blätter mehr kahl sind, kurz sich den Bruch- 
Weiden mehr nähern , sehr zäh , wenn beyde tomentos 
sind. So haben S. monandra mit kahlen Blättern 
und S. riparia mit kahlen Capseln ziemlich brüchige 
und saftige Zweige , hingegen S. viminalis mit tomen- 
tosen Blättern und Capseln sehr zähe. Sie haben 
nicht selten unten vereinigte Staubgefasse und das 

24 
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Nectarivm omgibt die zwey Stumina , zwar nicht ^ie 
«in driisip^er , ausgeranderter Ring wie hey den Fra- 
gilibus ; aber das vor den Staminibns , wie ein Saal- 
chen mit einer nndeotlichen Drdse gestellte Nerctarinm 
der Wollweiden , ist hier viel kürzer und breiter ge- 
worden. I 

12. In Absicht anf Arborescenz und Gröfse bilden 
die gröfsten Baume mit gröfstem Umfange der Krone 
und des Stammes die S. babylonica, dann die S. 
alba, dann die S. praecox, dann die S. fragilisX die 
S. pentandra; mehr strauchartig sind triandra mP< 
Yillarsiana. Ebenso bilden Sal.'Capraea und gran^ 
difolia mehr StrSncher als Bäume. Vollends lileii^ 
werden dre Weiden in den S;iimpfen der Ebene und 
in den Hochalpen und machen, ehe sie zum Liegenden 
und Kriechenden übergehen , artige kleine Bäumchen. 
(Arbusculae.) 

13. Die Farbe der Rinde varirt vielfach bey den 
Weiden. Sie ist am lebhaftesten bey solchen, dit 

' neben Saftigkeit auch Pubescenz zeigen. So hat S. 
praecox mit pubescirenden Blättern und sehr saftigen 
Zweigen schöne blutrothe Zweige, solche hat öfters 
auch die S. riparia , die zwar tömentose Blätter aber 
etwas saftige Zweige hat , (was auch schon die kahlen 
Capseln anzeigen ,) doch erreicht die Farbe derselben 
nie das lebhafte Roth der S. praecox. Die seidenbe- 
haarte ^ber saftige S. vitellina hat dottergelbe Zweige; 
die saftige . aber minder behaarte S. alba röthliche 
oder grünliche. Aschgrau ist d^e Rinde bey den S. 
capraeis , dunkelgrau sind zuweilen die Jüngern Zweige 
der S. phylicifolia , ebenso die der S. aurita; weifs- 
grau sind sie bey S. triandra var. Villarsiana, und 
eben so ist die ältere Rinde von S. pentandra und 
monandra. 

14. Es ist schon angedeutet worden , dafs die Blat- 
ter der Weiden sehr variren , in der Gestalt , in der 
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Pnbescensy am Rand and im Gestieltseyn , -so Wie 
im Begieit von Stipulis. Im allgemeinen haben die 
Viminales nnd Fragiles die langem nnd schmälern 
•Blätter unter allen. Anch sind diese kürzer geslidt 
■als die der Capraeae oder breitblätterigen, hingegen 
Bind die erstem kahl, die letztern mehr pobescirend, 
die erstem drängt und gesägt, die letztern ^ehr ge« 
zahnt oder geschweift nnd also im Ganzen tiefer 
am Rande eingeschnitten. Sehr tomentose oder gar 
auf beyden Seiten seidenhaarige Blätter sind immer 
ganzrandig. Stipnlae haben nur die feuchtern Formen 
der beyden Abtheilungen, oder vielmehr die besser 
genährten, so wie die jungem saftigem Zweige. 

15. Die Pubescenz der Blätter und die der andern 
Theile hat verschiedene Grade und varirt auch wie 
bey den übrigen Gewächsen. Die saftigem Formen 
haben grasgrüne , kahle Blätter ohne erhabene Nerven 
und erhöhtes Blattnetz ; der Rand derselben ist drüsig 
und driisigt gesägt. Es gilt also auch hier, dafs 
die verlängerten Blätter , wie sonst die Stengelblätter 
mehr gesägt , während die breiten mehr gezähnt und 
gekerbt sind. Tritt etwas mehr Trockne hinzu, so 
schwitzt auf der untern Seite ein blaulichter abwisch- 
barer Reif, und bey noch mehr Trockne etwas Pu- 
bescenz aus. So hat S. triandra an Bächen und 
an etwas beschatteten Orten schlankere Zweige, 
grasgrüne auf beyden Seiten beynahe gleiehgrüne, 
aber deutlicher gesägte Blätter und mehr Drüsen an 
den Serraturen als die sonnenreiche S. Yillarsiana 
mit etwas Pubescenz der Jüngern Blätter und einem 
blaulichten Reif auf der untern Seite der altern. Auch 
sind die Serraturen deutlicher, weniger drusigt, aber 
das Blatt ist bereits etwas verkürzt und breiter ge- 
worden. Eben so hat S. fragilis bald grasgrüne con- 
«olore , mehr drüsigte , längere und schmälere , und 
bald wieder etwas breitere, weniger drüsigte und 
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fesigte» etwes kürzere und nuten bUn angelaufene 
Blatter durch die gleichen Urtachen; ebenso bat S. 
cinerea unten bald blauUchte , bald mehr pubescirende, 
und 80 haben es auch einige Formen von S. phjli* 
cifolia. Mit diesem Blaulicht werden gehen Verlän- 
gerung des Blattes , Zähne die mehr den Serraturen 
ähnlich sind , die mehr drüsig werden und Verschmä- 
lerung derselben parallel. So hat S. Capraea mit 
«nten tomentosen Blättern sehr breite und kurze 
Blätter, deren Rand nicht drüsigt aber wohl gekerbt 
ist, und dessen Blattnetz stark hervorsteht; hingegen 
hat die feuchtere S. grandifolia Ser. unten blau an- 
gelaufene Blätter , die sehr verlängert und verschmä- 
lert und deren Zähne mehr der Länge nrichtung der 
Mittelnerven folgen , und durch das nach Vorneziehen 
derselben wird die kleine Bucht etwas unter den 
Zahn fortgesetzt. Bey noch mehr Trockenheit folgt 
das Tomentose, und das Seidenhaarige entsteht nur, 
wenn etwas saftige Formen in Wärme und etwas 
Trockenheit gerathen. 

16. Die Kätzchen zeigen Verschiedenheit in ihrer 
Länge, GesUlt, in der Villosität , im Verhältnifs der 
Länge zu andern Theilen, in Praecocität, Gestielt- 
keit und Erd^^ oder Seitenständigkeit und im Colorit 
der Schuppen, etc. 

Es ist schon bemerkt worden, dafs die Bruch - 
und Langweiden längere, aber schmächtigere und^ 
gleichmäfsige , cylindrische Kätzchen haben ; während 
die Capraeae kürzere und eyrunde besitzen. Die 
Kätzchen der erstem sind überdiefs nur an den 
Schuppen, zuweilen auch an der Achse schwach be- 
haart, und die Haare verbergen die Schuppen nicht, 
wie bey den Wollweiden , die lange und dichte Haare 
der Schuppen, zuweilen auch der Achse haben. Die 
Kätzchen der Bruch - und Langweiden sind überdiefs 
fast immer einfarbig und zwar gelblicht, während 
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bey den Capraeis die Schuppen am obem Tfaeü schwarz 
oder sehwarzbraun sind. Im Verhältnifs dei* Länge 
haben die Bruch- und Langweiden längere Schuppen 
der Kätzchen , die gewöhnlich mehr als die Hälfte 
der Länge der Staubgefässe und der Capseln erreichen, 
wahrend bey den Gaprafiis, die überhaupt Stamina 
longissima haben , die Schuppen nur den vierten Theil 
der Länge der Staubgefässe , oder etwas mehr als die 
Länge der CapselStiele erreichen. Gestielt sind die 
Kätzchen nur bey den später blühenden Arten , welche 
dieselben erst entwickeln , wenn die Blätter bereits» 
auch erschienen sind , und sitzend sind sie bey allen 
Weiden mit amenti^^ j^raecocibus , die also vor den 
Blättern blühen. Ln Ganzen haben die Zäh- oder 
Woll weiden , überhaupt die trockenen Formen amenta 
praecocia und die Fragiles amenta coaetanea und se- 
rotina. Der Stand der Kätzchen ist meist lateral , 
blofs bey einigen deprimirten Formen der Sümpfe 
und der Alpen sind sie an3 £nd der Zweige gerückt. 
So haben S. argentea und S. repens , amenta lateralia 
und terminalia, eben so S. retusa, während die Hoch- 
alpenform derselben die S. serpyllifolia, blofs termi- 
nalia hat. So hat ferner S« arbutifolia W. amenta 
lateralia und terminalia an dem gleichen Strauche » 
hingegen S. herbacea blofs am. terminalia. 

17. Die Stamina variren in der Zahl, Cohaerenz» 
Länge und in der Farbe der Antheren etc. Die S* 
monandra hat zwey verwachsene Filamenta mit zWey 
Antheren, die fissa, rubra, und riparia haben bis in 
die Mitte verwachsene Filamenta , und zlim Theil auch 
die S. prostrata £hrh. (caesia V.). Die meisten aas 
der Abtheilung der Fragiles , der Viminales und Gap« 
raeae haben zwey freye Stamina, die S. triandra und 
ViUarsiana haben drey , die S. vitellina soll zuweilen 
vier haben , (wir beobachteten immer nur zwey , wie 
bey alba)» die S. pentandra bat fünf und zu^weilen 
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Boeh mthr «ad auch nunder. Bey den meisten sind 
die Antheren g^ und behaltea diese Farbe auch nach 
dem Verblühen, nur monandra, fissa und prostrat« 
haben brannrdthliehe , nach dem Verblühen schwarz 
werdende Antheren. 

Bey den Capraeis sind die Staabgefasse sehr lang , 
nnd die Trüger fist fadenförmig. Sie übertreffen 
die Schuppen des Kelches um drey bis Tier Mal, 
während die Träger bey den Frigilibna nnd Vimi- 
nalibos Tiel kürzer aber dicker sind nnd die Schoppen 
nur xweymal übertreffen. Die Viminales halten anch 
hierin die Mitte» 

18. Die Nectarien stehen «m Fnfse der Träger, 
Bey den Capraeis oder den trocknem Formen stellen 
sie ein last stielrandes, kaum linienlanges , oben etwas 
discolores Sittichen dar , welches vor den zwey Staub» 
fiden steht ; bey den Fragilibus umgeben aie wie eine 
saftige grasgrüne glänzende Wulst rings die Staub« 
faden, und bey den Viminalibus sind die Säulchen 
die bey den Capraeis vor den Staubgefassen den 
Schuppen gegenüber stehen, verbreitert und verkürzt^ 
nehmen aber nie die ganze Peripherie oder den Raum 
zwischen der Schuppe und den Staubgefassen ein. 

^9. Die Griffel und der Staubweg Tariren eben^ 
falls in etwas nach den obigen Abtheilungen. Die 
trocknem tomentosen Formen haben Tier tief getheilte 
und zurückgebogene Stigmata , die mehr Terschmolzen 
nnd weniger zuriickgebogen bey deu saftigem For- 
men sind. So haben die Salices Capraeae deutlich 
Tier zurückgebogene dünne Narben, die schon mehr 
Terdiekt und weniger tief getheilt, bey der S. phyli«> 
cifolia , woher die Griffel derselben etwas länger sind 
Uf s. w. 

20. Die Capseln Tariren in Bekleidung, Gestalt 
und Gestieltseyn. Sie sind kahl und meist sitzend 
bey den Bmchweiden, die ebenfalls sonst kahl sind 
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und welliger gestielte Blatter haben; tomentoa und 
gestielt b^y den Wollweiden, die sonst ebenfalls to- 
m^ntos sind und länger gestielte Blatter hid^en. Die 
LangWeiden richten sich in dem Gestieltseyn der 
Capsel, bald mehr nach den Bruch-, bald mehr nach 
den Wollweiden. Im Ganzen gilt, dafs je bauchiger 
die Capseln , desto weniger langgestielt sind sie , hin- 
gegen sind es mehr die conischen und kreiselförniigen, 
die dann jedesmal auch mehr verlängert sind. Wenn 
auch noch bey den WoUweiden durch etwas Wasser- 
;genufs die Gapsein ziemlich kahl werden , so wandern 
die Haare nur an die Achse und die Schuppen, wel- 
che dafür desto langhaariger werden. 

21. Die Haarkrone, die den Grund der Samen 
bey den Weiden unigiebt, varirt etwas in der Länge 
und in der Farbe. Die Bruchweiden haben mehr 

. 'weifse, die Capraeae schwach- und schmutzigröthliche 
und etwas längere Haare. 

22. Die Säfte der Weiden betreffend , so ist schon 
bemerkt worden , dafs die der Bruchweiden sehr bitter» 
die der Wollweiden wenig bitter und mehr adstrin- 
girend seyen. Eine sonderbare Ausnahme sah der 
Verfasser an einer S. phylicifolia , welche er mehrere 
Jjüh.re cttltivirte. Einschnitte in dieselbe im Frühling 
und August gaben einen häuEgen zuckersüfsen Saft, 
bey dem man verwundert fragt, woher diese auffal- 
lende Süfsigkeit bey diesem bittern Geschlechte ? Diese 
Erscheinung, spricht etwas stark gegen die Annahme 
von gleichen l^räfteu bey gleichem Baue der Pflanzen, 
selbst Organe gegen Organe verglichen, wie Decan-* 
doUe den altern Satz trefflich modificirte. Eine Er- 
klärung nach den äufsern Einflüssen und durch Ueber- 
wiegen dev Stoffe eines Poles würden hier besser 
zusagen. 

23. Nach dem Gesagten und nach Beobachtung 
von zahlreichen l^ormen und Uebergängen und lang- 
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filiriger Odttir, würde das geneliscfie Gerippe, 9m 
do die Formen und Arten gehängt sind, etwa §q 
aoiiehen: 

Salicee helvetieae« 



1* Frafilf«« Brach- oder GUttwei4ea. {AjuaiieMf glßßdmio» 

Genunae lancec^atae , elongatae. 

Folia lanceolata, elongata, glabra, laevia, gland«^ 

lofo-serrata > breviter petiolata , petioli glanduloai. 
Amenta concoloria elongata» cylindrica, nadiiis-r 

cala , coaetanea , sqoamae , filamentis et capsnlis 

duplo breviores. 
Nectariom eallosnm, atamioa basi cingeu* 
CSapsulae sobsefsileSi glabrae, conicae. 
Styli breves. Stigmata brevia. 

A. FragiUs pUuüiieL Arhorescentes^ 

a) Diandrae. 

^ PraecooeSy amentis praeeoeibus , sessilibas» tüIo* 
91$ i soboTatis. 

1* 'S. praecox. 
^ Amentis peduncolatis , nndioscnlis, coaetaneis* 

H. S. alba. 

5. S. Titellina. 

4. S. babylonica. 

5* S. fragiU«. ß^ RneseKami^ 

b) TrUmdrae^ 

6* S. triandra. 
7« S. Villarsiaiia* 

c) Peniandrae. 

8. S. pentandra. ß» alpina. 

B. Fragiles alpinae. s« Retusae.^ 
Amentis snbterminalibus. 

9. S. retosa. m 
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10. S. serpyllifolia. 

11. S. herbacea. 



N« Tomeiitosae s. tWaets. WoHweiden« 
Gremmae OTatae. 

Folia oyata, rugosa, nervosa, crenata, subtus tO'^ 
mentosa vel discoloria, pnbescentia , petiolata* 
Amenta ovata, villosa, discoloria, stainina longis- 
sima , sqaamae ovata e filamenti^ et'^apsulis 3'-*4- 
plo breviores. Amenta snbpraecocia* 
Nectarium columnate, ante stamina. 
Capsnlae pedicellatae , tomentosae, elongatae« 
Stylus elongatns. Stigma 4partitam, reflexom« 

A. Capraeae» Korbneideiu 
Snbarborescentes. Tenaces. 

Amenta praecocia, ovalia, villosa. Capsnlae m- 
veae, pedicellatae , turbinato - elongatae. Stylus 
subelongatus , Stigmata 4reilexa. 
i2. S. Gapraea« 
i3. S. acuminata s. cinerea. 
i4. S. grandUölia. 
i$. S. patnla. 
i6. S. anrita. 
|7. S. lanceolata. 

18. S. aquatica. 

B. Nigrescentes» Scknyartneiden» 

Snbtenaces, ramis snbfragilibus. 

Capsnlae nudiuscnlae , axis et sqnamae amentornm' 
longe pilosae. Stylus elongatns , Stigmata incras» 
sata, snb 4-fida; Exsiccatae facillime nigrescnnt* 

19. S. nigricans. Hall. fil. 

20. S.'stylaris. 

21. S. cordifolia. 

C. Torfaceae #• depYttsae* Torfweüieni Moormeiden» 
Arbuscnlae tenaces minimae, vel frutices repentes. 
Capsnlae niveaCi elongatae s. graciles. Amenta 
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prnecocia , termiiuiH« e( lateralta. PiU md semi- 
nmii basin rabetcentef. Folia parvula. 
23. S. uliginosa. 

23. S. Tersifalia «• apathulau. 

24. S. fasca. 

25. S. argentea. 
26* S. repeos. 

D. Sericeae» Seidenweiden ^ #. Tofne/i/ora« alpinae, 
Arbusculae tenaces, vel fruticuli repeptes; alpes 

a 5000<^70OO^ s. m. habitantes. 
Folia sobtas niveo-tomentosa. Gapsulae sobpedi- 
cellatae, niveo-tomeatosae. 

27. S. sericea. 

28. S. L*apponiuii. 

29. S. nivea Ser. 
50. S. biucifolia. W. 
5t* S. ovata. Ser. 

52. S. elefignoides. Scb« 

55. S. spuria. 

54. S. retici^ata L. 

E. Ciaucae, Blauweiden, s. Nigrescenies alpinae, 
Arbusculae vel frutices repentes , fragiles ^ alpinae. 
Folia glauca, subserrata, glandulosa. 

Gapsulae pedicellatae , sericeae vel nudiosculae , pe- 
dunculatae, axi et sqnauxis pilosis. 
55« S« hastata. 

56. S. Arbuscula. 

57. S. prostraU. Ehrh. 
JII. Viminalee» Langtt^eidem. 

. Frutices ramis lougioribus, tenacibus^ folüs vel 
capsnlis niveo-tomentosis. 
Gemuiae lineares elongatae. 

Folia linearia elongata , breviter pettolata , exslipu« 
lata^ integra, subtns pubescentia, raro g1ai|ca. 
. Amenta praecocia , iubvUlosa 9 elongata, cylrndrica. 
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Squamae, filamentis et eapsnlis l-»2«>^ bre- 
Tioribus. FHam. connexa vel libera. 
I^ectariam sabcallosoiii emarginatiun ante stamina« 
Capsnlae tomentosae sessiles Tel nudiusculae pedi- 
cellatae. 

a) Monandrae* 

38. S. monandra. ß. pilosa. 
59. S. pnrpurea. 

b) Fiss€u, Filamentis basi connexii. 

40. S. fissa. 

41. S. riparia. 

C) Molles s. Diandrae. 

42. S. viminalis. 

43. S. moUissima. 

Dubiae. 

44. S. Pontederana. SchL 

45. S. bicolor. Ehrh. 

^4. lieber die dref Haaptabtheilnngen der Brucb-^ 
Woll- und Langweiden ist schon oben geredet wor- 
den. Auffallend möchte hier die Benutzung der Gem- 
men zur Unterscheidung dieser Abtheil ung seyn , wir 
haben sie aber immer constant gefunden. Was die 
Abtheüung der Bruchweiden betrifft, so sind die 
Arten derselben bekannt und keinem Zweifel unter- 
worfen , sowohl die der Ebene als der Alpen. Blasse 
Formen sind 5. vitellina , doch bleibt sie auch con- 
stant, ili der Cultur und ist uns nie in S. alba über- 
gegangen , noch umgekehrt. S. Villarsiana ist die 
discolore glauke Form von S. triandra und S. ser- 
pyllifoÜa, die subnivale Form Ton S. retusa. 

Bey der Abtheilung der Gapraeae möchten alle 
sieben Arten, wenn sie schon ihrer Deutlichkeit we- 
gen geschieden werden müssen , nichts anders als 
Formen seyn , deren Entstehungsart , wenn auch nicht 
so zahlreiche Uebergänge die Verwandtschaft beur«- 
kündeten y nicht unschwer durch äsTsere Einflüsse 
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nackgewieMn werden könnten. Sie variren in mehr 
oder weniger Länge und Runde der Blätter und in 
mehr oder minder Tomentosität. Oder wollte man 
hier das aU specifisches Merkmal gelten lassen, was 
so gut als Produkt der Aufsenwelt nachgewiesen 
werden kann, als die Merkmale durch die man die 
folgende Gruppe in so zahlreiche Arten geschieden hat. 

Die nähere Betrachtung der Nigrescentes wird die* 
ses deutlicher machen. 

Bekanntlich hatte Schleicher und nach ihm Will- 
denow aus der Gruppe der Nigrescentes eine grofse 
Anzahl Species gemacht. Man hat dieses sehr ge- 
tadelt, obwohl es consequenter ist als das gewöhn- 
liche Verfahren. Man hat einen grofsen Theil davon 
reducirt , einen Theil stehen gelassen ; hingegen bey 
andern Gruppen auf ähnliche Merkmale Arten ge- 
gründet. Schleicher nahm seine. Merkmale von der 
Blattform und der Pabescenz her , und gerade 
nur durch diese Merkmale hat man die Arten der 
Capraeae geschieden. Wenn die Arten der Nigres^ 
centes wegfallen , so müssen es auch die der Capraeae. 
Wir haben oben nur die zwey £xtreme und eine 
Mittelform mit ausgezeichnetem Blatt stehen gelassen , 
die andern kann man sich leicht aus den Genüssen 
erklären y welche diese Gruppe, als etwas an die 
Fragiles grenzend sehr deutlich erkennen lassen. 

Im Allgemeinen lehrt die Beobachtung, dafs die 
fonst auf der untern Seite der Blätter tomentosen 
eähen Schwarzweiden mit tomeutosen Capseln , durch 
Wassergenufs bis auf einen gewissen Grad kahl, ge- 
glättet, brüchig, drüsig und bittersaftig etc. werden» 
«ich also den Bruchweiden nähern. Alle haben wie 
die Capraeae gestielte kreiseiförmige Capseln und der 
EinOufs der Feuchtigkeit geht inicht weiter als bis' 
auf das Blauanlaufen der untern Seite der Blätter 
und bis auf das Kahlwerden, der Capseln herab, 



Digitized 



by Google 



381 

'Wahrend dann aber die Schoppen nnd die Achse noch 
ziemlich stark behaart bleiben. Die tomentose Form 
(foliis subtus - et capsnlis niveo-tomentosis) nannte 
fiallers Sohn S. nigricans, die kahle nannte Se- 
ringe S. stylaris und eine Mittelform mit etwas pu- 
liescirenden Capseln und herzförmigen Blüthen nannten 
wir S. cordifolia. In der Enumeratio critica werden 
die hauptsächlichsten übrigen ebenfalls angegeben. 
Wie gleichartig der Einflnfs von mehr Feuchtigkeit 
und umgekehrt, wie bey andern Pflanzen sey, be- 
weist das, dafs, so wie durch solche die Blätter 
"von. dem Filze u^ehr befreyt werden, dieselben auch 
glänzender, glatter, mit weniger hohen Nerven 
erscheinen nnd dafs der Rand mehr gesägt und 
mehr dri^sigt wird. Diese Drüsen an den Serraturen 
sind jedesmal am £nde eines Gefösses , also eine Ter- 
härtete Ausschwitzung. Mit dem Saftigerwerden 
Kommt gröfsere Brüchigkek der Zweige, gröfsere 
Bitterkeit und die Stigmata der Gapsein werden Ter* 
jickt, theilen sich weniger tief, statt in vier, oft nur 
in zwey Narben , die dann wieder etwas getheilt sind 
und defswegen scheinen dann die Staubwege länger. 
Wer nun glaubt, dafs die langblätterige S. grandi- 
folia (eine in feuchterer Erde und Gebüschen wach- 
sende Capraea) mit ihren unten glauk-pubescirenden^ 
am Rande etwas drüsigten Blättern, jedoch mit glei- 
cher, nur wenig minder tomentoser Capsel als S. 
Capraea, 'mehr von derselben divergire als S. stylaris 
mit kahler Capsel und glauken gesägten Blättern von 
der nigricans Hall. , mit tomentosen Blättern und 
tomentoser Capsel, der hat Recht jene zu sondern; 
die Natur spricht aber anders, und eben so verhält 
es sich mit den andern dort angeführten Formen. 
Es bleibt auch hier nichts übrig zur Entwirrung , als 
Aufstellung aller Hauptabsätze der Bildung als For- 
men , die durch den EiniluTs der Aufsenwelt erklärt, 
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sehr leiehl begriffen werden können. Für die ohig/t 
Eintheiking der Weiden nach den Crenässen spricbt 
•neh das» dafs wir die Brachweiden in den Alpen, 
wie andere Pflanzen derselben , nur mit dem Alpen- 
cbarakter wieder finden, und dafs dort im übrigen 
die gleichen Genüsse sie herTomifen; eben so, dafs 
wir die Tomentosae daselbst unter den nämlichen Ein- 
flüssen des Standortes wieder treffen, nur kleiner; 
also auch unter der alpinen Form. 

Die Seidenweiden der Alpen zeigen nach unserer 
Beobachtung nur drey Species: die S. Lapponum, 
die S. arenaria und S. reticulata. S. Lappooum hat 
eine yelutine und eine mehr glauke, etwas bedröste 
Form. (S. Lapponum oder glauca Ton Einigen.) Hin- 
gegen sind von S. arenaria die S. ovata, bnxüolia, 
eleagnoides und spuria, blofs in der Blattform und 
Pubescenz yerschieden , und zeigen genug Uebergänge ; 
hingegen bilden die Glaucae oder Blauweiden der 
Alpen drey gute Arten. 

Die Torfaceae bilden nur zwey Arten, die nligi- 
nosa und repens. Die ultginosa ist wohl blofs eine 
deprimirte Moorform von aurita. Zu ihr gehören 
8. versifolia und fusca. S. argentea ist die forma 
obtusifolia von repens, obgleich sehr constant. An- 
dere Weidenarten haben ebenfaUs formae obtusifoliae 
und acutae , z. B. S. arenaria und die Capraeae. 

Die Viminales zeigen wenig Formen. Die pur- 
purea ist form von monandra , die andern sind gute 
Species. 

Von der S. Pontederana Schi, sahen wir blofs das 
Weibchen, und die ganze Pflanze nie lebend, eben 
so wenig S. bicolor und haben sie defsnahen weg- 
gelassen. 
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ErklärQng 
Gebtrgskarte oder Tafel. 



Sie ist gröfstentheils in demjenigen , was über die 
Alpenpflanzen gesagt worden ist, gegeben. Hier noch 
eine kurze Wiederholung mit näherer Hinweisung auf 
die Tafel selbst. 

Letztere zerfäUt in zwey Haupttheile , in die der 
Nord- und in die der Südseite der Alpen, welche 
fast durch die Scheidungslinie , die das Kalkgebirge vom 
Urgebirge trennt , abgegrenzt werden. Die in beyden 
liegenden Cantone sind benannt und einige allgemeine 
Charakteristica der Vegetation derselben angegeben. 

Zur Seite und tiefer ist die allgemeine Form der 
Kalk- und Urgebirgsalpen (die mehr zugespitzte bey 
den erstem und die mehr abgerundete bey den zweyten) 
gezeichnet. Als Representant der Kalkalpen steht das 
zweyspitzige Scheerhorn, als der des Urgebirges der 
Montblanc, welcher aber auf der Tafel ob 14O0O' 
stehen sollte , da. Der Tödi auf seinem breiten Rücken 
abgerundet und zugespitzt gegen den Piz Rusein hin , 
besteht aus Kalk- und Urgebirge. 

Hierauf folgen die Andentungen der letzten yege- 
tabilischen Inseln mitten in den Eismeeren, auf der 
Nordseite bis auf eine Höhe Toh 90OO' anzutreffen » 
auf der Südseite hingegen bis auf 10000'. Nicht weit 
unter denselben folgt die Schi^eelinie , auf der Nord- 
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«eite, an Gebirgen, welche mit keinen hohem zu« 
sammenhingen , die Höhe von 8000'., circa 200' über- 
iteigend , an solchen die mit hohem zasammenhängen 
anf circa 8000' treffend, und an denjenigen, welche 
9000^ nicht erreichen unter 8000' mit der Gletscher- 
linie zusammenfallend. . 

Auf der Südseite erhebt sie sich an nicht mit ho- 
hem zusammenhangenden Bergen, bis auf 86bO' und 
an solchen, die nur circa 9000' erreichen, geht sie 
bis 8000' hinab , und fliefst wenig tiefer mit der Glet« 
scherlinie solcher Berge zusammen. Letztere richtet 
sich , wie die Tafel in Absätzen yon lOOO' zeigt , nach 
der Höhe des Gebirges , so dafs die höchsten Gebirge 
auch ihre Gletscher am tiefsten herabstofsen. Das 
nähere VeFhältniTs ist bej den Alpenpflanzen ange« 
geben so wie auf der Tafel , auf welcher jede Golumne 
ein Eismeer oder einen Gletscher Torstellt, dessen oberes 
ETnde die Höhe des Berges , das untere den Saum des 
Gletschers bezeichnet. 

Für die vegetabilischen Bewohner dieser Gebirge 
bezeichnet die äufserste Golumne die verschiedenen 
Regionen, nur sollte auf der Südseite die italische 
Begion etwas tiefer stehen, und an ihrer Stelle die 
campestre. Die zweyte enthält einige vegetabilische 
Marken gegen das Gebirg, gebildet von mehreren 
durch Gröfse und Zahl ausgezeichneten Gewächsen, 
deren Ansteigen in die Alpen sich überall so ziemlich 
gleich zeigt. Sie variren ebenfalls in etwas, auf der 
Nord- und Südseite ,• so wie dann auf der erstem 
in den höhern Regionen mehr die nordische Flor wie 
sie auf Kalkalpen von Schweden etc. vorkommt , auf 
der letztern hingegen die pyrenäische und lapponische , 
oder wie sie mehr auf Urgebirgen sich zeigt, zum 
Vor schein, kommt. Dieses ist durch spectelie Anfüh- 
rung mehrerer Arten noch deutlicher gemacht. Die 
dritte Golumne bezeichnet die Abnahme der meiksch- 
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liehen Wohnnngen gegen das Gebirg , und die Gleich- 
mäfsigheit der Höhe der Staffel , weil die gleich* 
mäfsige Abnahme der Vegetation gewisse gleiche Stel- 
langen dieser Hütten erfordert und sie dadurch eben-* 
falls in Anzeigen der Höhe macht. Viele von den 
angeführten hat der Verfasser selbst, besucht und 
barometrisch gemessen. 

Die vierte zeigt endlich die drey Formen, welche 
unteralpige (subalpine) und alpine oder eigentliche 
Alpenpflanzen durch den Einflufs der Höhe erleiden , 
indem sie die einfliessende Höhe und zugleich eine 
bestimmte Art durchführt. So bildet das die Unter- 
alpen bis zur Alpengegend bewohnende Aconitum 
Napellus die angegebenen drey Formen und die nur 
die höhere Alpen bewohnende Saxifraga caespitosa 
zeigt ebenfalls gleichviel^ Das Nähere ist , wie gesagt, 
.bey den Alpenpflanzen angegeben. 

Die; vier äufsern Golumnen in der Mitte zeigen die 
sehr approximative m. Temperatur in verschiedenen 
Höhen , und die mittlere die Höhe selbst in Absätzen 
XU 4000' ü. M. 
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Schlnrsbetnetkung« 



Der Druck dieies Werkckens , welches dem mhi- 
geu Forscher zur Prüfung euii^olileii wird, rerza- 
gerte sich mehrere Jahre. Seither ist der gro£se Mann, 
welchem dasselbe zugeeignet war, als Bürgermeister 
des Cant. Zürich , verstorben und verewigt. Um ihn 
wie um Wenige trauert derselbe , ihn vermifst vielfach 
die Wissenschaft, unvergefslich ist er allen die ihn 
kannten. Die Geschichte wird den nie welkenden 
Lorbeer des Weisen und Crclehrten auf sein Grab 
pflanzen. 

Obgleich die politischen Ereignisse auch einige 
Veränderungen in den Verhältnissen des Yerfaaseiv 
hervorbrachten , so wird doch die Enumeratio critica 
plt. helveticarum in nicht gar langer Zeit erscheinen. 
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